
  
    
      
    
  


  


  Katie Chandler, Mitte zwanzig, kommt aus einer texanischen Kleinstadt. Nach einem Jahr in New York ist sie immer noch dabei, sich an ihre etwas verrückte Umgebung in der Metropole zu gewöhnen. Wo sonst könnte man eine Frau mit Feenflügeln in der U-Bahn sehen? Katie fürchtet, dass sie selbst zu durchschnittlich ist, um in dieser Stadt erfolgreich zu sein. Andere dagegen haben ihre Stärken erkannt. So erhält sie eines Tages ein phantastisches Stellenangebot einer geheimnisvollen Firma. Durch ihren neuen Job und ihre Kollegen lernt Katie, dass sie nicht ganz so durchschnittlich ist, wie sie dachte, und bekommt auf überraschende Weise doch noch das märchenhafte Leben, das sie sich erträumt hatte.


  


  Shanna Swendson, geboren in Fort Sill, Oklahoma, aufgewachsen auf amerikanischen Militärbasen in Deutschland (Kaiserslautern und Darmstadt) und in den USA, studierte Journalismus an der Universität von Texas in Austin. Sie hat als freie Journalistin und PR-Texterin gearbeitet und unter dem Pseudonym Samantha Carter mehrere Liebesromane veröffentlicht. Shanna Swendson lebt als freie Autorin in Irving, Texas, www.shannaswendson.com
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  Dass New York City ziemlich schrill war, hatte ich ja schon gehört. Aber wie bunt es da tatsächlich zuging, überraschte mich dann doch. Bevor ich aus Texas hierherzog, versuchte meine Familie, es mir mit Hilfe von Gruselgeschichten über die große böse Stadt auszureden. Selbst Freunde aus dem College, die eine Weile in New York gelebt hatten, berichteten mir, sie hätten völlig verrückte Sachen gesehen, an denen die echten New Yorker jedoch achtlos vorbeiliefen. Ein Außerirdischer könnte über den Broadway flanieren, ohne dass sich jemand nach ihm umdreht, flachsten sie. Damals hielt ich das für übertrieben.


  Doch auch jetzt, nach einem ganzen Jahr in dieser Stadt, sah ich immer noch täglich Dinge, die mich schockierten oder verblüfften, alle anderen aber absolut kalt ließen: fast nackte Straßenkünstler, Leute, die über den Gehweg steppten, Dreharbeiten für ganze Kinofilme, inklusive Promis. All das ignorierten die New Yorker, während ich unwillkürlich blöde glotzte. Ganz gleich, wie sehr ich auch versuchte, mich weltgewandt zu geben – bei solchen Gelegenheiten war ich plötzlich wieder das Landei.


  Heute Morgen zum Beispiel. Die junge Frau vor mir auf dem Gehsteig hatte Flügel – solche Feenflügel zum Anschnallen, die manche Leute an Halloween tragen, wenn sie sich verkleiden. Bis Halloween war es aber noch mehr als einen Monat hin, und auch wenn ich mir Designermode nicht leisten konnte, las ich genug Zeitschriften, um zu wissen, dass Feenflügel nicht die neueste Mode war. Muss wohl eine Trendsetterin aus dem Umfeld der New York University sein, dachte ich. Vielleicht kennt sie ein paar Filmemacher und will Kostümbildnerin werden. Sie hatte die Flügel echt gut hingekriegt, die Gurte waren nämlich unsichtbar, sodass es aussah, als hätte sie echte Flügel. Sie flatterten sogar leicht, aber das lag wohl bloß an dem Luftzug, den sie beim Gehen erzeugte.


  Ich riss meinen Blick von Miss Feengleich los, um auf die Uhr zu sehen, und stöhnte auf. Zu Fuß konnte ich es unmöglich noch pünktlich zur Arbeit schaffen. Und ich wagte es nicht, auch nur eine Minute zu spät zu kommen. Meine Vorgesetzte lauerte montags früh normalerweise schon auf mich. Ich musste die U-Bahn nehmen, auch wenn es mich wertvolle zwei Dollar von meiner Mehrfahrtenkarte kostete. Ich gelobte es wieder gutzumachen. Auf dem Heimweg würde ich zu Fuß gehen.


  An der Haltestelle Union Square registrierte ich erstaunt, dass Miss Feengleich nicht weiter in Richtung Uni lief, sondern vor mir zur U-Bahn hinunterging. Leute, die im Finanzdistrikt arbeiten, neigen im Allgemeinen nicht dazu, in einem solchen Aufzug im Büro zu erscheinen. Ich folgte ihr die Treppe hinunter. Dabei fiel mir auf, dass sie Schuhe mit Plateausohlen aus Plexiglas anhaben musste, denn es sah so aus, als schwebte sie einige Zentimeter über dem Boden. Und für jemanden, der solche klobigen Dinger trug, bewegte sie sich bemerkenswert graziös.


  Wie üblich wurde sie von niemandem auf dem Bahnsteig weiter beachtet. Jetzt war ich schon ein Jahr hier und immer noch nicht so weit, einen von diesen wissenden »typisch New York«-Blicken mit jemandem zu wechseln. Wie konnten die nur alle so abgebrüht sein? Es mussten doch Leute in der Nähe stehen, die neuer in der Stadt waren als ich! Und dann waren da auch noch die Touristen, von denen man doch geradezu erwartete, dass sie alles angafften.


  Da bemerkte ich einen Mann, der Miss Feengleich anschaute. Allerdings machte er weder einen schockierten noch einen erstaunten Eindruck. Vielmehr lächelte er sie an, als würde er sie kennen.


  Was für sich genommen schon seltsam war, denn er wirkte nicht wie einer, der sich wochenends ein Cape umhängt und im Central Park Mittelerde spielt. Mit seinem gut geschnittenen dunklen Anzug und seiner Aktentasche sah er eher wie der klassische Typ von der Wall Street aus – also wie die Sorte Mann, die sich so ziemlich jede Karrierefrau in New York zu angeln hofft. Er war schätzungsweise ein paar Jahre älter als ich, und er sah auch ziemlich gut aus, obwohl er ein bisschen kleiner war als der Durchschnitt.


  Dieser Mr. Right (wenn er auch nicht mein Traummann war, dann doch bestimmt der irgendeiner anderen) schaute zuerst auf seine Uhr und dann in den U-Bahn-Tunnel hinein, als hielte er dort nach dem nächsten Zug Ausschau. Er murmelte irgendetwas vor sich hin – wahrscheinlich so was wie »Wo bleibt denn die Bahn?« oder »Ich komme noch zu spät« – zuckte mit dem Handgelenk, und ehe ich mich versah, hörte ich auch schon das Rumpeln einer herannahenden Bahn. Hätte ich nicht gewusst, dass das nicht sein konnte, hätte ich gedacht, er habe sie herbeigerufen. Ich wollte mich auch nicht beklagen, denn schließlich brauchte ich die Bahn selbst auch.


  Die wartenden Fahrgäste drängten hinein, dann ertönte die Stimme des Zugbegleiters aus der Lautsprecheranlage: »Achtung, ich bitte alle Fahrgäste um ihre Aufmerksamkeit. Auf Grund einer einmaligen Ausnahmesituation fährt diese Bahn Richtung Brooklyn direkt durch bis City Hall. Wenn Sie an einer der Haltestellen vorher aussteigen müssen, verlassen Sie bitte diese Bahn und nehmen Sie die Linie R oder die nächste eintreffende Bahn der Linie N. Vielen Dank.«


  Ein vielstimmiges Murren und Stöhnen erhob sich, und viele Fahrgäste strömten wieder aus der Bahn. Ich setzte mich auf einen der jetzt freien Sitze und sah auf die Uhr. Wenn das so weiterging, kam ich sogar zu früh zur Arbeit. Kein schlechter Start in die Woche.


  Mr. Right war in der Bahn geblieben, ebenso wie Miss Feengleich. Mr. Right und der Typ, der neben mir saß, grinsten sich an. Ich wandte den Kopf, um meinen Sitznachbarn in Augenschein zu nehmen. Und fragte mich sofort, ob es wohl eine Möglichkeit gab, den Platz zu wechseln, ohne dass es unhöflich wirkte oder allzu offensichtlich war, dass ich ihm aus dem Weg gehen wollte.


  Er sah aus wie einer von diesen Kerlen, die sich ihr ganzes Leben lang gegen Anklagen wegen sexueller Belästigung verteidigen müssen. Und die sich selbst für so unwiderstehlich halten, dass sie nicht im Traum auf die Idee kämen, ihre Annäherungsversuche könnten unerwünscht sein. Bedauerlicherweise sind solche Typen nie so attraktiv, wie sie gern glauben möchten. Dieser hier war nicht direkt hässlich. Mit ein bisschen Mühe und der richtigen Persönlichkeit wäre er vielleicht gar nicht so übel gewesen. Doch gab er sich leider überhaupt keine Mühe. Seine Haare waren schlecht frisiert und fettig, und seine Haut so, dass meine Mutter, die Kosmetikberaterin ist, bei ihrem Anblick vor Entsetzen in Ohnmacht gefallen wäre. Dennoch benahm er sich, als glaubte er, jede Frau in dieser Bahn fände ihn unwiderstehlich – was ihn in meinen Augen sogar noch unattraktiver machte.


  Das Komische war, dass alle Frauen in unserem Wagen ihn über den Rand ihrer Bücher und Zeitungen hinweg anstarrten, als glaubten sie, Pierce Brosnan wäre zu uns in die U-Bahn gestiegen. Er grinste zurück, als wäre dieses Maß an Aufmerksamkeit für ihn absolut normal. Vielleicht konnten die anderen an irgendetwas ablesen, dass er außergewöhnlich gut bestückt war. Vielleicht war er auch ein berühmter Rockstar, den ich nicht erkannte. Ich war nicht hip genug, um das Aussehen vieler Rockstars zu kennen. Aber er besaß genau die aalglatte Selbstgefälligkeit, die man von einem berühmten Rockstar erwartet, dem die Frauen zu Füßen liegen, ohne dass er irgendetwas dafür tun muss.


  Was mich betraf, so schaute ich lieber Mr. Right an. Er zog eine angemessene Zahl bewundernder Blicke auf sich, reagierte darauf jedoch schüchtern und gar nicht so, als erwartete er die Aufmerksamkeit. Was ihn in meinen Augen noch unendlich viel süßer machte.


  »Auf dem Weg ins Büro?«, fragte mich der Aal. Dieser Satz gehörte nicht gerade zu den fünf besten Anmachsprüchen, die mir je untergekommen waren. Nicht dass ich davon schon viele gehört hätte.


  »Nein, es macht mir einfach nur Spaß, mich morgens mit anderen wie die Ölsardinen in eine unterirdische Blechbüchse zu quetschen und Richtung Lower Manhattan zu fahren«, gab ich zurück.


  Er streckte seinen Arm auf der Rückenlehne des Sitzes aus, als wollte er auf die Tour seinen Arm um mich legen. Ich stamme aus einer Ecke der Welt, in der es noch Autokinos gibt, deshalb durchschaute ich diesen Schachzug und rückte so unauffällig wie möglich von ihm weg. »Du kommst nicht aus New York, wie ich höre«, sagte er und sonderte dabei Charme ab, wie der Traktor meines Vaters Öl verliert. »Dein Akzent gefällt mir.«


  Er konnte es nicht wissen, aber damit machte er mir kein Kompliment. Die Südstaatlerinnen-Nummer funktionierte zwar bestens, wenn ich irgendetwas haben oder erreichen wollte, aber bei der Arbeit war sie eine echte Belastung. Jeder schien von meinem breiten Texas-Akzent darauf zu schließen, ich wäre dümmer oder schlechter ausgebildet als er selbst. Ich bemühte mich, meinen Akzent zu unterdrücken, aber immer dann, wenn ich besonders schnippisch war, rutschte er mir wieder heraus. Wahrscheinlich hatte ich unbewusst das Gefühl, er würde besonders bösartige Dinge, die ich aussprach, etwas abmildern.


  Ich wünschte mir, ich hätte ein Buch dabei, in das ich meine Nase stecken könnte. Aber da ich die Wohnung mit dem Plan verlassen hatte, zur Arbeit hin und von der Arbeit nach Hause zu laufen, hatte ich nichts zu lesen eingesteckt. Das Einzige, was ich in meiner ach so professionell aussehenden Aktentasche mit mir herumtrug, waren mein Lunchbeutel und meine eleganteren Schuhe fürs Büro. Also bedachte ich den Aal stattdessen mit einem giftigen Blick und wandte meine Aufmerksamkeit Mr. Right zu. Vielleicht hatte der ja einen Ritterkomplex und fühlte sich verpflichtet, mich gegen diesen U-Bahn-Stalker in Schutz zu nehmen.


  Da bemerkte ich, dass auch der Aal Mr. Right ansah, und plötzlich wirkte er absolut ernst. Mr. Right schaute genauso ernst zurück und nickte leicht mit dem Kopf. Auch Miss Feengleich starrte mich an. Jetzt musste ich mich zwangsläufig fragen, ob hier eine Verschwörung im Gange war. Wollten die mich vielleicht ausrauben, oder versuchten sie mich reinzulegen? Ich hätte, weiß Gott, genauso gut einen großen gelben Button mit der Aufschrift »Hallo, ich bin ein Landei! Bitte hauen sie mich übers Ohr!« tragen können.


  In dem Moment öffnete sich die Verbindungstür zwischen den Wagen, und ein riesiges Huhn trat ein. Um präziser zu sein, handelte es sich um einen gelangweilt aussehenden Mann in einem Huhn-Kostüm – und war es nicht unglaublich traurig, dass es ihn eher langweilte als beschämte, mit diesem Kostüm in der Öffentlichkeit herumzulaufen? Ich ergänzte meine heimlich im Kopf geführte Liste von Jobs, die noch schlimmer waren als meiner. Der Mann schüttelte ein Plastikdöschen, das er in der linken Hand hielt, und gluckende Geräusche drangen daraus hervor. Plötzlich bekam ich Heimweh, denn damals in Texas hatte ich auch immer so ein Döschen auf meinem Schreibtisch stehen gehabt. Hier würde ich es niemals wagen, es auf meinen Schreibtisch zu stellen. Denn damit gäbe ich meinem Landei-Image nur noch neue Nahrung. Als das Glucken erklang, schauten alle auf, zeigten sich milde belustigt und wandten sich sofort wieder ihrer Lektüre oder dem Vermeiden von Blickkontakten zu. Der Huhn-Mann versuchte allen im Wagen ein Flugblatt in die Hand zu drücken. Ich hatte die Technik des Flugblatt-Ausweichens, die die meisten New Yorker perfektioniert zu haben scheinen, noch nicht raus und nahm daher einen der Zettel. Eine neue Brathähnchen-Filiale stand vor ihrer Eröffnung, und mich befiel erneut kurz Heimweh, als ich an unsere Sonntagsessen im Kreis der Familie zurückdachte. Ich steckte das Blatt in meine Aktentasche.


  Dieser Vorfall half mir nicht gerade dabei, die New Yorker verstehen zu lernen. Feenflügel in der U-Bahn wurden keines Blickes für würdig erachtet, doch ein Mann in einem Huhn-Kostüm löste eine schwache Reaktion aus. In beiden Outfits spielten Flügel eine Rolle. Warum war dann das eine langweilig, während das andere wenigstens ein kleines bisschen amüsierte? Mir fiel auf, dass Mr. Right ebenfalls ein Flugblatt genommen hatte. Er lächelte den Huhn-Mann an, was mich noch mehr für ihn einnahm. Zumindest hätte es so sein können. Wenn er nicht mit den beiden anderen unter einer Decke gesteckt hätte, die mich immer noch komisch ansahen. Ich vergaß das Riesenhuhn, als mir wieder einfiel, warum mir unbehaglich zumute war.


  Die Bahn kam kreischend zum Stehen. »City Hall«, verkündete der Zugbegleiter. Ob ich hier aussteigen sollte, um von diesen Leuten wegzukommen? Wenn ich von dort aus zum Büro lief, würde ich zu spät zur Arbeit kommen. Aber besser zu spät als tot oder ausgeraubt.


  Doch bevor ich aufstehen konnte, bemerkte ich, dass die drei verrückten Gestalten sich an der Tür versammelten. Ich entspannte mich seufzend. Wenn sie alle drei hier ausstiegen, war es paranoid zu glauben, sie hätten es auf mich abgesehen. Meine Familie hatte mir einfach zu viele Gruselgeschichten über New York eingeimpft. Sie spukten noch immer in meinem Kopf herum und krochen, wenn ich etwas Unangenehmes erlebte, an die Oberfläche. Dabei war ich in meiner gesamten New Yorker Zeit noch nie ausgeraubt worden und hatte nie auch nur gesehen, wie jemand überfallen wurde.


  Außerdem hatte ich schon genug Sorgen, auch ohne dass ich mir U-Bahn-Verschwörungstheorien ausdachte. Denn es war beileibe nicht so, als wären die Ereignisse dieses Morgens für mein Leben ungewöhnlich gewesen. Mir passierte dauernd so verrücktes Zeug, zumindest seitdem ich nach New York gezogen war. Ich sah ständig Dinge, die es eigentlich gar nicht geben sollte: Leute mit Feenflügeln oder spitz zulaufenden Ohren, Gestalten, die urplötzlich da waren und wieder verschwanden, oder Dinge, die an merkwürdigen Orten auftauchten. Auch wenn all das wahrscheinlich einer allzu regen Phantasie oder den New-York-Geschichten meiner Familie zu verdanken war, bereitete es mir allmählich Sorgen. Ich begriff, dass ich wohl Hilfe brauchen würde, wenn ich nach weiteren sechs Monaten in dieser Stadt noch immer sonderbare Dinge sah, die niemand anderem seltsam erschienen.


  In der Zwischenzeit musste ich zur Arbeit kommen und den Tag überstehen. Dank des zeitigen Eintreffens der Bahn und des unerwarteten Express-Charakters der Fahrt war ich glücklicherweise früh dran. Meine Glückssträhne setzte sich insofern fort, als die aufwärts fahrende Rolltreppe an der Station Whitehall tatsächlich funktionierte. Ich tauchte oben zwischen den kalten modernen Glas-Wolkenkratzern auf, betrat die Lobby meines Gebäudes und hielt kurz an, um in meine Büroschuhe zu schlüpfen. Anschließend steckte ich meinen Mitarbeiterausweis an, ließ mich von dem Sicherheitsbeamten überprüfen und ging zu den Aufzügen, die in mein Stockwerk hochfuhren.


  Ich war sieben Minuten zu früh, als ich aus dem Aufzug in unsere Lobby trat, und ich war fünf Minuten zu früh, als ich an meinem Arbeitsplatz ankam. Doch meine Vorgesetzte Mimi wartete bereits auf mich. Ich fragte mich, welche Mimi heute wohl bei der Arbeit erschienen war: der beste Kumpel oder das teuflische Monster, das mich mit seinen behaarten Klauen in Stücke reißen würde. Mimi war innerlich ungefähr so gefestigt wie Dr. Jekyll.


  Okay, ich übertreibe ein bisschen. Selbst an ihren schlechten Tagen waren ihre Hände nicht sonderlich behaart.


  »Morgen, Katie!«, rief sie, als ich mich meinem Platz näherte. »Wie war dein Wochenende?« Sah so aus, als wäre heute die milde Mimi zur Arbeit erschienen. Aber man wusste nie, wie lange das anhielt. Daher blieb ich sicherheitshalber auf Abstand und sah mich nach einem schweren Gegenstand um, den ich im Notfall zu meiner Verteidigung einsetzen konnte.


  »Super. Und deins?«


  Sie seufzte glücklich. »Traumhaft! Werner und ich waren übers Wochenende in seinem Haus in den Hamptons.« Bei Werner handelte es sich um ihren Freund, der reicher als Gott (und auch fast so alt) war. Sie lehnte sich zu mir hin und fügte flüsternd hinzu: »Ich glaube, er ist kurz davor, mir einen Antrag zu machen.«


  »Wow, echt?«, sagte ich, Begeisterung vortäuschend, während ich mich an ihr vorbeischob, um zu meinem Schreibtisch zu gelangen.


  »Man weiß ja nie. Bis gleich beim Montags-Meeting.«


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und schaltete den Computer ein. Eigentlich hatte ich auf einen mimifreien Morgen gehofft, bevor ich bei der anschließenden Folterveranstaltung – bei uns Montags-Meeting genannt – ohnehin das Vergnügen haben würde. Doch das war’s für heute wohl mit meinem Glück gewesen. Auch wenn diese erste Begegnung noch ziemlich glimpflich verlaufen war. Ich wünschte mir inständig, die milde Mimi möge auch in fünfzehn Minuten, wenn die Sitzung begann, noch da sein. Denn sonst wünschte ich mir womöglich bald, dieses Spinnertrio aus der U-Bahn hätte mich entführt. Was immer die mir angetan hätten, war wahrscheinlich angenehmer als Mimi, wenn sie zur Höchstform auflief.


  Mimi war zwar meine Vorgesetzte, aber nicht viel älter als ich. Während ich in einer texanischen Kleinstadt die Agrarhandlung meiner Eltern gemanagt hatte, hatte sie an irgendeiner schicken Elite-Uni ihren Master in Betriebswirtschaft eingeheimst. Einmal in New York, war mir sehr schnell klar geworden, dass der akademische Grad und die damit verbundenen Zeugnisse und Kontakte sehr viel mehr zählten als Lebenserfahrung – insbesondere als die Art Lebenserfahrung, die ich mitbrachte. Ein Bachelor in Betriebswirtschaft von einer staatlichen Uni in Texas und mehrjährige Erfahrung in der Leitung eines kleines Betriebes machten in der New Yorker Geschäftswelt nicht viel her.


  Eigentlich wäre selbst dieser Job als Assistentin der Marketingleiterin (mit anderen Worten als Mimis persönliche Sklavin) für mich unerreichbar gewesen, hätte nicht eine meiner Mitbewohnerinnen für mich ihre Beziehungen spielen lassen. Ursprünglich hatte ich diesen Job als Übergangslösung betrachtet, um mich über Wasser zu halten, doch jetzt war ein Jahr um, und ich war immer noch hier. Vermutlich konnte ich mich aus dieser Falle nur befreien, indem ich mir selbst den Arm abnagte.


  Als mein Computer hochgefahren war, las ich meine E-Mails. Die aktuellste Nachricht, die erst Minuten zuvor eingetroffen war, trug die Betreffzeile: »Top-Angebot für Kathleen Chandler«. Top-Angebote waren sehr dünn gesät, und sie kamen selten per E-Mail. Vermutlich hatte dieses Angebot trotz der personalisierten Betreffzeile (die aber wohl ohnehin von meiner E-Mail-Adresse herrührte) irgendetwas mit der Vergrößerung eines Körperteils zu tun, den ich nicht besaß. Ich löschte die Nachricht und scrollte nach unten, wo ich die Mail fand, die mich jeden Montagmorgen erwartete: Mimis Tagesordnung für das Montags-Meeting.


  Ich korrigierte die Tippfehler darin, druckte die Tagesordnung aus und überflog sie, während ich zum Kopierer ging. Sie enthielt diesmal offenbar nicht allzu viele Minenfelder, nur die üblichen Lageberichte. Also überlebte ich vielleicht doch. Ich kopierte das Blatt und kehrte in mein Büro zurück. Dort wartete eine neue E-Mail auf mich – wahrscheinlich eine überarbeitete Tagesordnung von Mimi. Als ich mein Mail-Programm anklickte, war es aber doch nur eine weitere Spam-Mail mit einem »Top-Angebot«. Nur dass diesmal »Nicht löschen!« in die Betreffzeile eingefügt war. Ich löschte sie mit einem Gefühl tiefer Befriedigung. Wahrscheinlich war dies die einzige rebellische Handlung des Tages, mit der ich davonkam.


  Da ich wusste, dass ich auf keinen Fall zu spät zu einer von Mimis Sitzungen kommen durfte, legte ich die Tagesordnungen in meinen Notizblock, sammelte meinen Stift, meinen Kaffeebecher und meinen Lunchbeutel ein und ging in die Küche. Dort verstaute ich mein Mittagessen im Gemeinschaftskühlschrank und schenkte mir einen Kaffee ein, dann machte ich mich auf den Weg zum Konferenzraum. Ich sagte mir, dass der Rest des Tages ein Kinderspiel sein würde, wenn ich diese Sitzung überstand.


  Ich war nicht die Einzige, die so aussah, als wohnte sie ihrer eigenen Hinrichtung bei. April, die Werbeleiterin, saß bereits im Konferenzraum. Ihr Gesicht war aschfahl. Leah, die Leiterin der Öffentlichkeitsarbeit, sah entspannt aus, doch das lag, wie ich wusste, an den Beruhigungsmitteln, die ihr der Arzt verschrieben hatte. Janice, die leitende Eventmanagerin, litt unter einem nervösen Tick. Der Einzige, der nicht so wirkte, als stünde er unter Stress oder Medikamenten, war Joel, der Verbindungsmann zur Verkaufsabteilung. Aber das kam nur daher, dass Mimi nicht seine direkte Vorgesetzte war. Es war der letzte Montag des Monats, also trafen sich nur die Abteilungsleiter und nicht die gesamte Belegschaft. Sonst hätten noch viel mehr ängstliche Gestalten diesen Raum bevölkert. Ich stand auf der Hühnerleiter eindeutig am weitesten unten, aber immerhin saß ich in meiner Eigenschaft als Mimis Gehirn dort. Mit einem teuren Uni-Abschluss als Betriebswirtin in der Tasche verliert man offenbar die Fähigkeit, sich während einer Sitzung Notizen zu machen und sich anschließend an das zu erinnern, was besprochen wurde.


  Ich verteilte an alle am Tisch eine Tagesordnung. Während wir warteten, sprachen wir kein Wort miteinander. Das war zu riskant. Man wusste ja nie, wann Mimi ihren großen Auftritt hinlegte, und dann schnappte sie womöglich etwas völlig aus dem Zusammenhang Gerissenes auf, was sie in Rage brachte. Niemand wollte dafür verantwortlich sein, dass Monstermimi ihr Gesicht zeigte. Also studierten alle eifrig die Tagesordnung und suchten sie nach Punkten ab, die Potenzial für Unannehmlichkeiten enthielten.


  Mimi kam wie üblich zehn Minuten zu spät zu ihrem eigenen Meeting. Ich wusste genug über nonverbale Kommunikation, um zu kapieren, dass sie uns damit auf eine nicht allzu subtile Art signalisierte, dass ihre Zeit kostbarer war als unsere. Sie stieß beide Flügel der Doppeltür zum Konferenzraum auf und hielt kurz inne wie ein Talkshowgast, der wartet, bis der Applaus der Studiogäste verebbt, bevor er sich auf die Couch setzt.


  »Guten Morgen, Mimi«, sagte ich, obwohl wir uns vor nicht allzu langer Zeit bereits begrüßt hatten. Doch sonst wäre sie den ganzen Tag in der Erwartung, dass jemand ihre Anwesenheit gebührend quittiert, dort stehen geblieben. Und es zählte zu meinen ungeschriebenen Pflichten als ihre Assistentin, ihr das Gefühl zu vermitteln, etwas Besonderes zu sein. Die anderen begrüßten sie murmelnd. Schließlich schloss sie die Tür hinter sich und schritt dann zu ihrem üblichen Platz am Kopf des Tisches. Ich reichte ihr eine Kopie der Tagesordnung, die sie las, als hätte sie sie nie zuvor gesehen, dann schaute sie auf und richtete das Wort an die Versammelten.


  »Wir werden uns kurz fassen, da wir alle eine arbeitsreiche Woche vor uns haben, in der wir eine Menge geschafft kriegen müssen«, erklärte sie brüsk. Ihr Tonfall unterschied sich ausreichend von ihrem freundlichen Plauderton von vorhin, um mich nervös werden zu lassen. »Erster Tagesordnungspunkt sind die Berichte aus den Abteilungen. April?«


  April wurde noch ein wenig blasser. Selbst ihre Lippen waren weiß. »Wir haben im Laufe der Woche ein Treffen mit der Agentur. Dabei werden wir deren Ideen für die nächste Kampagne besprechen und den vorgeschlagenen Kaut von Anzeigen und Werbespots prüfen.«


  »Ist dieses Treffen in meinem Terminkalender vermerkt?«


  »Ja, ist es«, antwortete ich, um April eine Verschnaufpause zu verschaffen. »Erinnerst du dich, das haben wir doch letzte Woche abgesprochen?« Kaum hatte ich das gesagt, wusste ich, dass es ein Riesenfehler gewesen war. Alle im Raum hielten die Luft an, denn ihnen war klar, was für einen üblen Schnitzer ich mir geleistet hatte. Mimi konnte es nicht leiden, wenn man sie kritisierte oder anzweifelte, nicht mal wenn es um so etwas Harmloses ging, wie sie auf etwas hinzuweisen, das sie vergessen hatte.


  Als sie sich nicht von einer Sekunde auf die andere in Monstermimi verwandelte, wurde mir erst recht angst und bange. Stattdessen nickte sie nur und sagte: »In Ordnung. Vergiss nicht, mich rechtzeitig nochmal daran zu erinnern. Leah?«


  Leah antwortete in ihrem benebelten, ruhigen Ton: »Wir kriegen heute kurz vor Geschäftsschluss den Pressebericht von der Agentur. Und morgen kommt der erste Entwurf für die Markteinführung des neuen Produkts.«


  Mimi nickte. »Sobald er da ist, will ich ihn sehen.« Ich war noch dabei, mir Notizen über Leahs Bericht und das geplante Vorgehen zu machen, als Mimi sich Janice zuwandte, die sichtlich zusammenzuckte. »Irgendwas Neues aus der Eventabteilung?«, fragte Mimi. Sie hatte Janice schon seit einer ganzen Weile auf dem Kieker, was den nervösen Tick und die Tatsache erklärte, dass Mimi sie nie mit ihrem Namen ansprach. Niemand von uns, nicht mal Janice selbst, wusste genau, was sie eigentlich verbrochen hatte.


  »Wir sind noch damit beschäftigt, Kostenvoranschläge für den Raum einzuholen, in dem die Produkteinführung stattfinden soll.


  Es gibt nicht viele Orte, die innerhalb unseres Budgets liegen und groß genug, aber immer noch ansprechend sind.«


  Mimi wandte sich an uns. »Hat jemand eine Idee für die Produkteinführung? Die Eventabteilung braucht jede Hilfe, die sie kriegen kann.«


  Ich hatte eine Idee, aber ich wollte Janice ungern alt aussehen lassen, indem ich etwas vorschlug, während ihr selbst nichts einfiel. Andererseits war hier jeder auf sich gestellt. Ich hatte keinen Zweifel, dass jeder Einzelne der hier Versammelten mich bereitwillig den Wölfen zum Fraß vorwerfen würde, um Mimi auf diese Art von sich abzulenken. »Ich – ich glaube, ich weiß was«, wagte ich mich vor. Alle Köpfe flogen in meine Richtung, und ich bereute sofort, etwas gesagt zu haben. Technisch gesehen wohnte ich diesem Meeting doch lediglich in meiner Funktion als Notizenschreiberin bei.


  Glücklicherweise schien Mimi über meine Verletzung des Protokolls gar nicht so verstimmt zu sein. »Ja, Katie?«, sagte sie. Ihre Freude darüber, dass Janice schlecht dastand, wog vermutlich schwerer als ihre Wut auf mich.


  Ich holte tief Luft und zwang mich, auf meinen Akzent zu achten. Wenn mein texanischer Akzent auch nur ansatzweise durchkam, würde meine Idee abgeschossen werden wie eine Tontaube. »Ich finde, wenn man versucht etwas allzu Extravagantes zu veranstalten, ohne das entsprechende Budget dafür zu haben, sieht es am Ende meistens doch nur billig aus. Sagen wir doch, wie’s ist: Bietet man billige Shrimps-Pastetchen an, darf man sich nicht wundern, wenn man sich und anderen den Magen verdirbt. Wie war’s denn, wenn wir etwas machen, das erst einmal nach wenig aussieht? Wenn wir statt einer stinkvornehmen Cocktailparty ein Picknick oder ein Essen im Freien machen? Wir bieten Hot Dogs und Bier und andere Aktivitäten an, die nach einem nostalgischen Picknick aussehen, wie Sackhüpfen oder Apfelschnappen zum Beispiel. Erwachsene finden es toll, wenn man ihnen einen Vorwand liefert, sich wie die Kinder zu benehmen. So schafft man es, ohne viel Geld auszugeben, dass eine Menge Leute sich blendend amüsieren.« Zu Hause im Laden hatten wir solche Veranstaltungen als Dankeschön für unsere Kunden durchgeführt, aber ich war klug genug, das nicht zu erwähnen. Es fiel womöglich unter Lebenserfahrung und setzte meine Glaubwürdigkeit herab.


  Als ich fertig war, starrten mich alle schweigend an. Schließlich sagte Mimi in ihrem ätzendsten Ton: »Das mag ja vielleicht in Grover’s Corners funktionieren, oder wo du herkommst, aber hier in New York haben wir andere Standards.« Ich wusste, dies war nicht der richtige Zeitpunkt, sie darüber aufzuklären, dass das Stück von Thornton Wilder, auf das sie sich bezog, keineswegs in Texas, sondern in New Hampshire spielte. Und warum meine Idee in New York womöglich sogar noch besser funktionierte als in Texas: Aus welchem Grund blättern denn sonst so viele Städter ungeheure Summen für Urlaub auf einer Ranch hin? Es muss irre wohltuend sein, mal Ferien zu machen von dem permanenten angestrengten Versuch, abgebrüht und wahnsinnig kultiviert zu tun.


  Ich warf einen Blick in die Runde, um zu sehen, ob irgendwer für mich in die Bresche sprang, doch sie verdrehten alle bloß die Augen oder kicherten. Wieder einmal hatte ich mich selbst als Landei ohne Draht zur New Yorker Geschäftswelt geoutet. Ich betete im Stillen für eine überraschende Feueralarmübung, doch die Sitzung ging weiter, als wäre nichts geschehen.


  Joel lieferte den letzten Bericht. »Die Leute vom Verkauf haben sich letzte Woche getroffen, um die Produkteinführung vorzubereiten. Unser Werbematerial ist inzwischen gedruckt und einsatzbereit. Wir warten nur noch auf die Pressemitteilung, damit wir wissen, was die Journalisten zu lesen kriegen.«


  Mimi fixierte ihn mit einem Killerblick: »Warum war ich nicht bei diesem Meeting? Und warum hab ich das Werbematerial nicht zum Abzeichnen bekommen?«


  Joel hielt ihrem Blick stand. »Weil du das letzte Mal, als du zu einem unserer Meetings eingeladen warst, meintest, das sei reine Zeitverschwendung, und uns gebeten hast, dich damit zu verschonen. Und was das Werbematerial angeht, das fällt nicht in dein Ressort.«


  Wir anderen gingen in Deckung. Ich hätte mich kein bisschen gewundert, wenn Mimis Augen rot angelaufen, ihre Haut grün geworden und plötzlich kleine Hörner oben aus ihrem Kopf hervorgestoßen wären. Das Werbematerial war ihr wunder Punkt. In den meisten Firmen fiel es in den Verantwortungsbereich des Marketingleiters, doch seit sie einmal eine Broschüre abgezeichnet hatte, auf deren Cover der Name der Firma und der Produktname falsch geschrieben standen, wurde diese Aufgabe der Verkaufsabteilung zugeschlagen. Von dieser Schmach hat sie sich nie erholt.


  »Ich hab für eure lächerlichen Verkaufsmeetings ohnehin keine Zeit«, erwiderte Mimi scharf und erklärte die Sitzung abrupt für beendet. Sie war schon aus der Tür, bevor wir anderen schalten und selbst die Flucht ergreifen konnten.


  »Na, toll«, murrte Janice in Joels Richtung, als wir aus dem Konferenzraum strömten. »Musstest du sie unbedingt aufstacheln?«


  »Sieht doch lustig aus, wenn ihre Augen so hervortreten«, antwortete er grinsend. Janice verzog den Mund.


  »Mal sehen, wie viele Vorwände ich heute finde, um sie runter in den Verkauf zu schicken«, schaltete ich mich ein. Sie sahen mich alle mit einer Mischung aus Mitleid und Spott an. Prompt fühlte ich mich so klein, als könnte ich nur mit äußerster Mühe an die Knie eines Grashüpfers heranreichen. Ich hatte ja nicht erwartet, dass sie mich vor Mimi in Schutz nahmen, aber ich hatte schon gehofft, wenigstens hinter ihrem Rücken würden sie meine Idee gutheißen. Doch dieses Glück war mir nicht beschieden.


  Ich fürchtete mich vor dem Rest des Tages. Mimi war ja ohnehin schon schlecht auf mich zu sprechen. Schließlich hatte ich sie an ihr Okay für eben jenes Meeting erinnert, für das sie April in die Mangel nehmen wollte; ich hatte den Mund zu voll genommen, indem ich es wagte, einen Vorschlag zu machen, und dann hatte Joel sie auch noch aufgestachelt. Jetzt hatte ich auf unabsehbare Zeit Monstermimi am Hals. Als ich wieder zu meinem Platz kam, sah ich, dass ihre Bürotür geschlossen war. Mit ein bisschen Glück telefonierte sie die nächste halbe Stunde mit Werner und heulte ihm vor, wie schrecklich ihr Tag bislang gelaufen war und wie fies und gemein ihre fürchterlichen Mitarbeiter alle zu ihr waren.


  Ich legte meinen Notizblock neben den Computer, sank auf meinen Schreibtischstuhl und versuchte mir in Erinnerung zu rufen, warum ich mich eigentlich mit diesem Job abgab. Zuerst hatte er gar nicht so übel gewirkt. Mimi hatte mich wie eine lange verloren geglaubte Schwester empfangen und mir auf jede erdenkliche Weise zu verstehen gegeben, sie wolle mir eine Mentorin sein, die mir den Weg in die Geschäftswelt ebnet. Sowohl beste Freundin als auch Seelenverwandte. Dann beging ich den Fehler, die verheerenden Rechtschreib- und Grammatikfehler in einem ihrer Memos zu korrigieren und es ihr anschließend noch einmal vorzulegen, um mir die Änderungen absegnen zu lassen. Das war der Moment, in dem ich Bekanntschaft mit Monstermimi schloss. Seither hatte ich gelernt, dass sie an guten Tagen so freundlich war, dass ich Hoffnung schöpfen konnte. Aber sobald jemand ihre Perfektion in Zweifel zog, drehte sie durch. Außerdem hatte ich ebenfalls begriffen, dass ich ihre Memos vor dem Rausschicken besser einfach stillschweigend korrigierte und Mimi erst gar nicht wissen ließ, dass ich ihr Chaos beseitigte.


  Warum wollte ich diesen Job nochmal? Ach ja, wegen der sechshundert Mäuse, mit denen ich meinen Anteil an der Miete für das Zweizimmerapartment bestritt, das wir uns zu dritt teilten. Ganz zu schweigen von meinem Anteil an den Nebenkosten, dem Essen, dem Geld für die öffentlichen Verkehrsmittel und allen übrigen kleinen Ausgaben, die zusammen genommen meinen mageren Gehaltsscheck aufzehrten. Ich kam knapp aus mit meinem Geld. Und ohne ein Gehalt würden meine Mitbewohnerinnen mich mit Sicherheit vor die Tür setzen, auch wenn wir schon seit dem College befreundet waren. Dann würde ich nach Texas zurückfahren müssen und meinen Eltern den Beweis dafür liefern, dass in der großen Stadt also doch nichts aus mir geworden war.


  Es gab sogar Tage – wie diesen heute –, an denen ich mich ausdrücklich daran erinnern musste, warum das denn so schlimm wäre. Es war ja nicht so, als wäre ich zu Hause unglücklich gewesen. Ich hatte einfach nur das Gefühl gehabt, mehr zu wollen. Was genau, wusste ich nicht, noch nicht. Ich hoffte, irgendwo da draußen wartete irgendetwas auf mich, wo mein Name draufstand und das mich nie hätte finden können, wenn ich in dieser Kleinstadt geblieben wäre. Wenn ich nicht aus freien Stücken und mit irgendeinem geschäftlichen oder persönlichen Erfolg unter dem Arm nach Texas zurückkehrte, würde ich als Versagerin dastehen. Schlimmer noch, dann würde ich mich wie eine Versagerin fühlen.


  Um das abzuwenden, war Mimi auszuhalten sogar noch ein geringer Preis. Andererseits schadete es auch nicht, wenn ich mich jetzt, wo ich über den Agrarbedarfshandel hinausgehende Erfahrungen vorweisen konnte, nach einem anderen Job umsah. Bei meinem nächsten Job würde es einfacher sein, meine Wurzeln zu verbergen, denn dort würden sie nicht mehr die frisch aus Texas eingetroffene Katie kennen lernen. Was doch sicher einiges erleichterte.


  Mein Computer zeigte an, dass eine neue E-Mail für mich eingetroffen war. Ich klickte mein Mail-Programm an und sah eine Nachricht mit dem Betreff »Jobangebot«. Ich wusste, dass es sich dabei wahrscheinlich um Spam handelte und mir jemand die Chance eröffnete, zu Hause zu arbeiten und dort Briefe einzutüten oder dergleichen Langweiliges mehr. Doch angesichts dessen, was ich heute schon alles erlebt hatte, öffnete ich die Mail.


  »Liebe Kathleen Chandler«, stand da. »Wir sind auf Ihre Erfahrung und Ihre Arbeitseinstellung aufmerksam geworden und glauben, dass Sie perfekt in unser Unternehmen passen würden. Dies ist eine einmalige Chance, die Sie sich keinesfalls entgehen lassen dürfen. Ich kann Ihnen versprechen, dass Sie niemals wieder ein vergleichbares Angebot erhalten werden, weder in New York noch anderswo. Bitte antworten Sie per E-Mail oder rufen Sie uns sobald wie möglich an, um einen Termin für ein Vorstellungsgespräch zu vereinbaren.«


  Unterschrieben hatte ein »Rodney A. Gwaltney, Personalchef, MMI Inc.« Eine Telefonnummer aus Manhattan stand unter seinem Namen.


  Ich starrte sehr lange auf diese E-Mail. Das klang sehr, sehr verlockend, und vielleicht schadete es ja auch nicht, mehr darüber herauszufinden. Doch meine kleinstädtische Berufserfahrung hatte mich eins gelehrt: Wenn Dinge zu schön klangen, um wahr zu sein, dann waren sie es wahrscheinlich auch nicht. Mir leuchtete überhaupt nicht ein, warum jemand außerhalb meiner Firma auch nur die geringste Ahnung haben sollte, wer ich war und welche Erfahrungen und welche Arbeitseinstellung ich hatte.


  Mit einem enttäuschten Seufzer löschte ich die E-Mail. Dass Mimi durch Zufall ein Jobangebot auf meinem Bildschirm sah, fehlte jetzt noch. Ich gelobte, mich am Abend vor den Computer meiner Mitbewohnerin Marcia zu setzen und die Stellenangebote im Internet durchzugehen, damit ich so bald wie menschenmöglich aus dieser Klapsmühle herauskam.
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  An diesem Tag wäre ich auch zu Fuß nach Hause gegangen, wenn ich nicht unbedingt hätte sparen wollen. An schlechten Tagen hilft mir der lange Fußweg den Broadway entlang dabei, ein bisschen Dampf abzulassen. Die vielen verschiedenen Dinge, die ich auf dem Weg zwischen dem Büro und meinem Zuhause sehe, höre und rieche, bilden eine wunderbar weitschweifige Überleitung. Wenn ich dann zu Hause ankomme, scheint mein Job längst in ein anderes Leben zu gehören. Begebe ich mich aber nach dem Büro sofort auf Tauchstation und komme kurze Zeit später vor meiner Haustür wieder oben ans Tageslicht, bin ich zu Hause noch voll im Arbeitmodus. Und in dem begegne ich meinen Mitbewohnerinnen nur äußerst ungern. Duckmäuserei steht mir nicht gut zu Gesicht, und ich wollte auch nicht, dass sie merkten, wie schlimm die Dinge standen. Es fehlte mir gerade noch, dass sie mich nach Hause schickten, weil sie fürchteten, ich wäre New York nicht gewachsen.


  Ich schimpfte noch immer leise auf Mimi, als ich unten in der Lobby die Schuhe wechselte. Dann trat ich nach draußen, ging zum Broadway rüber und begann meine lange Wanderung. Nach dem Meeting war es an diesem Tag nur noch bergab gegangen. Mehr als einmal war ich in Versuchung geraten, dieses Jobangebot wieder aus dem Ordner für gelöschte Objekte herauszuziehen, auch wenn mir klar war, dass das Ganze nur eine betrügerische Masche sein konnte. In meinen Augen bot selbst ein Ausbeuterbetrieb aus dem neunzehnten Jahrhundert ein vernünftigeres Arbeitsumfeld, als wenn man unter der Diva Mimi zu leiden hatte.


  Als ich die Houston Street kreuzte, war ich schon wieder viel ruhiger geworden. Inzwischen sah ich schon den Kirchturm der Grace Church vor mir und wusste, ich war bald zu Hause. Eine Straße vor dieser Kirche wechselte ich auf die Fourth Avenue. An der Fassade der Grace Church saß nämlich manchmal ein Gargoyle, den ich echt gruselig fand. Nicht dieser dämonenartige Wasserspeier an sich machte mir Angst. Es war dieses »manchmal«, das mich irritierte. Wasserspeier sind aus Stein gemeißelt und normalerweise fester Bestandteil eines Gebäudes. Wenn also einer da ist, dann sollte er eigentlich immer da sein, nicht nur hin und wieder mal.


  An dieser Kirche gab es sonst aber gar keine Wasserspeier, lediglich Reliefs mit menschlichen Figuren. Trotzdem saß ab und zu ein klassischer geflügelter und mit Klauen bestückter Gargoyle über einem Portal oder an einem Dachfirst, und ich hatte immer das Gefühl, er sähe mich an. Da es sich dabei aber nicht um eine der bekannten New Yorker Verrücktheiten handeln konnte, zog ich es vor, ein Zusammentreffen mit ihm weiträumig zu umgehen.


  Als ich die Fourth Avenue ein paar Blocks weiter hoch gelaufen war, fiel mir ein Kostümgeschäft auf, das direkt neben einem Laden für Zauberartikel lag. Ich musste lachen. Daher also das Mädel mit den Flügeln! Bestimmt war sie in diesem Laden angestellt und machte ein bisschen Werbung, indem sie die Artikel in der Stadt herumzeigte. Das erklärte zwar nicht, weshalb sie diese beiden Männer aus der U-Bahn zu kennen schien, aber immerhin war Mr. Right an der gleichen Station zugestiegen wie sie. Vielleicht wohnte er in ihrer Nähe. Sie mussten Nachbarn gewesen sein.


  Womöglich hatte dieser Zauberladen ja auch etwas mit dem Gargoyle zu tun. Er war eine Illusion oder vielleicht auch ein Theaterrequisit, das aus Schabernack an der Kirche befestigt und wieder abgenommen wurde, bevor irgendein Verantwortlicher etwas davon mitbekam.


  Als ich an meinem Haus ankam und die Eingangstür aufschloss, hatte sich meine Angst, ich könnte verrückt werden, schon wieder weitgehend gelegt. Nachdem ich die Treppe zu meinem Apartment erklommen hatte, waren auch die Arbeit und die merkwürdigen Ereignisses des Tages aus meinem Kopf verschwunden. Ich hatte kaum die Fenster aufgerissen, um die Wohnung durchzulüften, als auch schon meine Mitbewohnerin Gemma nach Hause kam. Sie arbeitete immer länger als ich, aber so etwas Verrücktes, wie zu Fuß nach Hause zu gehen, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Nicht in den Schuhen, die sie normalerweise trug.


  Sobald sie zur Tür hereinkam, kickte sie ihre hochhackigen Sandalen von den Füßen und dehnte ihre Waden. »Willst du so gehen?«, fragte sie.


  »Wie?«


  »Du hast anscheinend die E-Mail nicht gesehen, die ich dir geschickt habe.«


  »Nein, tut mir leid. Jedes Mal, wenn ich versucht habe, mich einzuloggen, streckte Mimi ihren Kopf herein, um mich irgendwas zu fragen.« Für private Mails benutzte ich bei der Arbeit einen Webmail-Service. Denn wenn ich über den firmeneigenen Account ging, riskierte ich Arger mit Mimi. Und ich ging lieber auf Nummer sicher, als ihr einen Vorwand zu liefern, mich anzuschreien.


  »Du brauchst dringend einen anderen Job.«


  »Ich weiß«, jammerte ich, während sie in die Küche ging und eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank nahm. Einen Augenblick lang überlegte ich, ihr von dem Jobangebot zu erzählen, das ich per E-Mail bekommen hatte. Aber sie hätte mich bloß ausgelacht. »Also: Was steht an und was soll ich anziehen?«


  Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, rollte sich auf dem anderen Ende des Sofas zusammen und zog ihre nackten Füße unter ihren Körper. »Wir gehen zusammen essen. Wir drei und Connie.« Connie war eine weitere Freundin aus der Schule, die mit Gemma und Marcia hierher gezogen war. Als sie geheiratet hatte und ausgezogen war, hatten die beiden mich eingeladen, nach New York zu kommen.


  »Gibt’s einen besonderen Anlass?«


  »Ich hab Neuigkeiten.« Sie setzte eine geheimnisvolle Miene auf, und ich kannte Gemma gut genug, um zu wissen, dass ich kein Wort mehr aus ihr herausbekommen würde, bis sie es von selbst ausspuckte. Mein Magen zog sich krampfartig zusammen. Wurden jetzt etwa meine schlimmsten Befürchtungen wahr? Da Gemma mit niemandem ernsthaft zusammen war, bezweifelte ich, dass sie heiraten und ausziehen wollte. Aber vielleicht war sie befördert worden und zog jetzt in ein Loft in SoHo oder in eine unendlich viel schickere Wohnung als unser schäbiges kleines Apartment.


  »Muss ich mich dazu denn extra aufbrezeln?«, fragte ich. Ich fand es schon schwer genug, mich jeden Tag für ein neues Outfit zu entscheiden.


  »Nichts spricht dagegen, jeden kleinen Ausflug zu einem Ereignis zu machen. Man weiß ja nie, wem man in die Arme läuft.« Gemma war die selbst ernannte Koordinatorin all unserer abendlichen Aktivitäten und entschlossen, dafür zu sorgen, dass wir drei das Leben in New York voll ausschöpften. Sonst hätten wir uns auch Jobs in Dallas oder Houston suchen können, wie sie gern betonte.


  Sie hatte ja auch Recht. Man konnte nie wissen, wem man über den Weg lief. Filmstars oder Musikern zum Beispiel. Oder Mr. Right aus der U-Bahn, der möglicherweise in der Nähe wohnte. Auch wenn er ein bisschen seltsam war. Ich stand auf und ging zurück ins Schlafzimmer. »Irgendwelche Vorschläge?«


  Sie sprang auf. Auf dem Gebiet war sie Expertin. Schließlich arbeitete sie in der Modebranche.


  Bis Marcia nach Hause kam, hatten wir uns beide richtig aufgestylt. In dem Pulli, den ich mir von Gemma geliehen hatte, fand ich mich geradezu glamourös, auch wenn mir klar war, dass ich neben den anderen wie ein Mauerblümchen aussah. Ich war gewiss nicht unattraktiv, aber ich sah eben supernormal aus. Ich war nicht klein genug, um so zart und zierlich auszusehen wie Connie, und auch nicht groß genug, um eine so eindrucksvolle Figur zu machen wie Gemma. Meine Haare waren irgendwas zwischen blond und brünett, nicht kurz und nicht lang, und meine Augen waren weder besonders grün noch besonders blau. Positiv betrachtet hieß das, dass mich, sollte ich jemals einen bewaffneten Raubüberfall begehen, kein Zeuge stichhaltig würde beschreiben können, ohne dass gleich die halbe Stadt verdächtig war.


  Während Marcia sich umzog, kreuzte Connie in der Wohnung auf. Sie war völlig aufgedreht, was mich vermuten ließ, dass sie in Gemmas Vorhaben eingeweiht war. Also entspannte ich mich wieder. Wahrscheinlich wollten sie Blind Dates für uns alle arrangieren. Auch wenn das nicht unbedingt meiner Vorstellung von einem spaßigen Abend entsprach, war es immer noch besser, als plötzlich ein paar hundert Dollar mehr im Monat hinblättern zu müssen, weil Gemma auszog.


  Wir ergatterten einen Tisch auf dem Gehsteig vor einem kleinen Cafe am St. Mark’s Place im East Village. Gemma bestellte die erste Runde Drinks. »Die geht auf mich«, verkündete sie entschlossen. Also führte sie tatsächlich was im Schilde.


  Sobald wir genug getrunken hatten, um keinen Widerstand mehr leisten zu können, wechselten Gemma und Connie einen Blick. Dann wandte Gemma sich an uns: »Ich hab ‘ne super Nachricht!«, meinte sie.


  Jetzt sahen Marcia und ich uns an. »Und die wäre?«, erkundigte Marcia sich misstrauisch.


  »Wir haben am Wochenende alle ein Date.«


  »Ach, tatsächlich?«, fragte ich. Wir hatten an fast jedem Wochenende alle ein Date. Und das nicht, weil wir besonders beliebt gewesen wären, sondern weil Gemma für ihr Leben gern Kupplerin spielte. Sie arrangierte ständig Blind Dates für uns, und sie nahm auch jedes für sie arrangierte Angebot wahr, das sie kriegen konnte.


  »Es sind Freunde von Jim«, erklärte Connie, womit sie sich auf ihr Finanzgenie von Ehemann bezog. »Auf diese Weise können Jim und ich mitkommen, und die Jungs kennen sich untereinander genauso gut wie wir. Das wird lustig.«


  Mich erinnerte das eher an unsere Verabredungen in der Schulzeit, doch ich hielt den Mund. Wenigstens hatte ich auf diese Weise selbst dann noch Leute, mit denen ich reden konnte, wenn mein Date eine Pleite war.


  Bevor Marcia darauf etwas erwidern konnte, erschien der Kellner wieder mit einem Tablett voller Drinks. »Wir haben aber noch gar keine neue Runde bestellt«, protestierte Gemma.


  »Diese hier spendiert Ihnen der Gentleman dort drüben«, erklärte der Kellner, während er die Getränke vor uns abstellte. Wir wandten alle den Kopf und erblickten einen Mann, der allein an einem der anderen Tische auf dem Gehsteig saß. Ich fiel fast vom Stuhl. Es war der Aal aus der U-Bahn.


  Ich drehte mich wieder zu meinen Freundinnen um, aber die sabberten buchstäblich auf den Tisch vor Begeisterung, selbst Connie, die verheiratet war. »Oh, hallo«, gurrte Gemma und schlug ihre langen Beine übereinander, damit ihr Minikleid noch ein bisschen höher rutschte. Marcia beugte sich vor, um ihr Dekollete besser zur Geltung zu bringen. Connie lächelte und spielte mit ihren Haaren. Ich sah wieder zu ihm hin, aber er sah immer noch genauso schmierig aus, wie ich ihn aus der U-Bahn in Erinnerung hatte. Es musste irgendetwas geben, das meinen Augen entging.


  »Muss man den kennen?«, raunte ich den anderen zu.


  »Warum fragst du?«, erkundigte sich Marcia, ohne ihren Blick von dem Aal abzuwenden.


  »Weil ihr ihn alle anstarrt, als wäre er Johnny Depp.«


  »Mmm, Johnny Depp ist genau der richtige Vergleich«, sagte Gemma. »Aber das ist er doch nicht, oder? Was meint ihr?«


  »Lebt der nicht in Paris?«, fragte Connie.


  Ich sah erneut zu diesem Typen hin, nur um mich zu vergewissern, dass ich nicht verrückt geworden war. Aber es sah ganz so aus, als wäre nicht ich diejenige, um deren geistige Gesundheit es schlecht bestellt war. »Seid ihr verrückt geworden?«, fragte ich. »Er sieht Johnny Depp nicht die Spur ähnlich. Selbst dann nicht, wenn der sich für eine Rolle ganz eklig zurechtmacht.«


  »Du solltest mal zum Augenarzt gehen, Schätzchen«, erwiderte Gemma.


  Ich kapierte wirklich nicht, was an diesem Typ dran sein sollte, dem erst die Frauen in der U-Bahn und jetzt meine Freundinnen zu Füßen lagen. Die Vorstellung, dass er einfach so da auftauchte, wo ich gerade beim Dinner saß, gefiel mir auch nicht. Geographisch gesehen mochte New York ja klein sein, aber es gab hier Tausende von Restaurants, und die Chancen, dass er dieses rein zufällig ausgesucht hatte, waren gering. Na klasse, mein erster Stalker. Wenn sich schon einer von den Männern aus der U-Bahn an meine Fersen heftete, warum konnte es dann nicht dieser süße Typ sein?


  Ich beugte mich vor und flüsterte: »Ich glaube, der verfolgt mich. Er hat heute Morgen neben mir in der U-Bahn gesessen.«


  »Du Glückliche«, schnurrte Marcia. »Wenn du ihn nicht willst, kann ich ihn dann haben?« Sie zwinkerte ihm zu und fuhr mit der Zunge über ihre Lippen.


  »Oh, seht mal, er kommt rüber!«, kreischte Connie. Während er näher kam, vergewisserten sie sich alle, dass sie einen attraktiven Anblick boten.


  »Guten Abend, die Damen«, sagte er mit derselben öligen Stimme, mit der er mich in der U-Bahn angesprochen hatte. »Schmecken Ihnen die Drinks?«


  Schlagartig vergaßen sie, ganz New Yorkerisch unnahbar zu tun, und fingen wild an zu kichern. Ich verschränkte einfach nur die Arme vor der Brust und hob eine Augenbraue.


  Er betrachtete mich eingehend und sagte nebenbei: »Ich heiße Rod Gwaltney.«


  Ich war zu verblüfft, um etwas zu erwidern. Glücklicherweise – oder nicht – blieb Gemma am Ball. »Und ich bin Gemma, und das sind Marcia, Connie und Katie.«


  »Sehr erfreut«, sagte er.


  Ich brachte immer noch nichts raus. Jetzt war ich absolut sicher, dass es sich hier nicht um einen Zufall handelte. Doch was war zuerst da gewesen: das Nachspionieren oder das Jobangebot? Hatte er mir bereits nachgestellt, als ich ihn in der Bahn traf? Dies alles bestätigte nur meinen Verdacht, dass es sich bei dem Angebot um einen Trick handelte. Noch nie war mir zu Ohren gekommen, dass Stalking als Anwerbestrategie für Mitarbeiter eingesetzt wurde. Wahrscheinlich betrieb er einen Ring von Sexsklavinnen. Wenn sie auf Frauen wie mich zurückgriffen, musste der jedoch ziemlich billig sein, es sei denn, sie waren darauf spezialisiert, Frauen für Männer mit ungesunden Phantasien über die Mädchen von nebenan zu beschaffen.


  Während ich noch ganz benommen vor Schreck dasaß, hatten meine Freundinnen sich schon eifrig daran gemacht, mit ihm zu plaudern und zu flirten. »War nett, Sie kennen zu lernen«, sagte er schließlich.


  »Ganz unsererseits«, erwiderte Marcia.


  »Und danke für die Drinks. Das war sehr lieb von Ihnen«, fügte Gemma hinzu.


  Er warf einen Blick in die Runde und sah mich dann direkt an. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder«, sagte er und ging davon.


  Kaum war er weg, fingen wieder alle an zu giggeln. »Ich glaube, der mag dich, Katie«, sagte Gemma. »Vielleicht solltest du dein Date fürs Wochenende noch absagen. Sieht so aus, als hättest du schon was vor.«


  Mir war immer noch schlecht, und ich brachte keinen Ton heraus. Connie musste es bemerkt haben, denn sie fragte: »Was ist denn los, Katie-Schatz?«


  »Ich hab euch doch erzählt, dass ich ihn heute Morgen in der U-Bahn gesehen habe, oder? Na ja, und er hat mir außerdem heute eine Mail mit einem Jobangebot geschickt. Sogar drei Mails, wenn ich so drüber nachdenke.«


  »Um was für einen Job ging es denn?«, fragte Marcia.


  »Keine Ahnung. Das stand nicht drin. Darum war ich ja auch misstrauisch und hab sie alle gelöscht. Ich dachte, es sei Spam, irgend so ein ›Superangebot‹, wo man angeblich durch Heimarbeit ein Vermögen verdient. Er schrieb, er wüsste über meine Erfahrungen und meine Arbeitseinstellung Bescheid, aber woher soll er das wissen? Ich bin ziemlich sicher, dass ich ihn vor heute Morgen noch nie gesehen habe. Und ihm dann heute Abend schon wieder in die Arme zu laufen …« Mich überlief ein Schauder.


  Die anderen sahen mich jetzt mit wesentlich ernsteren Mienen an. »Bei welcher Firma arbeitet er denn?«, fragte Marcia.


  »Bei MMI oder so was in der Art.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Du glaubst auch nicht, dass das Angebot echt ist, stimmt’s?«


  »Ich weiß es nicht, aber ich hab so meine Zweifel. Headhunter nehmen immer aus heiterem Himmel Kontakt zu einem auf, und manchmal machen sie auch nur vage Angaben darüber, welche Firma sie repräsentieren. Aber normalerweise versuchen sie eigentlich eher, Leute aus – äh – Führungspositionen abzuwerben.« Mit anderen Worten: Sie konnten unmöglich darauf aus ein, jemandem eine bessere Sekretärin abspenstig zu machen. »Ich frage mich ja, ob das vielleicht eine Firma für Personalvermittlung ist. Möglicherweise hat jemand aus deiner Firma dich empfohlen.


  Vielleicht jemand, der schon einen anderen Job angenommen, aber noch nicht gekündigt hat und jetzt andere Leute empfiehlt, die man abwerben könnte.«


  Sicher, das war möglich. Aus der Marketingabteilung meiner Firma konnte ohne weiteres jeder dabei sein sich abzuseilen, und es würde auch mit Sicherheit jeder alles daran setzen, sich bei seinem Abgang an Mimi zu rächen. Beispielsweise indem er ihre Assistentin abwerben ließ. Der Gedanke, dass ich meinen Job trotz der schwierigen Umstände und meines bedauerlichen Mangels an Großstadtraffinesse gut genug erledigt hatte, um von meinen Kollegen weiterempfohlen zu werden, gefiel mir. Doch dass dieser Typ heute Abend hier aufgekreuzt war, machte mich nervös.


  Wie ein Echo auf meine Gedanken, fügte Marcia hinzu: »Das Seltsame ist nur, dass du ihm in der Stadt begegnet bist. Leute, die Jobs vergeben, arbeiten normalerweise nicht so. Sie arrangieren eher Meetings, als dir und deinen Freundinnen aufzulauern und Drinks zu spendieren. Und wenn dich eine Kollegin empfohlen hat, wie kann er dann wissen, wie du aussiehst und wie er dich außerhalb des Büros findet? Konnte er heute Morgen in der U-Bahn an irgendetwas ablesen, wie du heißt oder in welcher Firma du arbeitest? Und ist er dir aus der U-Bahn nachgegangen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er ist ein paar Stationen vor mir ausgestiegen.«


  »Und du trägst keinen Mitarbeiterausweis und hast keinen Adressanhänger an deiner Aktentasche, in dem deine Visitenkarte sichtbar steckt?«


  »Nein. So leichtsinnig bin ich nicht.«


  »Hmm. Merkwürdig.«


  Die Stimmung am Tisch war sehr viel düsterer als vor meinem Eingeständnis dieser Merkwürdigkeiten, und ich hasste es, die Spielverderberin zu sein. Also sagte ich: »Aber wenn ihr den schon scharf fandet, dann hättet ihr erst den anderen Typen sehen sollen, der heute Morgen in der U-Bahn war.« Sie bestürmten mich, ihnen Details zu verraten, und schon bald hatte der Abend wieder den Schwung, der üblich war, wenn wir zusammen loszogen.


  


  In dieser Nacht schlief ich nicht gut, da Traumbilder von Feen, Dämonen, Mimi und Rod durch meinen Kopf tanzten. Die Schlaflosigkeit führte dazu, dass ich früh genug aus dem Bett war, um zur Arbeit zu laufen. Was meine Chancen, diesem Trio aus der U-Bahn wieder zu begegnen, hoffentlich minimierte. Ich wusste zwar, dass die Wahrscheinlichkeit, dieselben drei Leute erneut zufällig in der U-Bahn zu treffen, sehr gering war, aber nach dem gestrigen Tag wollte ich es nicht darauf ankommen lassen.


  Im Gehen nippte ich an einem Pappbecher mit Kaffee, aß einen Bagel und versuchte darüber nachzudenken, was ich nun tun sollte. Es gab nicht viel, was ich tun konnte. Auf dieses zwielichtige Jobangebot wollte ich schließlich nicht eingehen. Ich würde Rods E-Mails einfach weiter löschen. Für den Fall, dass er weiterhin in meinem Umfeld auftauchte, konnte ich vermutlich ein Unterlassungsurteil erwirken. Doch ich bezweifelte, dass die Polizei sich allzu sehr um meinen Fall kümmern würde, solange Rod nicht meine Unterwäsche klaute und mir Drohbriefe schickte.


  Nein, mich darauf zu konzentrieren, Mimi zu überleben, war das Einzige, was ich tun konnte. Heute war ich vor ihr im Büro. Also konnte ich nochmal durchatmen, bevor ich mit ihr zu Rande kommen musste. Wahrscheinlich war sie am Vorabend mit Werner versumpft, denn sie hatte mir gar nicht das halbe Dutzend E-Mails von zu Hause geschickt, mit denen sie mich üblicherweise anwies, was ich morgens als Erstes zu erledigen hatte. Wie erwartet fand ich auch eine E-Mail vom guten alten Rodney Gwaltney vor. Ich konnte nicht widerstehen und öffnete sie.


  Diese war an »Katie« statt an »Kathleen« adressiert. »Es war mir ein Vergnügen, Sie gestern Abend wiederzusehen und alle Ihre entzückenden Freundinnen kennen zu lernen«, stand da. »Ich weiß, dass ich Sie erschreckt haben muss, aber bitte glauben Sie mir, dass ich Ihnen nichts Böses will. Ganz im Gegenteil. Mein Angebot ist wirklich so gut, dass Sie es sich nicht entgehen lassen können. Sie sind wertvoller, als Ihnen bewusst ist. Bitte nehmen Sie, sobald es Ihnen passt, Kontakt zu mir auf.«


  Ich war versucht ihm zurückzuschreiben, wenn sein Angebot wirklich so gut und ehrlich gemeint wäre, könnte es doch auch kein Problem sein, mir zu sagen, um was es eigentlich ging. Meine Mutter hatte schließlich keine Dummerchen großgezogen. Und auch wenn ich aus einer Kleinstadt kam, war ich nicht so blöd, einen Fremden zu kontaktieren, der mich über seine Absichten derart im Unklaren ließ. Mit einem riesigen Gefühl der Befriedigung drückte ich auf die Löschtaste.


  Da Mimi immer noch nicht da war, nutzte ich die Gelegenheit, meine privaten Mails zu lesen. Da war eine von Gemma wegen des Dinners. Und auch noch eine von Rodney. Ich fügte seine Adresse in den Spam-Filter ein und löschte die Mail ungelesen. Und mit ihr all die anderen Nachrichten, die mir erklärten, wie ich abnehmen, meine Brüste vergrößern, durch Heimarbeit reich werden, meinen Penis verlängern lassen, pflanzliches Viagra ohne Rezept kaufen und meine Zinsen senken konnte. Wenn alle diese Mails die Wahrheit sagen würden, wären alle Menschen schlanke, attraktive und reiche Liebesmaschinen. Was offensichtlich nicht der Fall war. Also sprach alles dafür, dass das Jobangebot auch nicht realer war als die anderen Junkmails.


  Mimi sprühte mal wieder vor Charme, als sie eintraf. Das heißt, sie tat charmant, und wer ihre böse Version noch nicht kannte, hätte meinen können, sie wäre die coolste Chefin aller Zeiten. Vielleicht hatte der gute Werner ja ein bisschen was von diesem Viagra-Zeugs gekauft. Sie blieb den ganzen Morgen so, doch der Arger stellte sich am Mittag ein.


  Ich saß gerade an meinem Schreibtisch und versuchte eins ihrer Memos so umzuschreiben, dass es verständlich wurde, als sie ihren Kopf in mein Kabuff steckte. »Gehst du mit zum Lunch?«, fragte sie.


  »Im Augenblick nicht, danke«, erwiderte ich abwesend, da ich weiter konzentriert auf meinen Bildschirm schaute. »Ich muss das hier noch fertig machen, und außerdem hab ich ein Sandwich dabei.«


  »Es kann dir auch nicht schaden, dich mal mit den Kollegen abzugeben. Es ist nicht gut für die Bürogemeinschaft, wenn du dein Lunch jeden Tag am Schreibtisch isst. Ich würde es lieber sehen, wenn du mit den Kollegen rausgehst.«


  Ich musste mir auf die Zunge beißen, um mir all die Antworten zu verkneifen, die mir in den Sinn kamen. Zum Beispiel, dass sie für das Gemeinschaftsgefühl im Büro ja wohl das Hauptproblem darstellte. Und dass ich gern mit in die von ihr bevorzugten teuren Bistros ginge, wenn sie mir genug zahlte, damit ich sie mir leisten konnte. Denn mein kostbares Budget für Amüsements aller Art würde ich ganz sicher nicht dafür verprassen, mehr Umgang mit ihr zu pflegen.


  Glücklicherweise war das einer ihrer Schnellschüsse, die sie quasi im Vorbeigehen abgab und auf die sie keine Antwort erwartete. Bevor mir was einfiel, das ich hätte sagen können, ohne auf der Stelle gefeuert zu werden, war sie schon wieder verschwunden. Völlig am Boden – wie eine überfahrene Schlange in einer Reifenspur, wie meine Großmutter zu sagen beliebte machte ich mich wieder an das Memo. Das einzige Fünkchen Rache, das ich mir gönnte, bestand darin, einen ihrer Grammatikfehler stehen zu lassen. Sie bemerkte den Unterschied ohnehin nicht – schließlich hatte sie das ja selbst geschrieben. Und da ihr Name unter dem Memo stand, würde jeder, der den Fehler bemerkte, wenigstens mal einen winzigen Eindruck von ihrer Inkompetenz kriegen.


  Danach nahm ich meinen Lunchbeutel, zog meine bequemen Schuhe an und ging in den Battery Park hinaus. Über das Wasser zu schauen und in nicht allzu weiter Ferne die Freiheitsstatue aufragen zu sehen, half mir irgendwie dabei, mich wieder zu beruhigen.


  Viele andere Leute waren ebenfalls draußen und genossen den wunderbaren Herbsttag. Einige Busladungen von Touristen mit Kameras waren da, ein paar Schulklassen, die auf die Fähre zur Freiheitsstatue warteten, und eine Menge anderer Geschäftsleute aus Lower Manhattan, die es wie ich genossen, dem Büro entfleucht zu sein.


  Ein Typ fuhr mit seinen Inlinern an mir vorbei, und ich hätte ihn gar nicht weiter beachtetet, hätte er nicht Elfenohren getragen. Ich beobachtete, wie er den Gehweg entlangfuhr und mit einem Mädchen zusammentraf, das Feenflügel anhatte. Ich war mir nicht sicher, ob es sich um die Miss Feengleich handelte, die ich am Vortag gesehen hatte. Vielleicht irrte ich mich ja auch, und diese Dinger waren neuerdings doch in Mode. Der Elf und die Fee begrüßten sich stürmisch und küssten sich. Niemand sonst im Park schien von ihnen Notiz zu nehmen.


  Dann fragte ich mich, was ich denn an dieser Situation so ungewöhnlich fand. Schließlich küsste dort nicht wirklich ein Elf auf Inlinern eine Fee, da bekanntlich weder Elfen noch Feen wirklich existierten. Es handelte sich lediglich um zwei Menschen in Kostümen, und das konnte mir doch eigentlich völlig gleich sein. Im College hatte ich Leute gekannt, die wochenlang in ihren Kostümen aus dem historischen Rollenspiel, das sie in ihrer Freizeit spielten, in den Unterricht gekommen waren, wenn sie gerade mitten in einer größeren Schlacht steckten. Und das war noch nicht mal im verrückten New York gewesen.


  Als ich den Kopf drehte, fiel mein Blick auf einen Mann, der mit silberner Farbe angemalt war, einen metallisch glänzenden Overall trug und für die Touristenhorden einen Roboter mimte.


  Das kam mir doch auch nicht besonders merkwürdig vor, warum irritierte mich dann all das andere so sehr? Ich war eben nicht so weltgewandt, wie ich es gern gewesen wäre.


  Seufzend schüttelte ich die Krümel aus meiner Brottüte, faltete sie zusammen und legte sie zurück in meinen Lunchbeutel, den ich dann ebenfalls ordentlich zusammenfaltete und in meine Handtasche steckte. Ich warf meinen Apfelrest in eine Mülltonne und kehrte schweren Herzens ins Büro zurück. Mit jeder Lunchpause im Freien fiel es mir schwerer, mich zu überwinden, ins Büro zurückzugehen. Also hatte es noch andere Gründe, dass ich gewöhnlich an meinem Schreibtisch sitzen blieb.


  Mimi hatte wohl niemanden gefunden, der mit ihr in die Mittagspause gehen wollte, denn sie war schon wieder da, als ich zurückkam. »Wo warst du?«, kreischte sie so laut, dass die gesamte Etage es hören konnte. Die Hunde im Battery Park legten winselnd ihre Pfoten über ihre Ohren.


  »In der Mittagspause«, erwiderte ich so ruhig wie möglich. Wenn man pampig auf Mimi reagierte, eskalierte die Situation nur.


  »Ich dachte, du hättest gesagt, du gehst nicht raus«, gab sie vorwurfsvoll zurück.


  »Ich sagte, ich hab mir was zu essen mitgebracht. Ich hab es bloß mit nach draußen genommen und da gegessen.«


  Inzwischen starrten die Leute zu uns hin oder lugten oben über die Trennwände ihrer Arbeitsplätze wie Präriehunde, die aus ihren Höhlen spähen. »Du musst mir Bescheid sagen, wenn du das Büro verlässt.«


  »Aber du warst in der Mittagspause.« Ich runzelte die Stirn, damit es so aussah, als nähme ich das Problem ernst. Dann versuchte ich mit fester Stimme zu sprechen: »Muss ich denn um Erlaubnis fragen, wenn ich in die Mittagspause gehe? Von dieser Vorschrift war mir nichts bekannt.«


  Darauf konnte sie nichts erwidern, nicht vor so vielen Zeugen. Sie würde mich niemals dafür maßregeln können, dass ich es wagte, in der Mittagspause das Büro zu verlassen, während sie selbst hier festhing. Leider war ihr klar, dass sie da machtlos war, und das hasste sie mehr als alles andere. »Ich brauchte den Entwurf der Pressemitteilung von der PR-Abteilung für das Meeting der Geschäftsführung«, giftete sie mich an. »Ich hab versucht, dich vom Konferenzraum oben anzurufen, damit du es mir bringst, aber du warst nicht an deinem Schreibtisch.«


  »Ich hab den Entwurf heute Morgen in deinen Eingangskasten gelegt, sobald ich ihn von Leah erhalten hatte.«


  Jetzt wurde sie richtig wütend. Die meisten Vorgesetzten wären froh gewesen zu hören, dass ihre Mitarbeiter kompetent sind, doch nicht Mimi. Fähige Mitarbeiter ließen sie nur selber schlecht aussehen und nahmen ihr die Möglichkeit, alles auf andere zu schieben. Sie musste ohne die Pressemitteilung bei diesem Meeting aufgetaucht sein und dann versucht haben, mir die Schuld dafür zu geben, indem sie behauptete, ich hätte sie ihr nicht gebracht. Sie hastete mit funkelnden, hervorquellenden Monstermimi-Augen zurück in ihr Büro, nahm die Pressemitteilung aus dem Eingangskasten und stolzierte in Richtung Aufzug davon. Ihre Körpersprache sagte: »Mit dir bin ich noch nicht fertig, Fräulein.«


  Den Tränen nahe schlich ich in mein Kabuff zurück, sank auf meinen Schreibtischstuhl und schlüpfte wieder in meine Büroschuhe. Mimi machte mich furchtbar wütend, und da ich nichts dagegen tun konnte, entlud sich mein Frust in einem Schwall von Tränen. Aber dass sie glaubte, sie hätte mich zum Weinen gebracht, war das Letzte, was ich wollte. Also saß ich heftig blinzelnd an meinem Platz, um die Tränen zu vertreiben.


  Meine Hände zitterten, als ich sie auf die Tastatur legte und eine Taste berührte, damit der Bildschirmschoner verschwand. Das Symbol, das mir den Eingang neuer E-Mails anzeigte, blinkte. Und ganz oben in meinem E-Mail-Eingang war eine Mail von Rodney Gwaltney. Ich öffnete sie. Wie üblich schrieb er, dass er mir eine großartige Chance bieten würde.


  Ich wusste, es musste ein Trick sein, aber diesen Job hier ertrug ich nicht mehr lange. Also musste ich einen neuen finden oder mir mein Scheitern eingestehen und zurück nach Hause gehen. Vielleicht war ein nettes Mädchen aus Texas nicht für das Leben in der Großstadt geschaffen. Doch bevor ich aufgab, wollte ich es noch einmal versuchen. Ich würde alles daransetzen müssen, einen anderen Job zu finden.


  Bevor ich ganz begriff, was ich da tat, hatte ich die Antwortfunktion aktiviert und schrieb: »Wann würden Sie mich denn gern treffen? Ich hab wenig Zeit, also müssten wir uns entweder in der Mittagspause oder nach der Arbeit verabreden.« Egal, was er mir anbieten wollte, es konnte nur besser sein als das hier. Und dann klickte ich auf »Senden«, bevor ich es mir anders überlegen konnte.
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  Sobald ich die Mail abgeschickt hatte, bereute ich es. Was war bloß in mich gefahren? Ich wusste, dass die Firewall nur alle paar Minuten geöffnet wurde, um einkommende und ausgehende E-Mails durchzulassen. Also gab es noch immer die Möglichkeit, in der IT-Abteilung anzurufen und sie zu bitten, meine Mail zu vernichten. Doch damit hätte ich auch zugeben müssen, dass ich auf ein Jobangebot geantwortet hatte. Ich war mir sicher, die Jungs aus der Technik würden mich nicht verraten. Sie hätten bestimmt Verständnis für mich, da sie der undankbaren Mimi täglich bei dem ein oder anderen Computerproblem zur Hand gehen mussten. Je länger ich zögerte, desto schlechter wurden meine Chancen, einen Rückzieher zu machen.


  Aber ich konnte mich nicht dazu aufraffen, diesen Anruf zu tätigen. Mal abgesehen von der Sache mit der Sexsklaverei konnte doch eigentlich nichts Schlimmeres passieren, als dass Rodney mich vielleicht in Ruhe ließ, wenn ich mich mit ihm traf und ihm eine Abfuhr erteilte. Außerdem war es immerhin auch noch möglich, dass sein Angebot hielt, was es versprach. Doch richtig gute Dinge hatten normalerweise irgendeinen Haken, das war mir auch klar.


  Ich zwang mich, mich auf meine Arbeit zu konzentrieren, statt über diesen Job nachzudenken. Doch jedes Mal, wenn ich den Ton hörte, der das Eintreffen neuer Nachrichten anzeigte, wechselte ich schnell in mein Mail-Programm. Es gab reichlich Anfragen von Leuten, die dringend einen Termin bei Mimi haben wollten oder sich danach erkundigten, ob sie schon einen Blick in die Unterlagen geworfen habe, die sie in der letzten Woche mit dem Hinweis, es sei dringend, angefordert hatte.


  Vielleicht meinte Rodney es doch nicht ernst. Das Ganze war einfach nur ein Spiel, das er mit naiven jungen Frauen in der U-Bahn trieb. Zusätzlich zu dem, was auch immer er tat, damit die Frauen ihn derart anschmachteten, gefiel es ihm, so zu tun, als hätte er Macht über ihr Leben. Doch das beantwortete noch immer nicht die Frage, woher er wusste, wer ich war und wie man mich finden konnte, um mir ein Jobangebot zu schicken. Ich hätte wirklich nicht antworten sollen.


  Dann machte es Pling, und Rodneys Antwort landete in meinem E-Mail-Eingang. Ich brauchte zwei Versuche, um sie zu öffnen, da meine Hände so stark zitterten, dass ich die Maus nicht ruhig halten konnte. »Ich freue mich, dass Sie sich entschlossen haben, uns in Ruhe anzuhören, Katie«, stand da. »Heute um halb sechs in dem Coffee Shop nahe Broadway Ecke Rector Street. Sie werden es nicht bereuen.«


  Ich trug den Termin in meinen Kalender ein, schrieb zurück, dass ich ihn zur vereinbarten Zeit am vereinbarten Ort treffen würde, und löschte die Mail dann. Aus schierer Paranoia wechselte ich in meinen Ausgangsordner und löschte sowohl meine erste Antwort als auch meine Bestätigung. Ich wusste zwar, Mimi besaß nicht annähernd so viel Computerkenntnisse, dass sie von der Existenz eines Ausgangsordners auch nur etwas ahnte, aber ich wollte es nicht drauf ankommen lassen. Ich wollte meinen nächsten Job erst ganz sicher in der Tasche haben, bevor ich diesen hier aufgab, sei es willentlich oder aus anderen Gründen.


  Nach ihrem Ausbruch vom frühen Nachmittag blieb Mimi den restlichen Tag über seltsam ruhig. Das machte mich jedoch noch nervöser, denn es konnte nur die Ruhe vor dem Sturm sein. Wahrscheinlich saß sie in ihrem Büro und brütete darüber, wie sie mich in die Pfanne hauen konnte, ohne selbst schlecht dazustehen. Ich hielt die Finger die meiste Zeit des Tages gekreuzt und hoffte, dass sie nicht auf ihre »Ach, bevor du gehst«-Nummer verfallen und um fünf vor fünf noch irgendetwas auf meinen Schreibtisch knallen würde.


  Um halb fünf spazierte ich unauffällig auf die Damentoilette, um meine Frisur und mein Make-up aufzupeppen. Ich war nicht ganz so angezogen, wie ich es mir für ein Vorstellungsgespräch gewünscht hätte, aber es klang ohnehin nicht so, als stünde mir ein konventionelles Vorstellungsgespräch bevor. Es war schließlich nicht so, als hätte ich Rod darum gebeten, mich einzustellen. Im Gegenteil sollte er mir erklären, warum ich ihn überhaupt anhören sollte. Also war er derjenige, der sich entsprechend anziehen musste.


  Als ich Mimi einen Anruf durchstellte, von dem ich wusste, dass er sie eine Weile in Anspruch nehmen würde, druckte ich meinen Lebenslauf aus. Dann rannte ich zum Drucker, um ihn im selben Moment, als das Gerät ihn ausspuckte, an mich zu nehmen. Exakt in der Sekunde, als Mimi auflegte, ließ ich ihn in meiner Aktentasche verschwinden. Doch sie kam immer noch nicht zu mir gerannt, was mich erleichterte.


  Um Punkt fünf fuhr ich meinen Computer runter und suchte anschließend meine Handtasche und meine Aktentasche zusammen. Meine bequemen Schuhe zog ich nicht an, aber das fiel nicht weiter auf, da ich die Schuhe meistens erst unten in der Lobby wechselte. Seit Mimi mich einmal gleich, als ich durch die Tür kam, mit einem Auftrag versehen hatte und ich die meiste Zeit des Morgens in den falschen Schuhen rumlaufen musste, zog ich es vor, während meiner gesamten Zeit im Büro professionell auszusehen.


  Mein Puls beschleunigte sich, als ich mich dem Coffee Shop näherte.


  Rodney wartete an einem Tisch am Fenster, direkt bei der Eingangstür. Neben ihm saß Mr. Right, der süße Typ, den ich in der Bahn gesehen hatte. Ich hatte mir also nicht nur eingebildet, dass die beiden sich kannten. Als ich eintrat, erhoben sie sich. »Katie!«, begrüßte Rodney mich in einem herzlichen, freundschaftlichen Ton und ganz ohne den schmierigen Charme, den er bei unseren vorhergehenden Begegnungen versprüht hatte. »Schön, Sie zu sehen. Ich möchte Ihnen Owen Palmer vorstellen, einen meiner Kollegen.«


  Owen, der genauso süß war, wie ich ihn in Erinnerung hatte, wurde doch tatsächlich rot, als er mir die Hand gab. Er schaute mir gar nicht richtig in die Augen und senkte stattdessen seinen Kopf ein wenig. Die meisten Typen, die so gut aussehen, bilden sich auch mächtig was darauf ein, aber seine Schüchternheit war absolut liebenswert. Wenn er dieser Firma angehörte, dann klang dieses Jobangebot immer besser.


  »Bitten nehmen Sie Platz«, sagte Rodney. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken bestellen?«


  »Einen Cappuccino, bitte«, antwortete ich. Normalerweise leistete ich mir keins von den kostspieligeren Getränken, aber es sah so aus, als würde er zahlen, also konnte ich mir ja mal was gönnen.


  Er verschwand Richtung Tresen, wodurch ich mit Owen allein blieb. Wie’s aussah, war es an mir, ein Gespräch in Gang zu bringen, da er in dem Muskatnusspuder oben auf seinem Cappuccino offenbar die Zukunft zu lesen versuchte. »Wohnen Sie in der Nähe des Union Square?«, fragte ich. »Ich hab Sie gestern an der U-Bahn-Station gesehen.«


  Er lief erneut rot an und schaute dann mit einem schüchternen Lächeln zu mir hoch. Diesmal sah er mir beinahe in die Augen. »Ja, stimmt«, gab er zurück. Die ersten Worte, die ich ihn sprechen hörte. Er hatte eine angenehme Stimme.


  »Eine super Gegend, finden Sie nicht auch? Ich wohne jetzt seit einem Jahr da und ich glaube, ich hab noch nicht mal angefangen, sie richtig zu erkunden.« Ich lachte. »Au weia, ich klinge wie eine Touristin, stimmt’s? Eine echte New Yorkerin würde nie so ins Schwärmen geraten.«


  Er lächelte mich an und errötete noch mehr. Trotz seiner dunklen, fast schwarzen Haare hatte er eine helle Haut, sodass die Schamesröte sehr auffiel. Armer Kerl. Ich fragte mich, wie er wohl in der Geschäftswelt überlebte. Vielleicht war er ein echtes Ass, wenn’s um Schriftliches ging. Meetings war er nicht gewachsen, aber seine Memos waren mörderisch gut.


  Rodney kehrte an den Tisch zurück und stellte einen kleinen Swimmingpool aus Cappuccino vor mich hin. Ernsthaft, in dem Ding hätte ich ein heißes Bad nehmen können. Ich schwor, ihn nicht ganz auszutrinken, nicht, wenn ich diese Woche nochmal schlafen wollte.


  Er setzte sich wieder, wartete, bis ich einen Schluck getrunken hatte, und sagte dann: »Ich bin sicher, Sie haben eine Menge Fragen.«


  »Ja, allerdings. Zigtausende. Sogar jede, die man nur haben kann. Ihre E-Mails waren nicht besonders informativ. Sie haben mir nicht geschrieben, in was für einer Art von Unternehmen Sie tätig sind.«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick, aus dem ich nicht schlau wurde, dann wandte Rodney sich wieder an mich: »Es ist schwierig, diese Art von Information in einer E-Mail angemessen darzustellen.«


  »Es ist schwer, unser Gewerbe so zu beschreiben, dass es nicht beunruhigend klingt«, fügte Owen hinzu. Der erste vollständige Satz, den ich ihn sagen hörte. Geschäftliches schien ihm leichter über die Lippen zu gehen. Vielleicht wusste er einfach nicht, wie man mit Frauen sprach.


  Dann erst begriff ich, was er gesagt hatte. Dass sein Gewerbe beunruhigend klang. Sexsklaverei, ich wusste es. Ich räusperte mich, damit meine Stimme nicht schwankte, und sagte: »Ah, welches Gewerbe betreiben Sie denn?«


  Sie sahen sich erneut an. Owen antwortete, weiter in einem geschäftsmäßigen Ton: »Wir erforschen und entwickeln Produkte, die das Leben einer speziellen Bevölkerungsgruppe angenehmer machen. Des Weiteren überprüfen und überwachen wir den Gebrauch unserer Produkte auf dem öffentlichen Markt.«


  Das sagte mir nicht viel, außer dass es nicht so klang, als sollte ich irgendwohin in die Südsee verschifft werden, um irgendeinem Stammesführer als Liebesklavin zu dienen. Es sei denn, das war die Bevölkerung, der sie das Leben angenehmer gestalten wollten. Eine Sexsklavin konnte durchaus eine Annehmlichkeit sein. Aber irgendwie sagte mir mein Gefühl, dass das hier nicht gemeint war. Schließlich benutzte niemand solche Ausdrücke, um Sexsklaverei zu beschreiben. »Software zum Beispiel?«, fragte ich in der Hoffnung, auf dem richtigen Dampfer zu sein.


  Owen lächelte und wurde rot. »Ja, was ganz Ähnliches wie Software, aber unser Gewerbe ist viele Jahrzehnte älter als die Computerindustrie.«


  »Verstehe«, sagte ich, auch wenn ich es gar nicht tat. Aber es war mir auch egal, welchem Gewerbe sie nachgingen, solange es nicht unmoralisch, illegal oder gefährlich war. Ich wusste ja auch kaum, was die Firma, für die ich im Augenblick arbeitete, eigentlich genau tat. »Und welche Rolle soll ich in dem Ganzen spielen?«


  Rod beugte sich vor, sah mir in die Augen und hielt den Blick eine Sekunde, bevor er sagte: »Sie wären mehr mit der administrativen Seite befasst. Mit der eigentlichen Produktion hätten Sie gar nichts zu tun, nur mit der Leitung des Unternehmens selbst. Sie würden eine beratende Funktion für unsere Geschäftsführung übernehmen.«


  Ich war nicht sicher, ob ich überhaupt irgendwen bei irgendwas beraten konnte. Es sei denn, es ging darum, welchen Dünger man für welche Pflanze verwendete, wann genau man am besten die Rechnungen bezahlte, um die Zinsen zu maximieren, ohne dass dabei Mahngebühren anfielen, oder wo man in einem Memo die Kommas setzte. Doch die beschönigenden Begriffe der Geschäftssprache kannte ich so gut wie jeder andere. »Mit anderen Worten, ich wäre eine Sekretärin in der Verwaltung, genau wie jetzt auch.«


  Owen schaute auf die Tischplatte und zerriss eine Serviette zwischen seinen Fingern. »In gewisser Weise schon, aber nicht ganz«, erwiderte er.


  »Diese spezielle Position ist einmalig in unserer Firma«, erklärte Rod ruhig, während er einer großen Blondine, die gerade den Coffee Shop betrat, ein Lächeln zuwarf. Sie revanchierte sich mit einem anerkennenden Blick. Vermutlich würde er diesen Laden nicht ohne ihre Telefonnummer verlassen. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Es ist schwierig, diese Stelle zu beschreiben, obwohl auch einige der üblichen Verwaltungsarbeiten damit verbunden sein werden. Aber glauben Sie mir, das ist ein Job, für den Sie wie geschaffen sind. Sie werden niemals einen anderen Job finden, der so einzigartig Ihren Fähigkeiten entspricht.«


  »Aber woher wollen Sie denn wissen, über welche Fähigkeiten ich verfüge?« Erst in dem Moment fiel mir der Lebenslauf in meiner Aktentasche ein. Das hier verlief anders als jedes andere Vorstellungsgespräch, das ich jemals geführt hatte. »Ich habe meinen Lebenslauf mitgebracht«, sagte ich und beugte mich hinunter, um ihn herauszuziehen. »Tut mir leid, aber ich habe nur einen Ausdruck dabei.«


  Rod nahm ihn, überflog ihn geistesabwesend und reichte ihn dann an Owen weiter, der ihn aufmerksamer las. »Sie haben sicherlich beeindruckende Zeugnisse«, sagte Rod, »aber das ist nicht der Grund, weshalb wir Sie haben wollen. Wir haben Sie bereits gründlich überprüft und beschlossen, dass Sie über genau die Eigenschaften verfügen, die für diese Stelle vonnöten sind.«


  »Ach, das ist also der Grund, warum Sie mich verfolgt haben.« Aus dem Augenwinkel sah ich Owen grinsen. Es war ein verlegenes Grinsen, das so viel besagte, wie: »Du hast mich ertappt.« Wenn sein Erröten und sein schüchternes Lächeln ihn schon liebenswert hatten wirken lassen, dann war er jetzt absolut hinreißend. Ich wäre bereit gewesen, Toiletten zu schrubben, wenn ich nur im selben Gebäude mit diesem Mann arbeiten durfte, aber ich versuchte, meine Libido unter Kontrolle zu bekommen. Das war nicht die Art, wie man einen Job fand, auch wenn Männer sich dieser Methode bereits seit Jahrhunderten bedienten, um Sekretärinnen anzuheuern.


  »Getestet, nicht verfolgt«, korrigierte Rod mich.


  Ich kam ins Grübeln. Vielleicht hatten sie so was wie des Kaisers neue Kleider mit mir gespielt. Und dass ich nicht zu denen gehört hatte, die wegen Rod in Ohnmacht fielen, hatte für mich zu Buche geschlagen. Es bewies, dass ich mich nicht so leicht dem Gruppenzwang beugte. Es zeigte ebenfalls, dass das Äußere eines Menschen für mich eine Rolle spielte – obwohl es eher Rods Selbstgefälligkeit und seine schmierige Art gewesen waren, die mich abgestoßen hatten.


  »Aber warum ich?«, fragte ich nach einer Weile. »Ich bin doch bloß … ganz normal. Es gibt wahrscheinlich Hunderte – wenn nicht Tausende – von Leuten in dieser Stadt mit exakt den gleichen Qualifikationen. Okay, wahrscheinlich haben nur wenige in einem Agrarbedarfshandel gearbeitet, aber Sie wissen schon, was ich meine.«


  »Sie würden staunen, wie selten das wahrhaft Normale ist«, erwiderte Owen leise. Dieser Satz hätte von einer TV-Nanny stammen können, doch aus Owens Mund klang er tiefschürfend und geheimnisvoll. Ich sah ihn verwirrt an, und er fuhr fort: »Sie verfügen über eine einzigartige Sichtweise, eine Art, die Dinge zu betrachten, die wir als wertvoll erachten.«


  »Oh, verstehe«, sagte ich mit großer Erleichterung. »Sie brauchen so was wie einen Realitätsabgleich.«


  Seine Miene hellte sich auf, und ich verliebte mich ein ganz, ganz kleines bisschen in ihn. »Ja! Genau.«


  Jetzt ergab das alles schon weitaus mehr Sinn. Irgendein großes Unternehmen legte tatsächlich auf meine kleinstädtische Ehrlichkeit und meinen gesunden Menschenverstand Wert, statt auf mich herabzusehen, weil ich westlich des Hudson River aufgewachsen war. Das erklärte zwar immer noch nicht, wie sie überhaupt auf mich gekommen waren, aber ich war sicher, große Unternehmen verfügten über alle notwendigen Mittel, um die richtigen Leute zu finden.


  »Hätten Sie also Lust, das Gespräch fortzusetzen?«, fragte Rod. »Ab jetzt wird es nämlich möglicherweise ein wenig kompliziert. Unser Leitungsteam würde sich gern mit Ihnen unterhalten, und natürlich würden wir Ihnen dann auch mehr darüber erzählen, wer wir sind. Im Gegenzug erwarten wir von Ihnen jedoch auch Diskretion. Wir operieren abseits der Öffentlichkeit, sodass wir Sie bitten müssen, mit niemandem über unsere geschäftlichen Angelegenheiten zu sprechen.«


  Das klang alles immer noch ganz schön seltsam, aber inzwischen hatte es mich gepackt. Ich wollte wissen, wer diese Leute waren. Die Vorstellung, für jemanden zu arbeiten, der mich auch nur ein klein wenig respektierte und sich derart bemüht hatte, von allen Leuten in New York ausgerechnet mich anzuwerben, war für mich unwiderstehlich. Der vorsichtigere Teil meines Hirns sagte mir zwar, dass sie vielleicht nur meinem Ego schmeicheln wollten, aber meine Neugierde gewann die Oberhand über die Vorsicht. »Klar«, erwiderte ich und hoffte, meine Stimme zitterte nicht ganz so, wie es sich anfühlte.


  Er lächelte. Diesmal war es ein echtes Lächeln, nicht so ein aufgesetztes und berechnendes, um charmant zu wirken. Einen Moment lang sah er tatsächlich gut aus, womit bewiesen war, dass ich Recht gehabt hatte, was ihn anging. Wenn er seine aalglatte Art ablegte und sich ein bisschen Mühe gab, machte er gleich einen viel sympathischeren Eindruck. »Großartig! Wenn Sie mich kurz entschuldigen, kann ich versuchen, den nächsten Schritt gleich einzuleiten.«


  Er stand auf und ging hinaus. Ich blieb mit Owen allein zurück, der sofort wieder schüchtern und verschlossen wurde, sobald die Gesprächsatmosphäre ihren geschäftlichen Charakter verlor. Wir tranken schweigend unsere Cappuccinos und beäugten uns möglichst unauffällig gegenseitig. Ich würde mir bei Gemma Rat holen müssen, wie man einen schüchternen Typen dazu kriegte, sich zu entspannen und mit einem zu reden.


  Rod kam wieder herein. Ich betupfte mir die Lippen mit einer Serviette und hoffte, dass ich keinen Schaumbart hatte. »Ist es Ihnen möglich, sich am Donnerstag tagsüber mal von der Arbeit freizumachen?«, fragte er. »Das ist so ziemlich der einzige Tag, an dem ich alle Leute zusammenkriege, die Sie kennen lernen müssen.«


  Ich wollte nicht riskieren, dass mir das entging. Ich war mir nicht ganz sicher, was überwog, meine verzweifelte Hoffnung, Mimi zu entkommen, oder meine gespannte Neugier auf diesen Job. Doch ich war wild entschlossen, so ziemlich alles zu tun, um diese Chance weiter verfolgen zu können. »Ich kann mich einen Tag krank melden«, sagte ich und machte mir sofort Sorgen, mein Image kleinstädtischer Ehrlichkeit könnte darunter leiden, dass ich das so bereitwillig zugab. »Ich hab bis jetzt noch nie einen Tag gefehlt«, erklärte ich eilig. »Aber wenn Sie meine Vorgesetzte kennen würden, wussten Sie, dass die mir ein oder zwei Tage Erholung schuldig ist.« Hoppla. Soeben hatte ich wieder etwas getan, was in einem Vorstellungsgespräch absolut tabu war: Ich hatte mich über meine aktuelle Chefin beklagt. Aber es schien ihnen egal zu sein.


  »Großartig. Dann wäre das also ausgemacht. Wir sehen Sie am Donnerstagmorgen um zehn.« Er überreichte mir eine Visitenkarte, auf die in gotischer Schrift MMI gedruckt war und darunter sein Name und die üblichen Kontaktdaten. »Die Adresse steht hier drauf, aber es kann sein, dass es schwer zu finden ist, darum lassen Sie es mich für Sie aufmalen.« Er nahm die Karte zurück, drehte sie um und fertigte eine Skizze mit verschiedenen Straßen und Orientierungspunkten an. »Fragen Sie einfach nach mir, wenn Sie am Empfang sind«, sagte er, als er mir die Karte zurückgab.


  Ich verstaute sie vorsichtig in meiner Handtasche, dann standen wir alle auf, um zu gehen. Rod reichte mir als Erster die Hand. »Ich freue mich, dass Sie sich doch noch entschieden haben, sich mit uns zu treffen«, sagte er.


  »Ich dachte mir, entweder ich mach’s, oder Sie treiben mich noch in den Wahnsinn.«


  »Da lagen Sie wahrscheinlich gar nicht so falsch«, erwiderte er, ohne zu lachen oder zu grinsen. »Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Wert meine Vorgesetzten darauf legen, Sie an Bord zu holen.«


  Owen kam um den Tisch herum und schüttelte meine Hand. »Ich freue mich darauf, Sie bald im Team zu haben«, sagte er leise und sah mir zum ersten Mal in die Augen, um daraufhin sogleich vom Hemdkragen bis zu den Haarwurzeln rot anzulaufen. Er hatte die allerschönsten dunkelblauen Augen, doch was nützten sie ihm, wenn er sie anderen nicht zeigte? Er und Rod bildeten schon ein seltsames Team. Rod benahm sich wie jemand mit Owens Aussehen, und Owen benahm sich, als sähe er aus wie Rod. Vielleicht hatten sie irgendwann in ihrer Vergangenheit mal an einem wissenschaftlichen Experiment teilgenommen, das danebengegangen war.


  »Also, dann bis Donnerstag«, sagte ich. Ich war so durcheinander, dass ich vergaß, meinen texanischen Akzent zu verbergen. Dann drehte ich mich, noch ganz schwindlig im Kopf, um und lief über den Broadway in Richtung meiner Wohnung. Als ich außer Sichtweite des Coffee Shops war, hielt ich nochmal kurz an, um meine bequemen Schuhe anzuziehen.


  Wieder einmal war ich froh über den fast einstündigen Heimweg. Ich musste nachdenken. Zum einen musste ich mir was einfallen lassen, wie ich meinen Mitbewohnerinnen beibringen konnte, dass ich nun doch auf dieses Jobangebot einging. Aber damit wollte ich noch warten, bis ich den Job in der Tasche hatte. Zunächst brauchte ich erst mal einen Grund, warum ich so spät nach Hause kam, aber dafür fand man in New York ganz leicht eine Erklärung.


  Selbst Marcia, unser Workaholic, war schon zu Hause, als ich dort eintraf. Sie und Gemma schauten vom Sofa auf, wo sie es sich mit ihrem Essen vom China-Imbiss bequem gemacht hatten. »Du kommst aber spät«, kommentierte Marcia. »Hat Monstermimi dir das Leben mal wieder zur Hölle gemacht?«


  »Das kann mal wohl sagen«, gab ich zurück, schleuderte meine Schuhe von mir und ließ meine Handtasche und meine Aktentasche fallen. »Ich hab auf dem Heimweg noch einen kleinen Schaufensterbummel gemacht, um mich zu erholen.«


  »Und hast nichts gekauft?«, fragte Gemma und zog eine Augenbraue hoch. »Ich bewundere deine Zurückhaltung.« Ich sah davon ab, ihr zu erklären, dass man sich leicht in Zurückhaltung üben konnte, wenn man kein Geld zum Ausgeben hatte. Sie klopfte neben sich auf das Sofakissen. »Nimm dir was. Wir haben jede Menge Kung Pao.«


  


  Mimi war die Nächste, die ich täuschen musste, aber das würde mir nicht allzu schwer fallen. Am nächsten Morgen trug ich kein Make-up, damit ich blass und kränklich aussah. Als ich nach Lower Manhattan hineinlief, hielt ich Ausschau nach dem Gebäude, das MMI beherbergen sollte. Rods Skizze zufolge lag es gegenüber vom City Hall Park und dann am Ende einer Seitenstraße.


  Ich stolperte über meine eigenen Füße und musste mich an einer Gebäudewand festhalten, als ich es erblickte. Was da über den viktorianisch angehauchten Ladenfronten aufragte, sah aus wie ein mit Türmen besetztes mittelalterliches Schloss. Warum war mir das denn vorher nie aufgefallen? Jetzt, wo ich darüber nachdachte, war ich sonst wohl zu sehr damit beschäftigt, einen Blick in die Lobby des Woolworth-Gebäudes zu erhaschen, wenn ich auf diesem Abschnitt der Seitenstraße unterwegs war.


  Bei der Arbeit spielte ich den ganzen Tag lang das »Ich glaube, ich werde krank«-Spiel. Ich schaute so apathisch drein wie möglich, hustete immer mal wieder und ließ meine Stimme immer heiserer klingen, je mehr die Zeit voranschritt. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, meinten die meisten meiner Kollegen, ich solle doch am nächsten Tag zu Hause bleiben. Sogar Mimi hatte sich über mein Kranksein geäußert, wenn auch ohne großes Mitgefühl. Sie schien eher besorgt zu sein, dass ich sie anstecken könnte.


  Niemand würde also auch nur den geringsten Verdacht schöpfen, wenn ich mich am nächsten Morgen krank meldete. Als ich an diesem Abend nach Hause ging, kam es mir so vor, als hätte ich auch mir selbst erfolgreich eingeredet, dass ich krank war. Mein Kopf tat weh, meine Beine waren schwer, und jedes Mal, wenn ich unter mir eine U-Bahn quietschen hörte, beneidete ich die Leute, die nicht laufen mussten. Wie schön musste es doch sein, wenn man nicht jeden Cent umdrehen musste und mit der Bahn fahren konnte, wann immer einem danach war. Ich rief mir in Erinnerung, dass die da unten eng zusammengequetscht saßen, während ich über der Erde war und mich an der frischen Luft und der Bewegung erfreuen konnte. Doch diesmal zeigten diese psychologischen Spielchen nicht viel Wirkung. Es war ja gar nicht so, dass ich jeden Tag zur Arbeit hinfahren und von dort auch wieder nach Hause fahren wollte. Ich wollte bloß die Wahl haben, ohne mich deswegen schuldig zu fühlen. Ich wollte nur nicht dauernd mit diesem fortlaufenden Registrierkassenbon im Kopf herumlaufen, damit ich wusste, wo jeder einzelne Penny geblieben war. Rod und Owen hatten nicht über Geld gesprochen, als sie mit mir über den Job redeten, aber wenn sie so um mich warben, dann mussten dabei ja auch einige Vorteile herausspringen. Selbst ein paar hundert Dollar zusätzlich wären mir schon sehr willkommen. Dann würde ich nicht mehr nur gerade so hinkommen mit meinem Geld, sondern richtig leben können.


  Meinen Mitbewohnerinnen musste ich gar nicht viel erklären, damit sie nicht misstrauisch wurden. Ich verkündete an diesem Abend einfach, ich würde mir einen freien Tag zur Regeneration gönnen. Sie brachen in Jubel aus und meinten, das wäre ja auch mal an der Zeit. Gemma fügte sogar noch hinzu, ich sähe müde aus und brauchte mal eine Pause, um nicht krank zu werden. Das lieferte mir einen Vorwand, um früh ins Bett zu gehen.


  Während Gemma und Marcia im Wohnzimmer Fernsehen guckten, versuchte ich, die kleine Skizze hinten auf Rods Visitenkarte mit den New-York-Führern abzugleichen, die ich hatte. Man sollte doch meinen, ein so auffälliges Gebäude wie das, welches ich gesehen hatte, wäre dort aufgeführt, doch es wurde nirgends erwähnt. Die Straße, in der es stand, war auf keiner der Straßenkarten verzeichnet, die ich auftreiben konnte. Ich wusste zwar, dass es in diesem Teil der Stadt alle möglichen kleinen gewundenen Sträßchen gab. Vor allem, weil ich mich dort schon oft verlaufen hatte. Ich war allerdings davon ausgegangen, dass sie alle auf der Straßenkarte zu finden waren. Das machte diese ganze Sache einfach noch interessanter.


  Am nächsten Morgen rief ich bei der Arbeit an, bevor das Büro besetzt war, und hinterließ eine heisere Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Dann blieb ich im Bett liegen, während Gemma und Marcia sich für die Arbeit fertig machten. Sobald sie gegangen waren, druckte ich auf Marcias Computer noch ein paar Mal meinen Lebenslauf aus, zog das Kostüm an, das ich immer bei Vorstellungsgesprächen trug, und steckte meine Haare hoch, um sie am Ende dann doch wieder zu lösen. Diese Leute wollten mich, weil ich für sie etwas total Normales, Bodenständiges hatte, da war es wenig sinnvoll, auf Geschäftsfrau zu machen.


  Diesmal nahm ich die U-Bahn. Ich wollte kein zweites Paar Schuhe mitnehmen müssen, und ich wollte nicht müde und verschwitzt zu meinem Vorstellungsgespräch kommen. Ich stieg an der City Hall aus, lief durch den Park und hielt kurz am Brunnen an, um eine Münze hineinzuwerfen, die mir Glück bringen sollte. Danach folgte ich Rods Beschreibung, überquerte die Park Row und bog in eine schmale Seitenstraße ein, die offensichtlich doch existierte, obwohl sie in keiner Karte verzeichnet war. Wieder tauchte vor mir dieses Gebäude auf, das wie ein mittelalterliches Schloss aussah und dessen Eingang eher zu einer Kathedrale als zu einem Bürogebäude zu gehören schien. Doch das Schild an der Wand direkt neben den riesigen Holztüren trug dasselbe Firmenzeichen wie Rods Visitenkarte, also musste ich dort richtig sein.


  Auf dem Portikus über der Tür hockte ein Gargoyle, und ich hätte schwören können, dass er mir zuzwinkerte, während ich meinen Mut zusammennahm und auf die Tür zuging. Ich streckte die Hand aus, um die Tür aufzudrücken, doch bevor ich sie berührte, schwang sie von selbst auf.


  Im Innern war es schummrig. Licht fiel fast ausschließlich durch die Buntglasfenster hoch oben in der Wand hinein. Als meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah ich einen Wachmann an einem erhöht gelegenen Tisch in der Mitte der Eingangshalle. Statt der Pseudopolizeiuniform aus Polyester, die solche Sicherheitsbeamte normalerweise anhaben, trug dieser eine prächtige Livree, in deren Ärmel über den Handgelenken das Firmenzeichen eingestickt war.


  Ich trat an den Tisch vor und sagte: »Ich bin Kathleen Chandler. Ich habe um zehn Uhr einen Termin bei Rodney Gwaltney von der Personalabteilung.«


  Er fuhr mit dem Daumen über eine Seite in dem riesigen Buch, das aufgeschlagen auf seinem Schreibtisch lag, dann sagte er: »Ah, ja, Miss Chandler. Sie werden bereits erwartet.« Er legte seine Handfläche auf eine Kristallkugel, die auf dem Schreibtisch platziert war, und sagte leise: »Rod, Ihr Besuch ist da.« Also, das war doch mal eine originelle Gegensprechanlage! Die Kristallkugel wurde von einer Drachenskulptur aus Zinn gehalten, die mich an ein Ding erinnerte, das ich einmal auf einem Renaissance-Trödelmarkt gesehen hatte. Die Kugel leuchtete auf, dann schaute der Wachmann wieder zu mir hin und meinte lächelnd: »Er ist in einer Sekunde bei Ihnen.«


  Rod brauchte gar nicht lange, um über die weitläufige Treppe im hinteren Teil der Empfangshalle herunterzukommen. »Schön, Sie zu sehen, Katie«, begrüßte er mich. »Hier geht’s lang.« Er begleitete mich zur Treppe und sagte im Gehen: »In diesem Gebäude gibt es leider keine Aufzüge. Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, die Treppe zu nehmen.«


  »Das schaffe ich schon. Zu meiner Wohnung gibt’s auch keinen Fahrstuhl«, erwiderte ich und folgte ihm.


  War ich vorher neugierig gewesen, dann war ich jetzt gespannt wie ein Flitzebogen. Was mochte das für eine Firma sein, die ihren Sitz in einem solchen Gebäude hatte? Alles, was mit High-Tech-Industrie zu tun hatte, konnte ich mit ziemlicher Sicherheit ausschließen. Mir fiel wieder ein, dass Owen neulich von der Zeit vor Einführung der Computer gesprochen hatte. Vielleicht irgendwas mit Finanzen? Das wäre in dieser Gegend nicht weiter ungewöhnlich gewesen. »Ulkiger und ulkiger«, murmelte ich leise vor mich hin.


  »Was war das denn?«, fragte Rod.


  »Ach, nichts. Ich fühle mich gerade bloß ein wenig wie Alice.«


  Oben angekommen standen wir vor einer Tür, die fast genauso beeindruckend aussah wie das Eingangsportal. »Na, dann willkommen im Wunderland, Alice«, sagte er, als die Tür aufschwang.


  Ich bin nicht mal sicher, ob Alice geglaubt hätte, was ich im Inneren dieses Raums sah.
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  Ich fühlte mich, als wäre ich in eine Broadwayreife Camelot-Aufführung hineingestolpert. Das da war kein Konferenzraum. Es war eine gigantische Halle mit hoch aufragenden gotischen Maßwerkfenstern, in deren bunten Scheiben Wappen prangten. Von der Balkendecke hingen Banner herab, und in der Mitte stand ein riesiger runder Tisch.


  Um diesen Tisch herum saß eine Auswahl von so ziemlich allen Sorten von schrägen Figuren, die mir in New York begegnet waren – die außer mir aber niemand bemerkt zu haben schien. Ein paar Frauen mit Feenflügeln waren darunter, mehrere Gestalten mit spitzen Elfenohren und einige winzige Zwerge. Sie sahen aus wie die, die mir in den Parks der Stadt aufgefallen waren und die ich für eine merkwürdige Art von Animatronik-Zierfiguren gehalten hatte. Damit sie an den Konferenztisch heranreichen konnten, saßen diese Zwerge auf Kissenstapeln, die sich auf ihren Stühlen auftürmten. Die Feen dagegen schwebten einige Zentimeter über ihren Sitzen.


  Entweder feierte diese Firma einen Monat vor der Zeit Halloween und ich war in eine kunstvoll ausgestattete Kostümparty hineingeplatzt, oder da ging etwas sehr, sehr Sonderbares vor sich. Ich tippte auf Letzteres. Denn mir war zwar klar, dass sich jeder ein Paar Flügel umbinden oder seine Ohren mit Plastikaufsätzen spitz machen konnte, aber dass jemand auf die Größe eines Zwerges schrumpfte, war ganz und gar unmöglich. Und die hier waren eindeutig lebendige Wesen und kein Rasenschmuck.


  


  In diese Freakshow mischten sich ein paar Leute in Businesskleidung. Ich erspähte Owen, der in seinem marineblauen Nadel-Streifenanzug außerordentlich gut aussah. Er lächelte mich kurz an, zog dann den Kopf ein und wurde knallrot.


  Rod räusperte sich und wies in einer schwungvollen Geste auf mich. »Verehrte Damen und Herren, liebe Wesen, ich möchte Ihnen gern Miss Kathleen Chandler vorstellen. Für ihre Freunde auch Katie.«


  Ich fühlte etwa zwanzig Augenpaare auf mich gerichtet, weil alle im Raum sich zu mir umdrehten. Ich wurde verlegen, setzte das breiteste Lächeln auf, das ich hinkriegte, und wedelte mit meinen Fingern unbeholfen in ihre Richtung. Rod trat einen Schritt vor, um mir einen Stuhl anzubieten. Nachdem ich Platz genommen hatte, half er mir, den Stuhl an den Tisch heranzuschieben, dann setzte er sich neben mich.


  Er faltete seine Hände auf dem Tisch zusammen und war mit einem Mal eher formvollendeter leitender Angestellter als schmieriger Aufreißer. »Wie Sie alle wissen, haben wir in den letzten Wochen unsere Anstrengungen, neues Personal zu rekrutieren, erheblich verstärkt«, begann er. »Bedauerlicherweise sind immune Menschen rar gesät, und sie halten in dieser Stadt zudem nicht lange durch. Die neuen psychosehemmenden Medikamente arbeiten uns auch nicht gerade in die Hand, da sie die Immunität offenbar aufheben und die Menschen wieder anfällig machen. Dadurch wird der Pool noch weiter verkleinert.«


  »Wir arbeiten bereits an Gegenmaßnahmen«, meldete Owen sich zu Wort. Er hatte offensichtlich auf Geschäftsmann umgeschaltet, denn er sprach klar und deutlich und sein Gesicht verfärbte sich diesmal nicht.


  »Bis dahin stehen wir jedoch vor ziemlich großen Problemen«, fuhr Rod fort. »Wir brauchen Immune im Augenblick dringender als je zuvor, und so viele sind von ihnen gar nicht mehr aufzutreiben. Was unsere Miss Chandler zu so einem raren Fund macht. Sie ist nicht nur vollständig immun, wie alle unsere Tests ergaben, sondern sie konnte sich offenbar auch ihre geistige Gesundheit und ihren gesunden Menschenverstand bewahren.«


  Das mit der geistigen Gesundheit war möglicherweise ein wenig voreilig von ihm. Mir kam es so vor, als hätte ich sie irgendwo draußen auf der Straße zurückgelassen. Ich muss genauso verwirrt ausgesehen haben, wie ich mich fühlte, denn ein älterer Herr, der mir am Tisch gegenübersaß, meinte plötzlich: »Sie ist offensichtlich noch nicht gebrieft worden.«


  Rod nahm sofort Haltung an, woraus ich schloss, dass der andere hier der Häuptling sein musste. Er war ein distinguiert aussehender Herr mit silbergrauen Haaren und einem sehr gepflegten silbergrauen Vollbart. Er musste schon ziemlich betagt sein, aber es war schwer zu sagen, wie alt er war. »Nein, Sir«, stammelte Rod, von dessen Großtuerei jetzt endgültig nichts mehr übrig war. »Ich dachte, es wäre das Beste, damit zu warten, bis …«


  Der Boss fiel ihm ins Wort. »Bis sie diese wertvolle geistige Gesundheit eingebüßt hat, auf die Sie so stolz waren?«, fragte er in einem ernsten, jedoch nicht ungehaltenen Ton. Dann wandte er sich an mich. »Ich glaube, wir schulden Ihnen die ein oder andere Erklärung, meine Liebe.« Seine Stimme klang tief und volltönend, und ein klein wenig rau, so als hätte er schon lange nicht mehr gesprochen. Mir war so, als hätte ich einen leichten Akzent herausgehört, aber ich konnte ihn nicht einordnen. Was Akzente anging, konnte ich allenfalls erkennen, aus welchem Teil von Texas jemand kam.


  »Glauben Sie an Magie?«, fragte er mich. Nicht gerade eine Frage, die man in einem Vorstellungsgespräch erwartet. Deshalb wusste ich darauf nichts zu erwidern. Es schien aber ohnehin eine rhetorische Frage gewesen zu sein. Was auch gut so war, denn ich konnte gar nicht antworten, da meine Kinnlade an der Tischplatte klebte. »Was ist mit Elfen und Feen? Halten Sie die für real, oder sind das für Sie bloß Märchengestalten?«


  Schließlich nahm mein Hirn seine Arbeit wieder auf. »Na ja, bis vor ein paar Minuten hätte ich noch geantwortet, sie sind nicht real. Aber irgendetwas sagt mir, dass ich damit falsch gelegen hätte. Was die Magie angeht, bin ich mir noch nicht so sicher.«


  Der Boss schaute lächelnd zu Rod hin. »Wie Sie gesagt haben: Sie besitzt gesunden Menschenverstand.« Dann wandte er sich wieder an mich: »Die Magie ist auch real. Aber leider erschweren dieselben Fähigkeiten, die Sie für uns so wertvoll machen, es uns, Ihnen einen Beweis dafür zu erbringen. Denn Sie gehören zu den ganz wenigen Menschen, die rein gar nichts Magisches haben.«


  In meinen Ohren klang das nicht so toll. Sehnt sich nicht jeder ab und zu nach ein bisschen Magie? Das ist doch der Grund, weshalb Harry-Potter-Bücher weggehen wie warme Semmeln, kleine Mädchen ihre Nasen kräuseln, nachdem sie Verliebt in eine Hexe gesehen haben, und die Zuschauer in die Hände klatschen, um die Fee Klingklang gesund zu machen, egal wie albern sie sich dabei vorkommen. Selbst wenn ich bereit war, ihnen zu glauben, dass sie die Wahrheit sagten, war es doch eine Riesenenttäuschung, mitgeteilt zu bekommen, dass es Magie wirklich gab, ich aber nicht daran teilhatte.


  Owen, der zur Rechten des Bosses saß, musste mir meinen Kummer am Gesicht abgelesen haben, denn er beugte sich quer über den Tisch zu mir hin und sagte leise: »Das ist wirklich von unschätzbarem Wert für uns«, als wären wir allein im Raum. »Die meisten Leute haben gerade mal genug Magie in sich, um für ihre Wirkung empfänglich zu sein. Sie können von Zaubersprüchen beeinflusst oder durch Illusionen getäuscht werden. Diejenigen, die wie wir der Welt der Magie angehören und selbst magische Fähigkeiten besitzen, sind jedoch auch durch Zauberei zu beeinflussen.« Mir war nicht ganz klar, was ich aus der Tatsache schließen sollte, dass er Worte wie »wir« und »uns« benutzte. Hieß das, dass Owen ein Zauberer war?


  »Sie dagegen«, fuhr er fort, »gehören zu dem seltenen Menschenschlag, der weder über Zauberkräfte verfügt noch durch Zauberei beeinflusst werden kann. Sie sehen die Welt so, wie sie ist. Bei Ihnen verfangen die Illusionen nicht, die wir erzeugen, um die Welt der Magie von der restlichen Welt abzuschirmen. Sicherlich sind Ihnen schon Dinge begegnet, die Sie sich nicht erklären können, oder?«


  Na, und ob! Bei all diesen Offenbarungen hätten mir eigentlich die Haare zu Berge stehen müssen, aber irgendwie erleichterten sie mich. Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich keineswegs dabei war, den Verstand zu verlieren. Oder aber ich litt inzwischen unter extremen Wahnvorstellungen. »Ja, man hatte mich allerdings darauf vorbereitet, dass New York ziemlich verrückt ist«, erwiderte ich endlich. »Bei uns unten in Texas gibt es anscheinend keine Magie.«


  Am Tisch erhob sich Gelächter. »Da haben Sie allerdings Recht«, sagte ein Mann, der ungefähr im Neunziggradwinkel von mir saß. »Nur in ein paar isolierten Gegenden. Im größten Teil dieses Gebiets liegt die Besiedelung noch zu kurz zurück, als dass sich bereits eine ausgeprägte magische Kultur hätte entwickeln können, von den Eingeborenen einmal abgesehen.«


  Auf eine merkwürdige Art ergab das tatsächlich Sinn. Wie alles hier. »Okay, das erklärt eine Menge. Aber es erklärt nicht, wer Sie sind und warum Sie mich brauchen.«


  Alle Köpfe flogen zum Big Boss herum. »Wir sind Manhattan Magic & Illusions Inc. eine Gesellschaft für Zauberformeln und Illusionen«, sagte er. »Unser Geschäft ist die Magie – und damit meine ich keine Kartenspielertricks oder nachgemachten Zauberstäbe, die Ihre Leute vor Augen haben, wenn sie an Magie denken. Wir entwickeln die Zauberformeln, welche die Angehörigen der magischen Welt benötigen, um ihr alltägliches Leben zu bewältigen.«


  Das ergab nicht mehr so viel Sinn. Ich schüttelte den Kopf. »Aber gibt es bei Ihnen nicht Bücher mit Zauberformeln, die von Generation zu Generation weitergereicht werden? Oder habe ich zu viele Filme gesehen?«


  Owen übernahm die Erklärung, und ich fragte mich, was hier eigentlich sein Job war. »Es stimmt zwar, dass es einige zeitlose Zaubersprüche gibt, aber darüber hinaus benötigen wir Zauberformeln, die mit dem modernen Leben Schritt halten. Keiner der alten Sprüche unserer Vorväter würde uns beispielsweise große Dienste erweisen, wollten wir einen U-Bahn-Zug herzitieren.«


  »Ich dachte mir schon, dass Sie das gemacht haben«, erwiderte ich. »Ich meine, nein, ich habe nicht geglaubt, dass Sie die Bahn wirklich herbeigerufen haben, aber ich fand, es sah so aus, als hätten Sie.«


  Er grinste. »Ich hab nicht mal versucht zu verbergen, dass ich zaubere – nicht dass es bei Ihnen einen Unterschied gemacht hätte. Fast jeder steht am U-Bahn-Gleis und wünscht sich dringend, der Zug möge kommen. Ich bin darin nur wesentlich effektiver.«


  Mir war schlecht und schwindlig. Vielleicht war das einer von diesen Träumen, die man in der Nacht vor einem großen Ereignis hat, dem man ängstlich entgegenfiebert. So ein Traum, der das gesamte Ereignis vorwegnimmt, nur dass es dann unglaublich bizarr wirkt. Ich würde sicher jede Sekunde aufwachen und feststellen, dass ich von dem verrücktesten Vorstellungsgespräch aller Zeiten geträumt hatte. Ich kniff mich unter dem Tisch in den Oberschenkel, aber ich saß weiter da an diesem runden Tisch in dieser riesigen Halle.


  »Wir sind zu einem guten Teil damit beschäftigt, Trugbilder zu erzeugen, um zu verbergen, wer wir wirklich sind und was wir machen«, sagte Rod, der offenbar nicht mitbekam, dass ich kurz vor einer totalen Nervenkrise stand. »Deshalb sehen Sie so viele Dinge, die andere Menschen nicht sehen. Eine unserer magischen Regeln lautet, dass die, die nicht über Zauberkräfte verfügen, auch nicht sehen können, was wir tun – obwohl das bei Leuten wie Ihnen nicht funktioniert. Die meisten Leute sehen einfach ganz gewöhnliche Menschen, wenn Ihnen in Wahrheit Feen, Elfen oder andere Zauberwesen über den Weg laufen. Sie sehen das, was wir sie durch unsere Magie sehen machen wollen.«


  Ich nickte, als hätte ich verstanden. In gewisser Weise hatte ich das auch. Genau gesagt ergab all das sogar zu viel Sinn, und ich wusste, dass ich mich nicht so leicht mit solchen abseitigen Erklärungen abspeisen lassen sollte. Ich brauchte Beweise, aber wenn ich sie darum bat, konnten sie sich leicht aus der Affäre ziehen. Sie konnten ja einfach behaupten, dass ich das, was sie machten, nicht sah. Ich betrachtete die über ihren Stühlen schwebenden Feen und die auf Kissenstapeln thronenden Zwerge und wusste nicht mehr, was ich glauben sollte.


  »Es war Ihre Immunität gegenüber Illusionen, die uns half, Sie zu finden«, erklärte Rod. »Owen beobachtete vor einigen Wochen, wie Sie etwas anstarrten, das Sie eigentlich gar nicht sehen sollten, und berichtete mir davon.« Ich versuchte mich zu erinnern, was das gewesen sein konnte, doch es kam mir vor, als wären seitdem nicht Wochen, sondern anderthalb Jahrhunderte vergangen. Dann hakten meine Gedanken plötzlich an einem bestimmten Punkt ein. An der Tatsache, dass es Owen gewesen war, der mich aus der Ferne beobachtet hatte. Ich spürte, wie eine Schamesröte in mir aufstieg, die der Owens in nichts nachstand. Doch während Rod weiterredete, rief ich mir in Erinnerung, dass es meine Immunität gegen Zauberei war, die Owen aufgefallen war, und nicht etwa meine schönen Beine oder mein wippendes, glänzendes Haar.


  »Also haben wir angefangen, Sie zu beobachten. Sie schienen auf Dinge zu reagieren, die Ihnen eigentlich hätten verborgen sein sollen. Aber da Ihre Reaktionen nicht sonderlich eindeutig ausfielen, konnten wir uns nicht ganz sicher sein. Uns fiel auf, dass Sie montags morgens meistens die U-Bahn nehmen, also haben wir dort einen Test mit Ihnen durchgeführt. Owen sorgte dafür, dass die Bahn, in der ich bereits saß, pünktlich eintraf, und dann konnten wir beobachten, wie Sie auf mich reagierten.«


  Wenn mir vorher schon schlecht und schwindlig gewesen war, dann ging es mir jetzt noch schlechter. Die Vorstellung, dass diese Freaks mich eine Woche oder länger beobachtet hatten, gefiel mir nicht. »Und wie sollte ich reagieren?«


  Er grinste mich verlegen an. »Was sehen Sie, wenn Sie mich anschauen?«, fragte er. Alle Frauen am Tisch beugten sich sehr interessiert vor, aber mir wollte nicht einfallen, wie ich es diplomatisch ausdrücken konnte. Er musste mein Unbehagen gespürt haben, denn er sagte: »Keine Sorge, ich weiß schon. Sie brauchen keine Angst zu haben, mir zu nahe zu treten.«


  »Ah, na ja, Ihre Nase ist ein bisschen groß, und Sie könnten mal ein gutes Hautpflegeprogramm gebrauchen«, erwiderte ich und wand mich dabei. Die anderen Frauen im Raum starrten ihn an und wechselten dann mit hochgezogenen Augenbrauen Blicke. »Aber es war nicht Ihr Aussehen, das mich an diesem Morgen so abstieß«, setzte ich schnell nach. »Es war eher Ihre Persönlichkeit. Sie waren ziemlich schmierig, und Sie haben sich benommen, als fänden Sie selbst, dass Sie ein ganz toller Typ sind, was nie attraktiv ist.«


  »Das gehörte alles zu dem Test«, sagte er, als eine der Feen auf der anderen Seite des Tisches ihre Augen verdrehte und eine Frau im Hosenanzug schnaubte.


  »Was sollte das denn dann beweisen? Dass ich einen guten Männergeschmack habe?«


  »Was Sie sehen, ist nicht das, was andere Leute sehen. Sagen wir mal, das Gesicht, das ich der Welt präsentiere, ist ein vollkommen anderes als das, welches Sie sehen. Außerdem habe ich einen ziemlich intensiven Attraktivitätszauber angewendet, sowohl in der U-Bahn als auch bei Ihren Freundinnen. Ihre Reaktion auf mein Äußeres könnte einfach eine Folge Ihrer ganz persönlichen Vorlieben gewesen sein. Aber glauben Sie mir, wenn Sie in irgendeiner Weise durch Magie zu beeinflussen wären, dann wären sie dem Attraktivitätszauber erlegen, egal welchen persönlichen Geschmack Sie auch immer haben.«


  Mir fiel wieder ein, dass meine Mitbewohnerinnen ihn mit Johnny Depp verglichen hatten, und ich fragte mich, ob er dessen Aussehen angenommen hatte oder ob das nur eine Folge seines Zaubers gewesen war. Dann fiel mir auf, dass ich all das ja ernst nahm. Dabei war ein Beweis dafür, dass es tatsächlich Magie gab, noch gar nicht erbracht. Ich hatte lediglich gesehen, dass einige ziemlich ungewöhnliche Gestalten offenbar durch die Straßen von New York laufen konnten, ohne unerwünschte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Das ist alles sehr interessant«, sagte ich, »aber als Beweis zieht es nicht so, wie Sie vielleicht glauben mögen. Ich meine, es gibt eine Menge Männer, die alle anderen ganz toll finden, während sie mich nicht im Geringsten beeindrucken. Nehmen Sie George Clooney. Den finde ich überhaupt nicht ansprechend, aber alle schwärmen für ihn.«


  »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«, fragte Owen, was mir wie eine absolut unlogische Schlussfolgerung oder wie ein Ablenkungsmanöver vorkam. Doch dann machte es plötzlich Puff, und mit einem Lichtblitz, der eine Sekunde anhielt, erschien vor meinen Augen ein kleines silbernes Tablett. Darauf stand ein Kristallkelch mit Wasser. Ich schaute zu Owen hoch, er wedelte mit der Hand, und eine rote Rose erschien neben dem Kelch auf dem Tablett. »Oder vielleicht doch lieber einen Kaffee?« Der Kelch verschwand und wurde durch einen dampfenden Becher ersetzt. »Milch, Zucker?«, fragte er mit einem verschmitzten Grinsen, das fast genauso niedlich war wie das von Dienstag.


  Ich dachte darüber nach, ob das ein Trick sein konnte. Ich war sicher, dass er das auf irgendeine Art und Weise inszeniert haben konnte. Vielleicht war da irgendwas in diesem Tisch, das heraussprang, wenn man auf den richtigen Knopf drückte. Das konnte vielleicht erklären, woher das Tablett aufgetaucht war, als ich gerade nicht hinsah. Aber ich war nicht sicher, wie dann der Kaffee einfach so vor meiner Nase hätte erscheinen können. Ich versuchte, mit ruhiger Hand nach dem Kaffeebecher zu greifen. Ich führte ihn an meine Lippen, doch als ich ihn dem Mund näherte, spürte ich, dass der Kaffee zu heiß war, um ihn zu trinken.


  »Zu heiß für Sie?«, fragte Owen. Dann wedelte er mit seiner Hand, und ich spürte, wie mich ein kühler Windhauch streifte. Jetzt hatte der Kaffee genau die richtige Trinktemperatur. Fast hätte ich den Becher vor Schreck fallen gelassen, aber der Kaffee roch einfach zu gut, um ihn für eine dramatische Geste zu opfern.


  »Sie können nicht zufällig auch ein bisschen Valium herbeizaubern?«, erkundigte ich mich und versuchte, mit fester Stimme zu sprechen.


  »Heißt das, Sie glauben uns?«, fragte der Häuptling.


  Ich überlegte. Ich wusste, je länger ich über all das nachdächte, desto mehr Gegenargumente würden mir einfallen, mit denen ich alles wegerklären konnte. Doch inzwischen war ich an einem Punkt angekommen, wo mir das nur noch mit wahnsinnig komplizierten Konstrukten gelungen wäre, die mich an Agent Scully erinnert hätten. Während meiner College-Jahre hatte ich regelmäßig auf den Fernseher eingebrüllt, weil mir nicht in den Kopf wollte, wie eine angeblich so kluge Frau so beschränkt sein konnte, permanent klar auf der Hand liegende Beweise zu ignorieren.


  Mir fiel nur eine einzige unkomplizierte Möglichkeit ein, Leute mit Feenflügeln, die unangemessene Begeisterung sämtlicher Frauen für einen abstoßenden Kerl und das plötzliche Auftauchen von Erfrischungsgetränken zu erklären: Vielleicht war ich das Opfer der neuesten Reality-TV-Sendung geworden. Möglicherweise gab es irgendwo eine versteckte Kamera, die meine Reaktionen festhielt. Aber dann erinnerte ich mich daran, dass ich bereits seit meinem ersten Tag in New York verrückte Dinge gesehen hatte. Sie konnten mir ja schlecht schon die ganze Zeit auf den Fersen gewesen sein.


  Nein, die Chancen, dass das hier real war, standen ziemlich gut. »Ja, ich denke, ich glaube Ihnen«, sagte ich schließlich. »Aber wo komme ich bei all dem ins Spiel?«


  »Es ist so, wie Owen neulich gesagt hat«, warf Rod ein. »Wir brauchen einen Realitätsabgleich. Wir benötigen jemanden, der uns sagen kann, was wirklich da ist. Stellen Sie sich vor, jemand schreibt eine Klausel in einen Vertrag und verschleiert sie dann, damit wir sie nicht sehen können. Aber Sie könnten sie sehen. Wenn wir das, was wir sehen, mit dem vergleichen, was Sie sehen, dann haben wir bessere Chancen, zur Wahrheit vorzudringen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass mein Supertalent darin besteht, dass ich total normal und für Magie unbegabt bin?«


  »Das könnte man so sagen«, erwiderte Rod grinsend. »Was halten Sie davon?«


  »Ich weiß noch nicht so recht, was ich davon halten soll.« Jede Entscheidung, die ich in diesem Raum, umgeben von diesen seltsamen Leuten und mit dieser roten Rose auf dem Tablett vor mir traf, konnte nur eine schlechte Entscheidung sein. »Kann ich mich wieder bei Ihnen melden?«


  »Nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen«, antwortete der Boss freundlich. »Ich bin sicher, das war ganz schön viel auf einmal, was Sie heute erlebt und erfahren haben. Glauben Sie mir, ich verstehe das.«


  »Ich melde mich am Montag bei Ihnen. Dann hab ich das Wochenende, um darüber nachzudenken.«


  »Auf meiner Visitenkarte steht, wie Sie mich erreichen können«, sagte Rod. »Wir können ein weiteres Meeting ansetzen, um die Einzelheiten zu klären. Aber bevor wir über solche Dinge wie Gehalt oder Sozialleistungen sprechen, hätten wir gern eine ernsthafte Interessensbekundung von Ihnen. Es steht Ihnen dann immer noch frei, uns eine Absage zu erteilen, wenn wir uns in diesen Punkten nicht einig werden. Aber wir möchten sichergehen, dass Sie bei uns anfangen, weil Sie die Aufgabe reizt, und nicht wegen des üppigen Gehalts, das wir Ihnen zahlen wollen.«


  Dass mir jemand ein üppiges Gehalt zahlen wollte, klang zwar wie Musik in meinen Ohren, doch ich wollte trotzdem erst in Ruhe über alles nachdenken. Ein Teil von mir war sich immer noch nicht sicher, ob ich tatsächlich wach war. Bei dem echten Vorstellungsgespräch, das stattfand, wenn ich aufwachte, würde ich dann sicher endlos lange Formulare ausfüllen müssen, die alles, was in meinem Lebenslauf stand, langweilig und unzulänglich aussehen lassen würden.


  Ich bedankte mich bei allen im Raum dafür, dass man sich die Zeit für dieses Treffen mit mir genommen hatte, und wurde dann von Rod hinaus- und die Treppe hinuntergeführt. »Tut mir leid, wenn das alles ein bisschen viel für Sie war. Wir haben einfach noch nicht raus, wie man ganz einfach sagt: Ach, wissen Sie, Zauberei gibt es übrigens wirklich. Möchten Sie einen Job bei uns?«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich, was auch stimmte. Wie hätten sie es mir erklären können, ohne mir dabei den ein oder anderen Schauder über den Rücken zu jagen?


  Wir kamen an der Eingangstür an, und Rod reichte mir die Hand. »Nochmals vielen Dank, dass Sie gekommen sind und sich die Zeit genommen haben, uns anzuhören. Ich hoffe, Sie entscheiden sich dafür, zu uns zu kommen. Wir brauchen Sie, und ich glaube, es würde Ihnen Spaß machen, hier zu arbeiten.«


  Die Türen schwangen auf, und ich trat in das geschäftige Treiben von Lower Manhattan hinaus. Dabei hatte ich das Gefühl, mit einem Schritt ganze Jahrhunderte zurückgelegt zu haben. »Hallo, meine Kleine, ich nehme an, es ist gut für dich gelaufen«, sagte eine Stimme in der Nähe.


  Ich sah mich um, da ich irgendwo in der Nähe auf dem Gehsteig einen Penner vermutete, der beobachtete, wer hier ein- und ausging. Aber ich konnte kein anderes lebendiges Wesen erblicken. Da erklang ein lauter Pfiff, und die Stimme sagte: »Hey, hier oben!« Ich verrenkte mir den Hals und erspähte den Gargoyle, der oben auf dem Vordach über der Tür saß. Wenn ich mich nicht irrte, war das derselbe steinerne Dämon, den ich manchmal an der Grace Church sah und der mich irritierte, weil er mal da war und mal nicht.


  »Lass mich raten. Du bist auch echt, aber die meisten Menschen sehen dich überhaupt nicht«, sagte ich.


  »Du hast es erfasst«, erwiderte er, und diesmal sah ich, wie sein groteskes Maul sich bewegte. Also war er tatsächlich derjenige, der mit mir sprach: »Sam mit Namen, Gebäudeschutz mein Metier. Das hier ist der Job, den ich tagsüber mache. Manchmal springe ich auch an anderen Stellen in der Stadt ein.«


  »Nett, dich kennen zu lernen, Sam«, sagte ich und fühlte mich, wie Alice sich gefühlt haben muss, als sie sich in einem Gespräch mit einem weißen Kaninchen und einem Kartenspiel wiederfand.


  »Ich hätte denen schon lange, bevor unser Hübscher dich erspäht hat, sagen können, dass du was ganz Besonderes bist. Genau gesagt bist du ihm aufgefallen, weil du mich angeguckt hast. Er kam gerade vorbei, um mir guten Tag zu sagen, aber du hast ganz erstaunt geguckt, als du vorbeigingst. Na, egal. Was wird denn jetzt, Schatz? Kommst du zu uns?«


  »Ich weiß es noch nicht. Ich muss noch darüber nachdenken.« Dann fiel mir auf, dass ich auf dem Gehsteig stand und mich mit einem Wasserspeier unterhielt. »Ah, Sam, sag mal, was sehen die Leute denn eigentlich, wenn ich hier so stehe und mit dir rede?«


  »Keine Sorge, Süße. Solange ich mit dir in Interaktion bin, bist du in Sicherheit, weil du in meinem ›Keiner soll mich sehen‹-Feld drin bist. Es sei denn natürlich, es kommt zufällig so einer wie du vorbei.«


  »Gut zu wissen«, sagte ich und nickte. »Nun, Sam, es war nett, dich kennen zu lernen. Ich nehme mal an, wir sehen uns noch, selbst wenn ich den Job nicht annehme.«


  »Ach, was, du nimmst ihn. Das seh ich dir doch an der Nasenspitze an.«


  Ich wünschte mir, ich wäre mir auch so sicher gewesen. Aber ich fand es eigentlich fragwürdig, jemanden, der sich mit steinernen Dämonen unterhielt, Entscheidungen treffen zu lassen, die vielleicht sein ganzes Leben veränderten.


  Ich wusste, das alles würde sehr viel einfacher werden, wenn ich endlich mal aufwachte. Sonst kam ich garantiert zu spät zu meinem Vorstellungsgespräch. Doch leider zeigte ich keine Anzeichen dafür, aus diesem Traum zu erwachen. Normalerweise wachte ich in Nächten, in denen ich im Traum Katastrophenszenarien durchlitt und wichtige Ereignisse des nächsten Tages in bizarr verdrehter Form vorwegnahm, jede halbe Stunde auf, um auf die Uhr zu sehen und mich zu vergewissern, dass ich nicht verschlief. Aber wenn ich jetzt immer noch schlief, dann hatte ich einen besseren Schlaf als sonst.


  Das bedeutete, dass dies alles real sein musste. Zur Abwechslung wünschte ich mir, zu Fuß nach Hause laufen zu können. Ich brauchte die Zeit zum Nachdenken. Außerdem wollte ich mir die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mir New York in dem Wissen, das ich gerade erworben hatte, anzusehen. Ich wollte mir all die verrückten Dinge noch einmal ansehen, die mich die ganze Zeit beunruhigt hatten. Jetzt, wo ich Sam kennen gelernt hatte, brauchte ich keine Angst mehr vor dem gelegentlich an der Grace Church sitzenden Dämon zu haben. Doch ich war mir sicher, dass es noch andere Dinge gab, die ich vorher in meinem Kopf noch zu entschuldigen versucht hatte und die mir jetzt vollkommen sinnvoll erscheinen würden.


  Doch ich konnte unmöglich in meinen guten Schuhen nach Hause laufen. Wenn ich dabei nicht die Schuhe ruinierte, dann auf jeden Fall meine Füße. Ich erwischte den Ml 03er Bus auf der Park Row. Die Busfahrt kostete genauso viel wie die U-Bahn, aber sie bot mir ebenso wie das Laufen die Möglichkeit, in eine andere Stimmung zu kommen. An der Haltestelle Fourteenth Street stieg ich aus und ging nach Hause. Als ich beim Betreten des Gebäudes auf die Uhr schaute, registrierte ich erstaunt, dass es erst kurz nach Mittag war. Mir war es so vorgekommen, als hätte ich den ganzen Tag in diesem Konferenzraum verbracht, dabei war ich kaum mehr als eine Stunde dort gewesen.


  Es war ein seltsames Gefühl, tagsüber allein zu Hause zu sein, und ich war zu unruhig, um in der Wohnung herumzusitzen. Ich zog mir Jeans, Turnschuhe und ein Sweatshirt an, dann ging ich hinunter und lief über den Union Square. Manchmal löste der Markt im Herzen der Stadt bei mir Heimweh aus, doch er fühlte sich auch wie ein beruhigendes Stück Heimat an. Ich konnte mit den Bauern reden, die dort ihre Erzeugnisse verkauften, und wusste dabei tatsächlich mal, wovon ich redete. Ich wusste, dass alles dort real war. Der einzige Zauber, der mit diesem Markt verbunden war, war das Wunder, durch welches Sonne, Wasser, Saatgut und Erdboden sich in Früchte und Gemüse verwandelten. Ich war noch nie zuvor an einem Wochentag da gewesen, und mir fiel auf, dass der Markt kleiner war als sonst. Keiner von den Verkäufern, die ich kannte, war da. Ich kaufte ein paar Sachen, aus denen ich ein Abendessen machen konnte, ein paar Äpfel für einen Apfelkuchen und einen kleinen Blumenstrauß, um die Wohnung ein bisschen aufzupeppen.


  Heute hatte der Markt bei mir Heimweh hervorgerufen. Bei jeder größeren Entscheidung, die in meinem Leben bisher zu treffen gewesen war, hatte ich meine Familie um Rat gefragt, doch diese Entscheidung musste ich allein fällen. Meine Eltern waren dagegen gewesen, dass ich nach New York ging. Zuerst hatten sie versucht, mir Schuldgefühle einzuflößen, bis sie dann dazu übergingen, mir Angst einzujagen, um mich umzustimmen. Auch wenn ich ihrem Rat letztlich nicht gefolgt war, hatte ich sie immerhin konsultiert. Ich durfte nicht mal dran denken, was sie sagen würden, wenn ich ihnen erzählte, dass mir ein Job bei MMI angeboten worden war.


  Andererseits hatten sie noch nie eine Unterhaltung mit einem Gargoyle geführt, was konnten sie mir also schon für einen Rat geben?


  Ich ging nach Hause, öffnete die Fenster, legte Musik auf und setzte mich an den Küchentisch, um Apfel zu schälen, während ich über all das nachdachte, was in dieser Woche geschehen war. Es war leichter, über Magie nachzudenken, während man so etwas Profanes tat.


  Meine Eltern waren weit genug weg. Ihnen gegenüber kam ich also ohne weiteres damit durch, wenn ich einfach erzählte, ich hätte den Job gewechselt. Aber was war mit meinen Mitbewohnerinnen? Die würden erwarten, dass ich sie bei der Entscheidung zu Rate zog. Sie hatten mir geholfen, meinen aktuellen Job zu finden, und sie hielten ständig Ausschau nach etwas Besserem für mich. Ich hatte ihnen von Rods E-Mails erzählt. Sie würden denken, ich sei total übergeschnappt.


  Oder nicht? Vielleicht wäre ich versucht gewesen, ihnen von all dem Zauberkram zu erzählen, wenn Rod mich nicht bereits ermahnt hätte, dass es unter uns bleiben sollte. Die Mädels waren sehr aufgeschlossen. Vielleicht hätten sie es sogar geglaubt. Andernfalls hätten sie mich zurück nach Hause geschickt, damit ich mich in Behandlung begab. Dennoch wünschte ich mir, ich könnte eine Möglichkeit finden, sie in meine Entscheidung mit einzubeziehen. Es wäre leichter für mich gewesen, wenn ich die Last auf verschiedene Schultern hätte verteilen können.


  Mein Kuchen war fast fertig, als Gemma zu Hause eintrudelte. »Jetzt sag nicht, du hast deinen freien Tag mit Kochen und Backen verbracht«, sagte sie.


  »Nicht den ganzen. Aber auf dem Markt gab es so tolle Äpfel, dass ich einfach nicht widerstehen konnte.«


  »Ich dachte, donnerstags wäre kein Markt.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken, als mir wieder einfiel, dass da heute andere Verkäufer gewesen waren. Hieß das, dass es ein Zaubermarkt gewesen war? Das wäre ja typisch für mich gewesen, wenn der Ort, den ich aufgesucht hatte, um mich zu erden, sich als illusionär erwies. Dieser neue Job erschien von Stunde zu Stunde unausweichlicher. »Ach, das war nur ein Obststand auf dem Gehsteig«, erwiderte ich und hoffte, dass meine Stimme nicht ganz so zittrig klang, wie sie sich anfühlte.


  Gemma schien an meinem Benehmen nichts ungewöhnlich zu finden. »Riecht himmlisch«, sagte sie, öffnete die Ofentür und schnupperte.


  »Wenn Marcia kommt, müsste er eigentlich fertig sein.«


  Sie stellte den Wasserkocher an und setzte sich dann an den Küchentisch. »Und was hast du heute sonst noch gemacht?«


  Ich hasste es, sie anlügen zu müssen, aber dieses Geheimnis konnte ich nicht mit ihr teilen. Ich war noch nicht mal so weit, dass ich generell über einen Jobwechsel reden wollte. »Ach, die meiste Zeit habe ich einfach gefaulenzt und bin ein bisschen rumgelaufen. Ich hab ernsthaft versucht, den Tag dazu zu nutzen, mich zu entspannen.«


  Ein paar Minuten später kam Marcia nach Hause. »Mmmh, hier riecht es aber gut.«


  »Katie hat einen Kuchen gebacken«, sagte Gemma.


  Bald saßen wir zusammen am Tisch, aßen Apfelkuchen und plauderten über Gott und die Welt. Ich spürte die jahrelange Freundschaft wie eine warme Decke um meine Schultern und fragte mich, ob ich nicht doch etwas von dem erzählen sollte, was gerade passierte. Vielleicht erleichterte mir das die Entscheidung.


  Aber um ehrlich zu sein, wusste ich eigentlich schon, was ich wollte. Ich wollte es ausprobieren und alles über Zauberei lernen. Ich wollte einem Zauberer wertvolle Dienste leisten, der mit einem Wink seiner Hand unglaubliche Dinge zustande bringen konnte. Ich wollte von Mimi weg. Eigentlich gab es da gar nichts mehr zu überlegen.


  Aber ich wusste auch, dass diese Vorstellung mich viel zu sehr begeisterte und ich auf den Boden der Tatsachen zurückkehren musste, bevor ich mich endgültig entschied. Noch ein Tag im Büro, sagte ich mir. Dann ein normales Wochenende. Vielleicht ein paar Nachforschungen, um zu sehen, ob das, was ich von der Sache wusste, auch stimmte. Und dann konnte ich mit klarem Kopf entscheiden.


  Oder ich wachte in der Klapse auf.
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  Am nächsten Morgen wieder zur Arbeit zu gehen fiel mir unbeschreiblich schwer. Es war verblüffend, wie anders ich mich an meinem freien Tag gefühlt hatte. Obwohl diese Riesenentscheidung über meinem Kopf schwebte, hatte ich mich leichter gefühlt. Aber heute lag wieder dieses Gewicht auf meinen Schultern, während ich den Broadway entlangstapfte.


  Mir wurde eine kleine Gnadenfrist zuteil, da Mimi noch nicht im Büro war, als ich dort ankam. Erst als einige meiner Kollegen sich besorgt nach meiner Gesundheit erkundigten, fiel mir wieder ein, dass ich ja offiziell krank gewesen war. Das ließ ich mir eine Warnung sein. Als Mimi eintraf, hatte ich längst eine kränkliche Miene aufgesetzt und streute hier und da ein Husten ein. Mimi begegnete Leuten, die sich krank gemeldet hatten oder die plötzlich in Kleidern rumliefen, die man auch zu einem Vorstellungsgespräch tragen konnte, tendenziell mit Misstrauen. Aber auf die Idee, dass sie gar keine Angst haben müsste, ihre Mitarbeiter zu verlieren, wenn sie nicht so eine Zicke wäre, kam sie anscheinend nie.


  Ich versuchte, ganz emsig auszusehen an meinem Schreibtisch und hoffte, sie würde vorbeigehen. Aber nein. »Oh, da bist du ja wieder«, schnurrte sie und blieb vor der Tür zu meinem Kabuff stehen. »Geht es dir besser?« Ihr Tonfall ließ erkennen, dass sie meine Krankheit für vorgeschoben hielt. Obwohl sie damit Recht hatte, gefiel mir das ganz und gar nicht.


  Ich lächelte sie schwach an. »Ja, danke.« Ich unterstrich meinen Satz mit einem Hüsteln und wandte mich dann wieder meinem Computer zu.


  Aber das war nur der Anfang gewesen. Sie rief mich alle fünf Minuten in ihr Büro und lud mir derart viel Arbeit auf, dass jemand, der wirklich krank gewesen wäre, ganz sicher unter ihrem Gewicht zusammengebrochen wäre. Dabei hielt ich mich schon unter normalen Bedingungen nur mit Mühe. »Du hast noch eine Menge aufzuholen«, tschilpte Mimi, als sie mir den neuesten Stapel mit Unterlagen zum Sortieren und Zusammenheften überreichte. Ich verkniff mir die Frage, warum sie denn den Kopierer nicht auf Sortieren eingestellt habe, da ich wusste, wie die Antwort lauten würde: Wenn ich am Tag vorher da gewesen wäre, hätte ich das Kopieren gleich selbst erledigen können.


  Den Nachmittag verbrachte ich im Konferenzzimmer mit dem Zusammenstellen von umfangreichen Berichten für die Vorstandssitzung. Ich war fast fertig und hatte mich bereits mehrfach an den Papierkanten geschnitten, als Mimi ins Zimmer kam. »Was machst du da?«, fragte sie.


  So geduldig wie ich nur konnte, antwortete ich: »Ich stelle die Berichte zusammen, wie du mich gebeten hattest.«


  In dem Moment verwandelte sie sich in Monstermimi, glühende Augen inklusive. Ich fragte mich, ob sie vielleicht wirklich ein Monster war, aber wer, wenn nicht ich, hätte ihr das so oder so ansehen müssen? Nein, sie war einfach nur ein garstiger Mensch. »Ich hab vor einer Stunde eine größere Änderung vorgenommen, und jetzt hast du nicht mehr genug Zeit, um die korrigierten Berichte noch rechtzeitig vor der Sitzung fertig zu kriegen.«


  Es hätte keinen Sinn gehabt, ihr zu sagen, dass das durchaus möglich gewesen wäre, wenn sie mich nur über ihre Änderungen informiert hätte. Menschlicher Logik war sie nicht zugänglich. Sie ging davon aus, dass ich ihre Gedanken las und die neue Version, sobald sie fertig war, in Angriff nahm. Ich war versucht, sie darüber aufzuklären, dass ich weder Gedanken lesen noch sonst irgendwelche Zaubertricks beherrschte und dass sie einfach auf normalem Wege mit mir würde kommunizieren müssen.


  Warum eigentlich nicht? Den nächsten Job hatte ich schon so gut wie in der Tasche, und sofern sie mich ausreichend bezahlten, konnte er nur besser sein als dieser hier. Ich starrte sie durchdringend an. »Mimi, ich hab es satt, ständig ausbaden zu müssen, dass du so unorganisiert bist. Warum hast du mir den Bericht denn nicht gegeben, nachdem du ihn geändert hattest? Woher sollte ich denn überhaupt von den Änderungen wissen, wenn du mich nicht darüber informierst? Ich kann schließlich keine Gedanken lesen. Denn ob du’s glaubst oder nicht, ich habe keine übersinnlichen Kräfte. Ich hab nicht das leiseste Talent zur Zauberei, wie mir kürzlich sogar bescheinigt wurde. Du wirst mir niemals Recht geben, und ich hab auch keine Lust mehr, dafür zu kämpfen. Ich kündige. Hefte deinen blöden Bericht doch selbst zusammen.«


  Damit legte ich den Tacker auf den Konferenztisch und ging. Sie sagte keinen Ton. Entweder war sie schockiert, dass ihre unterwürfige kleine Assistentin sich ihr schließlich doch noch widersetzte, oder eine Ader in ihrem Hirn war explodiert und sie erlitt gerade einen Schlaganfall.


  Es muss sich um Ersteres gehandelt haben, denn noch bevor ich mein Kabuff erreicht hatte, hörte ich sie schon wieder hinter mir. »Du kannst nicht kündigen«, sagte sie.


  »Dann sieh mir gut zu«, erwiderte ich. »Gib mir noch eine Sekunde Zeit, dann hab ich ein formelles Kündigungsschreiben aufgesetzt. Ich könnte die übliche zweiwöchige Kündigungsfrist einhalten, aber ich glaube, wir sind uns einig, dass ich mir das wohl besser spare. Wenn ich jetzt schon so frech bin, dann stell dir bloß mal vor, wie ich wäre, wenn du mich nicht feuern könntest, weil ich längst gekündigt habe.«


  »Kümmere dich lieber darum, dass dieser Bericht – in der überarbeiteten Fassung – kopiert und geheftet wird. Wenn er nicht auf meinem Schreibtisch liegt, bevor du heute das Büro verlässt, bist du gefeuert.«


  »Du hörst mir wohl nicht zu. Ich habe bereits gekündigt.«


  Sie stolzierte zurück in ihr Büro. Wieder einmal waren überall Präriehundköpfe zu sehen, schockierte Mienen über Trennwänden. Ich setzte mich an meinen Schreibtisch, suchte Rods Visitenkarte und wählte seine Nummer. Während ich wartete, dass er abnahm, tippte ich in zwei Zeilen meine Kündigung. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich mich das letzte Mal so gut gefühlt hatte.


  Als Rod abnahm, sagte ich schlicht: »Hier ist Katie. Lassen Sie uns Tacheles reden.«


  »Sie sind also interessiert? Ich dachte, Sie wollten es sich übers Wochenende überlegen.«


  »Es ging halt schneller.«


  Geschmeidig wie er war, brauchte er nicht lange, um sich zu fangen und zum Geschäftlichen überzugehen. »In Ordnung, wir haben Ihnen Folgendes anzubieten. Natürlich können wir über alles reden.« Bei der Gehaltssumme, die er mir nannte, wurde mir ganz schwindlig. Sie war zwar nicht astronomisch hoch, aber es war immerhin so viel, dass ich in Zukunft nicht mehr jeden Penny einzeln umdrehen musste. Vielleicht könnte ich es mir sogar leisten, meinen Freundinnen ein paar Runden auszugeben, um mich für die zu revanchieren, die sie mir schon spendiert hatten. »Außerdem übernehmen wir die Kosten für die Krankenkasse. Wir haben auch Heiler vor Ort, aber vielleicht können die bei Ihnen nichts ausrichten. Wir bieten zusätzlich eine satte Betriebsrente sowie eine Lebensversicherung. Zehn Tage im Jahre darf man sich krank melden, und pro Monat erwirbt man einen Urlaubstag. Nach Ablauf von sechs Monaten dürfen Sie erstmals Urlaub beantragen. Sehen Sie noch weiteren Verhandlungsbedarf?«


  Das alles klang gut, fand ich, und besser als das, was mir im Augenblick geboten wurde. Doch ich wollte nicht so wirken, als hätte ich den Wechsel so nötig, dass ich gleich zu allem ja sagte. Ich überlegte, was ich noch verlangen könnte, und hatte plötzlich einen Geistesblitz: »Ich möchte, dass die Firma mir eine Dauerkarte für die U-Bahn finanziert. Und wenn ich abends spät noch arbeiten muss, möchte ich auf Kosten der Firma mit dem Taxi nach Hause fahren.«


  »Das erscheint mir angemessen, und ich nehme an, wir können Ihnen auch noch was Besseres als eine Fahrt mit dem Taxi bieten.« Ich konnte nur ahnen, was diese Firma als Transportmittel einsetzte. In meiner Phantasie sah ich schon vor mir, wie ich in Aschenputtels Kürbiskutsche zu Hause vorfuhr. »Wir sind uns also einig?«


  »Wir sind uns einig.«


  »Schön, Sie bei uns zu haben. Wann möchten Sie denn anfangen?«


  »Wie war’s mit Montag?«


  »So bald schon?«


  »Ich, äh, hab meinen aktuellen Job gekündigt.« Jetzt, wo ich sein Angebot offiziell angenommen hatte, hatte ich das Gefühl, es ihm ruhig sagen zu können.


  Er lachte. »So schlimm?«


  »Sie können es sich nicht vorstellen.«


  »Warum nutzen Sie den Montag nicht dazu, sich auszuruhen und ein bisschen Energie zu tanken, und wir sagen Dienstag? Sie sollen sich in Ruhe umstellen können.«


  Das klang ganz vernünftig. »In Ordnung, dann sagen wir Dienstag.«


  »Dann bis Dienstag. Willkommen an Bord.«


  Erst als ich aufgelegt hatte, fiel mir noch etwas ein, worum ich ihn hätte bitten können: Dass er Mimi in einen Frosch verwandelte. So schrecklich viele Veränderungen hätten sie dazu auch gar nicht an ihr vornehmen müssen. Aber nun. Solange ich zukünftig nichts mehr mit ihr zu tun hatte, war es auch egal. Ich druckte meine Kündigung aus, holte sie aus dem Drucker, unterschrieb und knallte sie auf Mimis Schreibtisch.


  Sie sah sie sich an und schaute dann zu mir hoch. »Meinst du das ernst?«


  »Todernst.«


  »Und was willst du jetzt machen?« Sie klang fast besorgt, aber vermutlich beunruhigte sie eher der Gedanke, keine Assistentin mehr zu haben, als dass ich auf der Straße enden könnte.


  »Ich hab schon einen neuen Job, bei dem ich tausend Dollar pro Monat mehr verdiene als hier, und mit besseren Sozialleistungen. Mein Büro ist ganz gut organisiert, du solltest dort ohne weiteres alles finden können, was du brauchst. Außer dem Bericht, den du mir nicht rechtzeitig gegeben hast, lasse ich keine unerledigten Projekte zurück.« Ich nahm meinen Mitarbeiterausweis ab und reichte ihn ihr zusammen mit meinem Büroschlüssel. »Also dann, viel Spaß noch!«


  Als ich zurück in mein Kabuff ging, um meine Habseligkeiten zusammenzusuchen, klatschte irgendwo jemand, hörte aber auch gleich wieder auf. Die, die zurückblieben, konnten es sich nicht leisten, das Monster weiter zu reizen.


  Ich hatte keine persönlichen Dinge an meinem Arbeitsplatz, also brauchte ich nur meinen Kaffeebecher und meinen Dilbert-Kalender in meine Aktentasche zu packen, meine Handtasche umzuhängen und zu gehen. Als ich das Gebäude verließ, bekam ich eine Ahnung davon, wie die Feen sich fühlen müssen, denn mir war so, als schwebte ich drei Zentimeter über dem Boden. Mir war gar nicht klar gewesen, wie unglaublich dieser Job mir aufs Gemüt geschlagen hatte.


  Obwohl ich bald mehr Geld verdienen würde und die unbegrenzte Nutzung der U-Bahn für mich ausgehandelt hatte, beschloss ich, zu Fuß zu gehen. In der Bahn konnte ich mich nicht so schwerelos fühlen, und ich genoss dieses Gefühl. Das Einzige, worüber ich mir jetzt Gedanken machen musste, war, wie ich das alles Gemma und Marcia erklären sollte.


  Sie waren garantiert weder überrascht noch sauer, dass ich meinen Job an den Nagel gehängt hatte. Während des letzten Jahres hatten sie mir häufig angeboten, meinen Mietanteil eine Zeit lang mitzutragen, bis ich etwas Neues hätte, falls ich es irgendwann nicht mehr aushalten und spontan alles hinschmeißen sollte. Da sie aber in meinem ersten Monat in New York schon meine Miete übernommen hatten, konnte ich diese Großzügigkeit unmöglich annehmen. Noch schwerer würde es allerdings werden, ihnen zu erklären, dass ich mich ausgerechnet mit dem Typen getroffen hatte, über den ich mich beklagt hatte. Und dass ich dann auch noch auf sein Jobangebot eingegangen war. Da Rod die Neigung hatte, immer mal wieder aus dem Nichts aufzutauchen, war es wohl besser, wenn ich zumindest annähernd bei der Wahrheit blieb.


  Bis zur Houston Street hatte ich einen Plan gefasst: Ich würde einfach sagen, er hätte sich nach dem unangenehmen Treffen im Cafe entschuldigt und mir ein noch viel besseres Angebot unterbreitet, das mich dann doch neugierig gemacht hätte. Als Nächstes würde ich dann erklären müssen, um was für eine Art von Firma es sich handelte und was dort meine Aufgabe sein würde. Ob die Gesellschaft für Zauberformeln und Illusionen wohl für ihre nichtmagischen Angestellten irgendeine Standardlegende bereithielt? Vermutlich könnte ich einfach sagen, dass es wieder ein Job in der Verwaltung war, nur eben einer mit mehr Verantwortung. Ich musste versuchen, mir in Erinnerung zu rufen, wie Owen die Firma bei unserem ersten Treffen beschrieben hatte. Aber das lag nach meinem Gefühl schon Jahre zurück. So viel hatte sich seitdem verändert.


  Diesmal drehte ich nicht vor der Grace Church ab. Jetzt, wo ich wusste, dass es normal war, dass der Gargoyle kam und ging, machte es mir nicht mehr halb so viel Angst. Ich glaube, zum Teil wollte ich auch nachsehen, ob er da war. Denn das würde mir bestätigen, dass diese ganze Geschichte auch tatsächlich wahr war. Oder hatte ich meinen Job etwa für nichts und wieder nichts geschmissen?


  Nein, da saß ein steinerner Dämon oben auf dem Kirchdach. Er winkte mit einem Flügel, als ich näher kam. »Hey, Kleines, willkommen im Club.«


  Ich trat in den Kirchhof und verrenkte mir den Hals, um zu ihm hochzusehen. »Hallo, Sam. Vielen Dank auch. Ich freue mich schon drauf. Glaube ich.«


  »Ach, mach dir keine Sorgen. Das schaffst du mit links. Das sind nette Leute, und sie brauchen dich, also werden sie dich auch gut behandeln. Außerdem hast du dir einen guten Zeitpunkt ausgesucht. Jetzt wird die ganze Sache gerade erst so richtig interessant.«


  »Interessant?«, fragte ich, und meine Nervosität kehrte zurück.


  »Oh, interessant ist es immer, aber jetzt, wo der Oberboss aus dem Ruhestand zurückgekommen ist, ist es ein besonders guter Zeitpunkt.«


  Ich fragte mich, ob er diesen vornehmen Gentleman meinte, den ich beim Vorstellungsgespräch gesehen hatte. Aber ich beschloss, abzuwarten und mich lieber vor Ort einzuarbeiten, als einen Dämon zu befragen. »Schön, dich wiedergesehen zu haben, Sam«, sagte ich und wandte mich wieder der Straße zu. »Wir sehen uns dann bestimmt am Dienstag.«


  »Ich seh dich garantiert schon vorher!«


  Daran, dass es mir kein bisschen seltsam vorkam, mit einem Gargoyle zu reden, konnte ich ablesen, wie sehr mein Leben sich in dieser Woche verändert hatte. Es kam mir weitaus weniger seltsam vor, als diesen Straßenabschnitt zu meiden, weil da aus unerklärlichen Gründen mal ein steinerner Dämon saß und mal nicht.


  Meine Mitbewohnerinnen waren schon da, als ich nach Hause kam, was selbst für einen Freitag ungewöhnlich war. Ich wusste, ich musste ihnen sofort alles erzählen. Sonst warfen sie mir später, wenn sie es herausfanden, vor, ich hätte es ihnen verheimlicht. »Ihr glaubt gar nicht, was ich gerade getan habe«, sagte ich, als ich zur Tür hereinkam.


  »Du hast gekündigt«, sagte Gemma ohne von ihrer Zeitschrift aufzuschauen. Sie saß mit ausgestreckten Beinen da und hatte Watte zwischen den Zehen, so als hätte sie sich gerade die Nägel frisch lackiert.


  Ich legte meine Handtasche und meine Aktentasche auf den Esstisch und setzte mich zu ihr aufs Sofa. Jetzt, wo sie mir den Wind aus den Segeln genommen hatte, fühlte ich mich plötzlich wie erschlafft. »Woher weißt du das?«


  »Der Anrufbeantworter war voll mit Nachrichten für dich, als ich nach Hause kam«, rief Marcia aus dem Schlafzimmer und streckte ihren mit Lockenwicklern bedeckten Kopf zur Tür des Wohnzimmers herein. »Deine Kollegen haben sich Sorgen gemacht, und Mimi glaubt nicht, dass du es ernst gemeint hast. Sie will, dass du am Wochenende nochmal reinkommst, um irgendwas fertig zu machen.« Sie verschwand wieder im Schlafzimmer.


  »Aber ich hab’s ihr doch schriftlich gegeben«, erwiderte ich seufzend. »Ich weiß nicht, wie viel ernster ich es noch meinen soll.«


  »Du hast gekündigt, einfach so?«, fragte Gemma.


  »Ja, genau, und ich hab voll Dampf abgelassen.«


  »Jetzt hat sie’s wohl doch zu weit getrieben.«


  »Kann man wohl sagen. Außerdem hatte ich schon einen neuen Job in der Tasche. Eigentlich wollte ich fristgerecht kündigen, aber Monstermimi hat mich eines Besseren belehrt.«


  Marcia kam in ihrem Bademantel ins Zimmer. Sie hatte noch immer die Lockenwickler im Haar. »Was für einen neuen Job denn?«


  Ich spulte meine vorbereitete Geschichte ab, von wegen Rod hätte nochmal Kontakt zu mir aufgenommen und sich entschuldigt. »Am Ende stellte sich dann raus, dass das Angebot ernst gemeint war und dass es echt eine Chance für mich ist«, schloss ich.


  »Deshalb hast du dich gestern krankgemeldet!«, rief Marcia. Sie klang wie Sherlock, wenn er gerade einen Fall gelöst hat. »Du hattest ein Vorstellungsgespräch. Aber warum hast du denn nichts gesagt?«


  Glücklicherweise hatte ich auch dafür eine Story parat: »Diese Entscheidung musste ich allein treffen.« Erst als ich es sagte, wurde mir klar, dass das sogar der Wahrheit entsprach. »Ich verlasse mich immer zu sehr darauf, dass ihr mir dabei helft herauszufinden, was für mich das Beste ist. Darum wollte ich das jetzt mal selbst hinkriegen.«


  »Na, dann herzlichen Glückwunsch«, sagte Gemma. »Aber jetzt sieh zu, dass du dir was anderes anziehst. Du kommst noch zu spät.«


  »Zu spät wohin?«


  »Zu unserem großen Blind Date.«


  Meine Laune sank abrupt. »Ach das.« Es war vermutlich nicht mehr möglich, es abzusagen, aber ich fühlte mich so ausgelaugt, dass ich mich nur noch mit einem Eis auf dem Sofa zusammenrollen und einen alten Film sehen wollte. Andererseits: Wenn ich es geschafft hatte, meiner Vorgesetzten die Meinung zu geigen und aus dem Büro zu stolzieren, konnte ich es auch mit einem Blind Date aufnehmen. »Was soll ich denn anziehen?«


  Ich hatte offensichtlich die magischen Worte ausgesprochen. Na gut, ich hab nicht wirklich gezaubert, aber es funktionierte fast genauso gut wie das, was Owen vorgeführt hatte. Gemma stand innerhalb eines Sekundenbruchteils neben dem Sofa. »Ich hab schon was für dich ausgesucht.«


  


  Wir trafen Connie und Jim in einem gemütlichen italienischen Restaurant im Village. Jim hatte drei Jungs im Schlepptau. Man sah ihnen an, dass ihnen unbehaglich zumute war, und ich fragte mich, ob Jim seine Freunde hatte bestechen müssen, damit sie mitgekommen waren. Er hatte schon häufig bewiesen, dass er für Connie so ziemlich alles zu tun bereit war. Also war es ihm durchaus zuzutrauen.


  Jim übernahm die peinliche gegenseitige Vorstellung, während wir auf dem Gehsteig vor dem Restaurant standen. Marcias Date, der als Ethan Wainwright vorgestellt wurde, war groß und schlaksig, hatte gewellte braune Haare und trug eine Brille, die seine Augen versteckte. Er sah nicht nur so aus, als wäre er überall lieber als an diesem Ort, sondern auch als wäre er überhaupt nicht ganz anwesend. Vielleicht war er eigentlich unsichtbar, und nur ich wusste, dass seine physische Erscheinung nicht ganz stabil war. Gemmas Date, Will Ericson, sah im Grunde aus wie die männliche Version von Gemma – gepflegt und elegant. Bei dieser Paarung schien Jim ein gutes Händchen bewiesen zu haben. Mein Date hieß Pat. Seinen Nachnamen hatte ich fast im selben Moment wieder vergessen, in dem Jim ihn nannte. Nicht nur weil ich im Geiste ganz woanders war, sondern auch weil er nicht unbedingt der Typ war, der einen bleibenden Eindruck hinterlässt. Er sah so aus, als hätte er eigentlich gar nicht kommen wollen, und als wir einander vorgestellt wurden, versuchte er nicht mal, Interesse an mir zu heucheln. Jim musste Tickets für das Play-off der Yankees organisiert haben, um ihn für diesen Abend zu ködern. War es so schwer, jemanden zu finden, der zu mir passte, dass Jim mir so einen nichtssagenden Typen vor die Nase setzte?


  Wir gingen gemeinsam ins Restaurant, wo eine lange Tafel für uns eingedeckt war. Connie kümmerte sich um die Sitzordnung und platzierte uns, Männlein und Weiblein abwechselnd, so, dass wir unseren Dates am Tisch genau gegenübersaßen. Ich kam ans Ende, Pat mir gegenüber und Ethan an meine Linke. Das würde ein langer Abend werden.


  Sobald Jim Wein für uns alle bestellt hatte, setzte ich ein Lächeln auf und versuchte mit Pat Konversation zu machen. »Also, Pat«, setzte ich an, »was machst du denn so?«


  »Ich arbeite im Finanzwesen.« Alle Achtung, ein vollständiger Satz. Andererseits war das besser als das, was Owen bei unserem ersten Gesprächsversuch zustande gebracht hatte.


  »Tatsächlich? Dann bist du also ein Kollege von Jim.«


  »Ja.«


  Antworten, die aus einem Wort bestehen, helfen nicht gerade dabei, das Gespräch am Laufen zu halten, aber ich machte störrisch weiter: »Bist du gebürtiger New Yorker?«


  »Nein.«


  »Davon scheint’s auch nicht viele zu geben«, gab ich mit dem Versuch eines Lachens zurück. »Ich vermute, alle echten New Yorker ziehen weg und werden von Neuankömmlingen ersetzt.«


  Keine Antwort. O Mann, brachte er es nicht über sich, mir auch mal eine Frage zu stellen? Ich kam mir vor wie bei einer Vernehmung. Ich würde ihm einen Revolver vorhalten müssen, um ihn zum Reden zu bringen. Verzweifelt wandte ich mich Marcia und Ethan zu, weil ich hoffte, mich unauffällig in ihr Gespräch einhaken zu können. Vielleicht lockte das Pat ja aus seinem Schneckenhaus. Wie kam es nur, dass ich in letzter Zeit immer mit so schüchternen Typen zu tun hatte? Allerdings bestand ein Riesenunterschied zwischen einem, der so schüchtern war wie Owen, und einem, der schlicht und einfach nicht kommunizieren wollte.


  Marcia diskutierte bereits mit Ethan. Offenbar hatte sie ihm, noch bevor sie bis zum »Und was machst du so?« angekommen waren, bereits bei irgendetwas widersprochen. Dann hatte er ihre Ansicht in Frage gestellt und so eine angeregte Debatte in Gang gebracht. Es war schwer zu sagen, ob das ein gutes Zeichen war. Marcia war durchaus diskussionsfreudig, aber sie brauchte es auch, sich immer als Klügste im Raum zu fühlen. Gemma sollte mal versuchen, ihr einen Typen anzuschleppen, der gut aussah, aber nicht so fix war. Das funktionierte wahrscheinlich besser als diese kopfigen Typen, die normalerweise für Marcia ausgesucht wurden.


  Auf der anderen Seite von Ethan und Marcia warfen Jim und Connie einander über den Tisch hinweg bewundernde Blicke zu. Sie schienen von dem Chaos, das sie durch ihre Verkupplungsversuche verursacht hatten, nicht das Geringste mitzubekommen. Gemma am anderen Ende des Tisches schien auf den ersten Blick für Will entflammt zu sein. Was nicht weiter ungewöhnlich war. Sie mochte alle Männer, die ihr ein angemessenes Maß an Bewunderung entgegenbrachten.


  Seufzend wandte ich mich wieder Pat zu. »Und was machst du gern, wenn du nicht arbeitest?«


  Er zuckte die Achseln. »Ich gucke mir Sportveranstaltungen an.« Volltreffer. Jim hatte ihn garantiert mit Tickets für irgendein großes Sportevent bestochen.


  Die Diskussion neben mir verstummte, als Marcia und Ethan sich die Speisekarte ansahen. Ich schaute auf meine eigene Speisekarte und entschied mich für eine Lasagne. Lasagne war von allen Nudelgerichten am einfachsten zu essen. Dabei musste man nämlich keine Spaghetti um eine Gabel drehen, um dann möglichst beides zugleich in seinen Mund zu bugsieren – was bei einem Date fast zwangsläufig in einem Desaster endete.


  Als ich die Speisekarte zuklappte, setzte Marcia ihr bestes künstliches Lächeln auf und fragte: »Und was machst du so, Ethan?«


  Er schaute missbilligend auf die Karte und dann zu ihr hoch. »Ich bin Anwalt für Urheberrecht.«


  Ihr künstliches Lachen blieb intakt. »Oh. Interessant.«


  Nach Konversation dürstend fragte ich: »Und was bedeutet das genau?«


  »In der Hauptsache bin ich mit Rechtsstreitigkeiten mit Angestellten und Patentverletzungen befasst.«


  »Mit Angestellten? Soll das heißen, dass die Mitarbeiter auch als geistiges Eigentum betrachtet werden?«


  Er schüttelte den Kopf, und ausnahmsweise sah er ganz solide aus, so als wäre er wirklich da. »Nein, aber einiges von dem, was die Leute in den Köpfen haben, wird als Eigentum der Firma betrachtet.« Er hob den Salzstreuer hoch, der vor ihm stand. »Nehmen wir an, du hast diesen Angestellten hier. Seine Aufgabe ist es, irgendein Ding für Firma X zu erfinden. Dann bietet ihm Firma Y plötzlich einen Job an.« Er bewegte den Salzstreuer von der Kerze zum Blumengesteck hin. »Und er erfindet eine bessere Version dieses Dings für Firma Y – die auf dem basiert, was er für Firma X erfunden hat. Das würde man als Diebstahl geistigen Eigentums betrachten, weil die Arbeit, die er für eine Firma geleistet hat, im Wesentlichen einer anderen Firma zugute kommt.«


  Ich nickte. Normalerweise redete ich nicht gern über die Arbeit, aber das war ziemlich interessant. Na ja, zumindest interessanter als Pats mürrisches Schweigen. »Aber normalerweise ist es noch komplizierter«, fuhr Ethan fort. Er sprach mich nun direkt an, da Marcia sich abgewandt hatte und mit Jim und Connie redete. »Was, wenn das Ding in Firma Y nicht unmittelbar auf dem Ding von Firma X basiert, der Angestellte bei dessen Erfindung aber Kenntnisse nutzt, die er bei der Erfindung des Dings für Firma X erworben hat und die dazu beitragen, dass Firma Y schneller etwas Besseres auf den Markt werfen kann?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Schließlich kann man das, was die Angestellten im Kopf haben, nicht löschen, wenn sie die Firma verlassen. Jeder lernt doch in einem Job Dinge, die er im nächsten auch noch gebrauchen kann.« Ich stellte mir Mimi mit einem gigantischen Staubsauger in der Hand vor, wie sie versuchte, mein Hirn rauszusaugen, und schüttelte mich.


  Ethans Augen leuchteten auf, und ich konnte durch seine Brillengläser erkennen, dass sie silbergrau waren. Auf eine zurückhaltende, konservative Art war er ziemlich niedlich. »Genau! Und das ist der Punkt, an dem es kompliziert wird. Wo zieht man die Grenze zwischen der gezielten Nutzung des in einer anderen Firma erworbenen Wissens für eine andere und der bloßen Anwendung der gewonnenen Erfahrung?«


  »Aber legen die Unternehmen das nicht viel zu eng aus?«, fragte Marcia, die sich jetzt, da ihr Date mir seine Aufmerksamkeit schenkte, wieder uns zuwandte. Froh darüber, in meinem letzten Job nichts von Wert gelernt zu haben, zog ich mich aus der Diskussion zurück. Nur darüber, was man alles nicht tun durfte, wusste ich nun bestens Bescheid. Auch wenn dieser spezielle Punkt in meinem Lebenslauf niemanden in New York beeindruckte, war die Leitung unseres Agrarbedarfshandels für mich immer noch die lehrreichste Erfahrung im Leben gewesen. Ob meine Eltern mich deswegen des Diebstahls geistigen Eigentums bezichtigen konnten?


  Mir fielen keine Fragen mehr ein, die ich Pat hätte stellen können. Er hatte keine Anstalten gemacht, mich irgendetwas zu fragen. Wahrscheinlich war das auch das Beste, da ich mir noch nicht zurechtgelegt hatte, wie ich meinen neuen Job am besten erklärte. Über die Arbeit zu reden konnte mich also in Bedrängnis bringen. Seine Augen waren fest auf etwas in einiger Entfernung hinter mir geheftet. Ein Blick über meine Schulter verriet mir, dass über der Bar ein Fernseher angebracht war. Fein. Dann war er wenigstens unterhalten, und ich konnte mir in der Zwischenzeit in Ruhe mein Essen schmecken lassen und über all das nachdenken, was ich in dieser Woche erlebt hatte.


  Als die Salate kamen, diskutierten Ethan und Marcia über irgendwas aus der Wirtschaft. Es war jedoch keine Debatte mit Vorspielcharakter, in der es vor erotischer Spannung knisterte. Sie kamen eindeutig nicht gut miteinander aus und versuchten längst nicht mehr, sich von ihrer besten Seite zu zeigen. Wenn Gemma und Will allerdings in dem Tempo weitermachten, landeten sie noch vor der Nachspeise auf dem Fußboden unter dem Tisch. Während ich schweigend meinen Salat aß, versuchte ich zu entscheiden, was schlimmer war: eine Verabredung mit einem, der wie ein Wasserfall redete, oder mit einem, der keinen Piep sagte.


  Eine Gruppe geflügelter Frauen kam zur Tür herein. Aus alter Gewohnheit schaute ich mich um, um zu sehen, ob irgendjemand sie wahrnahm, und bemerkte, wie Ethan die Stirn runzelte. Eine Sekunde lang dachte ich, er hätte die Feen ebenfalls gesehen, doch dann nahm er seine Brille ab, putzte sie und setzte sie wieder auf. Da war also nichts Magischeres im Spiel als ein verschmiertes Brillenglas. Sein Fuß, der zufällig unter dem Tisch gegen meinen stieß, verriet mir, dass er in der Tat sehr real war. Ich kam zu dem Schluss, dass er einfach in Gedanken ganz woanders sein musste und deshalb so verschwommen aussah.


  Als das Dessert und der Kaffee kamen, hatte ich das Gefühl, wir müssten den Rekord für das langwierigste Abendessen New Yorks aller Zeiten brechen. Da ich Pats Schweigen nicht länger ertrug, zog ich mich auf die Toilette zurück, während die anderen ihren Nachtisch aßen. Mit frischem Lippenstift bewaffnet kehrte ich an den Tisch zurück und hörte gerade noch, wie Pat zu Jim sagte: »Das wäre ja so, als würde ich mit meiner Schwester ausgehen.« Es war nicht schwer zu erraten, auf wen sich das bezog. So reagierten die Männer andauernd auf mich. In einer Kleinstadt, in der die meisten Jungs Freunde meines Bruders waren, konnte ich das ja noch verstehen, aber wie hatte es sich auf New York übertragen, wo niemand meine Familie auch nur kannte?


  Schließlich hatten alle ihren Kaffee ausgetrunken, und wir verließen das Restaurant. Es überraschte mich überhaupt nicht, dass Gemma und Will verkündeten, in einen Jazzclub in der Nähe gehen zu wollen. Sie luden uns ein, mit ihnen zu kommen, zeigten aber offensichtlich keinerlei Interesse daran, dass jemand ihr Angebot annahm. Ich ging davon aus, dass Gemma in dieser Nacht nicht nach Hause kommen würde. Wir anderen sagten lauter unehrliche Sachen von wegen wie schön es doch sei, dass wir uns kennen gelernt hätten. Dann verabschiedeten wir uns voneinander, ohne Anstalten zu machen, unsere Kontaktdaten auszutauschen. Wenn niemand nach der Telefonnummer fragt, weiß man, dass das Blind Date nicht gut gelaufen ist.


  Jim und Connie winkten ein Taxi heran, und Marcia hakte sich bei mir unter. »Laufen wir nach Hause?«, fragte sie. »Ich muss dieses Essen abtrainieren.«


  Ich hatte dafür nicht gerade die besten Schuhe an, und ich hatte an diesem Tag schon zwei lange Märsche hinter mir, doch nachts durchs Village zu laufen hat beinahe etwas Magisches – aber nicht im Sinne von echter Magie mit Zauberformeln und Illusionen und all dem. Jetzt, wo ich so daran dachte, hatte ich im Village nachts immer überdurchschnittlich viel Schräges gesehen und es einfach als typisch für New York abgetan. Es würde also spannend sein zu sehen, wie viel davon tatsächlich magisch war.


  Marcia und ich liefen durch die Bleecker Street in unseren Teil der Insel. Währenddessen beklagte Marcia sich die ganze Zeit über ihr Date. »Das war ja nicht zu fassen mit diesem Typ. Der hat nur von der Arbeit geredet.«


  »Ihr habt auch über andere Dinge gesprochen. Und ihr habt andauernd gestritten.«


  »Ja, über die Arbeit. Er hat alles in Frage gestellt, was ich gesagt habe.«


  »Er ist Anwalt. Er ist es gewohnt, alles zu analysieren und zu interpretieren.«


  »Jetzt sag nicht, du willst ihn in Schutz nehmen«, meinte sie lachend.


  »Nein, eigentlich nicht. Er war einfach nur interessanter als mein Date. Er hat wenigstens den Mund aufgekriegt.«


  »Da hast du auch wieder Recht.«


  »Und er hat dich nicht als seine nervige kleine Schwester betrachtet.«


  Sie zuckte zusammen. »Du hast es also gehört.«


  »Ich bin genau zur rechten Zeit von der Toilette zurückgekommen.«


  »Er hat gesagt, du wärst ganz okay, süß sogar, wenn dich das beruhigt.«


  »Aber mehr war da einfach nicht«, sagte ich unwillkürlich seufzend. Konnte denn nicht mal einer Herzklopfen bekommen, wenn er mich sah? Nur ein einziges Mal?


  Sie drückte meinen Arm. »Mach dir keine Gedanken. Deine Zeit wird kommen. Du musst nur den Richtigen treffen, der dich so mag, wie du bist.«


  »Marce, ich bin genauso alt wie du, wenn ich dich daran erinnern darf. Du brauchst mich nicht wie deine kleine Schwester zu behandeln.«


  »Tut mir leid. Aber du musst das positiv sehen. In ein paar Jahren wirst du froh sein, wenn die Leute dich für jünger halten. Und wie gesagt: Du musst einfach den Richtigen kennen lernen. Du gehörst zu der Sorte Frauen, auf die Männer sich stürzen, wenn sie bereit für die Ehe sind.«


  »Heißt das, ich gehöre nicht zu denen, mit denen sie zusammen sein wollen, wenn es darum geht, Spaß zu haben?«


  »Ist das so schlimm?«


  »Keine Ahnung.« Wenn ich ehrlich war, war ich nicht gerade der Inbegriff eines Partygirls. Eher war ich eine, bei der die Leute an Dinge wie Apfelkuchen oder ein Häuschen mit Garten dachten. Das machte mich in New York, wo die Leute hinkamen, um vor Häuschen mit Garten zu fliehen, nicht gerade besonders attraktiv.


  »Ich schätze mal, die beiden können wir von unserer Liste der potenziellen Traummänner streichen«, unterbrach Marcia meine Grübeleien.


  »Und wie viele Millionen bleiben dann in dieser Stadt noch übrig?«


  »Das kann keine Million sein. Nicht, wenn wir die abziehen, die schwul sind oder verheiratet oder in einer festen Beziehung, und die, die bereits mit uns ausgegangen sind. Da bewegen wir uns dann bestimmt nur noch im Tausenderbereich.«


  Dem konnte ich eine weitere Kategorie hinzufügen: Männer, die keine wirklichen Menschen waren. Aber wo waren Männer, die nach Belieben Dinge hervorzaubern und verschwanden lassen konnten, auf der Eignungsskala anzusiedeln? Ich wusste es nicht. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Apfelkuchen und Häuschen mit Garten nicht das waren, wonach sie bei einer Frau suchten. Wenn meine Normalität schon für gewöhnliche Männer langweilig war, dann versetzte ich Männer aus der Zauberwelt wahrscheinlich geradewegs ins Koma.
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  Der Dienstagmorgen kam viel schneller als erwartet. Nachdem ich in mein zweitbestes Kostüm geschlüpft war, ging ich zur U-Bahn und war erleichtert, als ich Owen an der Station Union Square auf dem Bahnsteig stehen sah. Ich musste das Gebäude meiner neuen Firma also nicht allein betreten. »Hallo!«, begrüßte ich ihn.


  Er wurde wie üblich rot, bevor er mir antwortete: »Guten Morgen, Katie. Schön, dass Sie zu uns kommen.«


  »Ja, ich freue mich auch. Ich bin schon ganz aufgeregt. Und ein bisschen nervös.« Besonders er konnte doch bestimmt nachvollziehen, dass die neue Situation mich etwas verunsicherte.


  Er lächelte mich verschmitzt an, und ich kriegte weiche Knie. »Haben Sie Lust, ein wenig früher bei der Arbeit anzukommen?«


  »Oh, warum nicht?«


  Immer noch grinsend machte er eine Bewegung mit seiner linken Hand, und tatsächlich kam eine Bahn aus dem Tunnel gerast und hielt genau vor unserer Nase. »Nach Ihnen«, sagte er mit einer galanten Geste. Es gab keine freien Sitzplätze mehr, aber wir fanden eine leere Stange, an der wir uns festhalten konnten. »Sollen wir eine Reise im Express daraus machen?«, fragte er mich flüsternd.


  »Aber das ist doch nicht nötig«, flüsterte ich zurück. »Machen wir den anderen lieber keine Umstände.«


  Er lief dunkelrot an. »Ich habe noch eine Bahn direkt hinter unserer bestellt, sodass wir ihnen gar nicht viele Umstände machen würden.«


  »Das ist wirklich schrecklich lieb von Ihnen.« Ich fragte mich, was passieren würde, wenn ich ihm einen Kuss auf die Wange gab. Aber ich wusste nicht mehr so genau, wie das mit der Wiederbelebung funktionierte. Selbst wenn er keinen Herzanfall bekäme, war das vielleicht doch kein angemessenes Verhalten gegenüber einem Kollegen.


  Es war schon schlimm genug, dass ich durch die Wucht der bremsenden Bahn an jeder Haltestelle gegen ihn geschleudert wurde. »Jetzt weiß ich wieder, warum ich normalerweise zur Arbeit laufe«, sagte ich nach einem besonders abrupten Halt. »Das ist weniger brutal.«


  Schließlich kamen wir an der Station City Hall an und stiegen zusammen aus. Obwohl Owen nicht sonderlich groß war, ging er so schnell, dass ich auf dem Weg durch den Park Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er überquerte bei Rot die Park Row, und das nicht mal am Fußgängerüberweg, aber in diesem Moment herrschte gerade kein Verkehr. Ich fragte mich, ob das ein glücklicher Zufall war, oder ob er nachgeholfen hatte. Trotz seiner Schüchternheit bekam ich allmählich den Eindruck, dass er ein sehr mächtiger Mann sein musste, der sich ohne Zögern seinen Weg durch die kleinen Unannehmlichkeiten des Lebens bahnte. Dieser Kontrast verwirrte mich.


  U-Bahnen herbeizurufen und Kaffee aus dem Nichts auftauchen zu lassen, wirkte ja noch ziemlich liebenswert, fast so wie die kleinen Tricks, die einer meiner Onkel gern bei Familienfeiern vorführte, nur eben erheblich nützlicher. Aber hier ging es um eine Firma, und noch dazu um eine ziemlich große, wie es aussah. Also musste an der Zauberei auch noch mehr dran sein. Bestimmt veränderte es den Blick auf die Welt, wenn man wusste, dass man die Elemente auf diese Weise beherrschen konnte. Ging man dann davon aus, dass man einfach über alles die Kontrolle hatte? Ich beschloss, Owen zur Sicherheit lieber mehr nach seiner Macht als nach seiner Schüchternheit zu beurteilen. Wenn ich immer nur den süßen, schüchternen Typen in ihm sah, unterschätzte ich ihn, vielleicht sogar in einem gefährlichen Ausmaß. Es war wie mit den Vertretern, die früher immer in unseren Laden kamen. Die nettesten, kumpelhaftesten Typen waren die, vor denen man sich am meisten in Acht nehmen musste.


  Wie um mich in diesem Vorhaben zu bestärken, war Owen, kaum hatten wir das Gebäude betreten, wie ausgewechselt. Plötzlich wirkte er unglaublich souverän und professionell, was meiner Vermutung, dass er mächtig sein musste, neue Nahrung gab. »Guten Morgen, Hughes«, begrüßte er den Sicherheitsbeamten in der Lobby. »Sie erinnern sich doch, dass Miss Chandler zu uns kommt?«


  »Natürlich, Sir. Willkommen, Miss Chandler.«


  »Katie, bitte«, beharrte ich.


  »Ich bringe sie nach oben in die Personalabteilung«, sagte Owen.


  »Sehr gut, Sir. Ich wünsche Ihnen und Katie einen schönen Tag.«


  »Danke, gleichfalls«, rief ich über meine Schulter, während Owen mich zur Treppe führte.


  »Rod wird Sie hier einweisen«, erklärte er und ging oben durch die gewundenen Gänge voran. Ich wünschte mir, ich hätte daran gedacht, ein paar Brotkrumen mitzubringen, damit ich nicht verloren ging. Aber ich hatte gar keine Zeit, mir weiter Gedanken darüber zu machen. Alle, an denen wir vorbeikamen, grüßten Owen mit einer gewissen Ehrerbietung. Unwillkürlich fragte ich mich, wer dieser Mann bloß war. Er konnte nicht viel älter als dreißig sein, wurde aber trotzdem behandelt, als wäre er ein hohes Tier. Wenn er einen Trick anwandte, um jünger zu wirken, hätte ich ihn ja durchschauen müssen. Vielleicht war er gar kein Mensch, sondern gehörte einer äußerst langlebigen, menschenähnlich anmutenden Spezies an. Dann konnte er aussehen wie dreißig, während er in Wahrheit dreihundert Jahre alt war.


  Schließlich blieb er vor einer Tür stehen. »Das ist Rods Büro«, sagte er. »Ich überlasse Sie jetzt ihm, aber wir sehen uns sicher noch.«


  »Danke, dass Sie mir den Weg gezeigt haben.«


  Er wurde ein bisschen rot, sah aus, als wollte er noch etwas sagen, drehte sich dann aber um und ging durch den Flur davon. Ich wappnete mich innerlich, dann betrat ich den Raum, ein Vorzimmer, wie sich herausstellte. An einem Schreibtisch, der mit dem neuesten iMac-Modell, so einer Kristallkugel wie der unten in der Lobby und einem gewöhnlichen Bürotelefon bestückt war, saß die korpulenteste Frau, die ich je gesehen hatte. Sie war nicht fett, nur einfach rundum kräftig. Sie hätte in der Abwehr der Dallas Cowboys spielen können. Noch bevor ich den Mund aufmachen konnte, um zu sagen, wer ich war und was ich wollte, stand sie auf, ragte über mir auf und lächelte mich breit an. »Katie, da bist du ja! Wie schön!«


  So herzlich wurde ich nicht einmal bei Familientreffen von meinen Verwandten begrüßt, dabei hatte ich diese Frau im Leben noch nicht gesehen. »Hallo«, sagte ich. »Ich soll hier, glaube ich, Rod Gwaltney treffen.«


  »Aber natürlich. Rod ist noch nicht da, müsste aber jeden Moment kommen. Bitte setz. dich. Kann ich dir einen Kaffee bringen? Willst du vielleicht einen Bagel?« Irgendwie hatte ich etwas Außergewöhnlicheres erwartet. Aber so oder so ähnlich hätte ich in jeder ausnehmend freundlichen Firma begrüßt werden können. »Ein Kaffee wäre nett«, erwiderte ich und ließ mich auf einem der gepolsterten Sessel im Raum nieder.


  »Mit Milch und Zucker, richtig?«


  »Ja, bitte.«


  Als der Kaffeebecher unvermittelt in meiner Hand erschien, wurde ich schlagartig daran erinnert, dass das hier beileibe nicht irgendeine Firma war. »Oh!«, rief ich erschrocken und versuchte, mich schnell wieder zu fangen, damit ich mich nicht total mit Kaffee bekleckerte.


  »Tut mir leid«, sagte die Frau, »ich hätte dich vorwarnen sollen, wenn du so was nicht gewohnt bist.«


  »Wird bestimmt eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe.«


  »Ich bin übrigens Isabel, Rods Assistentin.«


  »Nett, dich kennen zu lernen, Isabel.«


  »Wir freuen uns ja so, dass du zu uns kommst.« Sie warf einen Blick zur Tür, wandte sich dann wieder zu mir um und raunte verschwörerisch: »Das war der junge Owen Palmer, der dich hierher gebracht hat, nicht wahr?«


  »Ja, stimmt.«


  Sie fächelte sich mit einem Blatt Papier von ihrem Schreibtisch Luft zu. »Meine Güte, der wäre echt ein guter Fang. Er ist brillant und einfach hinreißend. Aus dem Jungen wird nochmal richtig was. Wenn man ihn nur dazu bringen könnte, mit einem über was anderes als übers Geschäft zu reden.« Das war jetzt der übliche Klatsch und Tratsch wie in jeder anderen Firma auch. So anders alles auch zu werden versprach, wenn man in einem Unternehmen arbeitete, das Manhattan Magic & Illusions hieß – bislang lief alles wie gehabt.


  »Er macht einen netten Eindruck«, sagte ich in einem möglichst neutralen Ton. Dass sich gleich von Anfang an alle über mich das Maul zerrissen, war das Letzte, was ich brauchen konnte. Wenn ich jetzt durchblicken ließ, dass ich ihn auch hinreißend fand, hatte sich aller Voraussicht nach bis zum Mittag in der ganzen Firma herumgesprochen, dass ich was von ihm wollte. In dem Punkt funktionieren Unternehmen ähnlich wie Kleinstädte. »Aber bislang machen hier eigentlich alle einen netten Eindruck«, fügte ich also hinzu.


  »Ja, wir sind schon ein netter Haufen. Aber wir haben auch so manche Leiche im Keller.« Ich hatte das ungute Gefühl, dass sie das wörtlich meinte. »Andererseits – in welchem Job läuft einem nicht das ein oder andere Monster über den Weg?« Das meinte sie wahrscheinlich auch wörtlich. Aber ich hatte schon für Mimi gearbeitet, also konnte es mir hier nur besser ergehen. Es sei denn, das Monster versuchte mich zu verspeisen.


  Rod trat in einem todschicken Anzug ein. Dieser schien direkt vom Laufsteg der letzten Modenschau zu stammen und wollte so gar nicht zu Rods ansonsten eher schludrigen Erscheinungsbild passen. Ich fragte mich, was er wohl gerade für eine Illusion zu erzeugen versuchte. Was immer es auch war, es diente ihm als Verkleidung, und sein echtes Erscheinungsbild war ihm herzlich egal. Kleidungsstücke gehörten offenbar nicht zu seinem Trugbild. Sonst hätte er diesen hübschen Anzug nicht angezogen. Ich beschloss, dankbar dafür zu sein. Denn wenn diese Zauberleute auch ihre Kleider durch Illusion hätten erzeugen können, wäre ich mehr nackten Körpern ausgesetzt gewesen, als mir lieb war. Wahrscheinlich hätte ich dann auch, kaum dass ich in New York angekommen war, auf dem Absatz wieder kehrt gemacht. Eine der Gruselgeschichten meiner Mutter kreiste nämlich um nackte Leute, die durch die Straßen liefen, als wäre nichts dabei.


  »Da sind Sie ja schon, Katie!«, rief Rod, als er mich sah.


  »Ich wollte doch an meinem ersten Tag nicht zu spät kommen.«


  »Kommen Sie mit nach hinten in mein Büro, damit ich Ihnen alles erklären kann.«


  Ich nahm meine Aktentasche und folgte ihm. Er setzte sich an seinen Schreibtisch und bat mich, in einem weiteren Polstersessel Platz zu nehmen. Diese Leute hatten anständige Büromöbel, das musste man ihnen lassen. Auf seinem Schreibtisch erschien ein Becher mit Kaffee, den er in beide Hände nahm.


  »Wir müssen noch ein bisschen Papierkram erledigen ein paar Formulare fürs Finanzamt, für die Krankenkasse und so weiter. Anschließend machen wir dann eine Führung, damit Sie eine bessere Vorstellung davon bekommen, wie das hier alles funktioniert. Danach bringe ich Sie dann in Ihr Büro.«


  Ich nickte, während ich noch zu verarbeiten versuchte, dass er die Funktionsweise einer Zauberfirma in einem Atemzug mit Steuerformularen genannt hatte. »Sie sind beim Finanzamt registriert?«


  »Natürlich. Das Finanzamt hat seine eigenen Zauberer, und die lassen uns nichts durchgehen.« Da ich noch gar nicht darüber spekuliert hatte, ob ich vielleicht keine Steuern zahlen müsste, enttäuschte mich diese Auskunft nicht allzu sehr. Aber Steuern und Magie wollten in meinem Kopf trotzdem nicht so recht zusammengehen. Und die Vorstellung, dass das Finanzamt Zauberer beschäftigte, brachte mich noch mehr aus der Fassung.


  Er ließ mich die Formulare ausfüllen und überreichte mir dann eine Broschüre über die Krankenversicherung. »Werfen Sie da später einen Blick rein und geben die ausgefüllten Formulare dann Isabel«, instruierte er mich. Dann grinste er, öffnete eine Schreibtischschublade und zog etwas heraus. »Und hier ist Ihre Dauerkarte für die öffentlichen Verkehrsmittel.«


  Ich nahm sie und steckte sie in meine Handtasche. Jetzt konnte ich mich frei in der Stadt bewegen, ohne darüber nachzudenken, ob auf meiner Mehrfahrtenkarte noch etwas übrig war. Das war fast so gut, als hätte ich wieder mein eigenes Auto. Es aufzugeben war eine der größten Umstellungen für mich gewesen, als ich von Texas nach New York zog.


  Rod lehnte sich in seinem Sessel zurück und sagte: »Haben Sie noch irgendwelche Fragen?«


  »Zu was denn?«


  »Ganz egal.«


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich gar nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Dann lassen Sie uns erst einmal unsere Tour machen. Sie können Ihre Sachen hier liegen lassen.«


  Ich folgte ihm durch das Vorzimmer in den Flur hinaus. Im Gehen erklärte er: »Wir machen hier alles, von der Forschung über die Entwicklung und Erprobung neuer Zauberformeln bis zu ihrem Vertrieb und ihrer Überwachung.«


  Ich musste mir schwer Mühe geben, um noch mitzukommen, auch wenn die Anstrengung eher geistiger als körperlicher Natur war. »Wie vertreiben Sie denn Ihre Zauberformeln?«, fragte ich. »Oder anders ausgedrückt: Wie verdienen Sie damit Geld?«


  »Wir bieten sie natürlich in Zauberläden an, aber auch bei anderen Abnehmern aus dem Einzelhandel.«


  Ich blieb stehen. »In Zauberläden? Sie meinen diese Läden, in denen man Kartenkunststücke und Zylinderhüte kaufen kann?«


  Er hob eine Augenbraue. »Sind Sie schon einmal in einem gewesen?«


  »Nein. Ich hab mich noch nie im Geringsten für Zauberei interessiert, um ehrlich zu sein.«


  »Das leuchtet mir ein. Sie sehen statt der Illusion die Realität, sodass es Ihnen keinen Spaß bereitet. Aber Sie wären überrascht, was Sie in einem Zauberladen alles finden können. Die Requisiten sind für die allgemeine Öffentlichkeit bestimmt. Aber wenn man weiß, wonach man sucht, bekommt man jede Zauberformel, die man braucht. Die meisten Menschen, die wegen irgendwelcher gezinkten Karten dorthin gehen, sehen die Zauberformeln nur nicht.«


  »Nicht dass diese Formeln mir irgendetwas nützen würden«, grummelte ich.


  »Aber sie können auch nicht gegen Sie verwandt werden. Obwohl ohnehin keine unserer Zauberformeln dazu benutzt werden kann, anderen Schaden zuzufügen. Allenfalls kleinere Unannehmlichkeiten. Wir haben eine sehr strenge Qualitätskontrolle.«


  »Also kann man einfach in einen Laden gehen und eine Zauberformel kaufen? Wie bezahlt man so etwas denn?«


  »Unsere Preise richten sich danach, wie viel wir in die Entwicklung der Formel investiert haben, wie groß ihr Nutzen ist und wie viele Leute sie brauchen können. Eine einfache Zauberformel für den täglichen Gebrauch, mit der man sein Leben etwas einfacher gestalten kann, kostet so ungefähr zwanzig Dollar. Eine komplexere, auf einen besonderen Zweck abgestimmte Formel geht eher in die Hunderte. Wir übernehmen auch Auftragsarbeiten, aber normalerweise arbeiten wir mehr für Unternehmen als für Einzelpersonen.«


  »Dollar?«


  »Natürlich. Was dachten Sie denn? Galleonen?«


  Irgend so etwas in der Art hatte ich tatsächlich erwartet. Das musste mir deutlich im Gesicht geschrieben stehen, denn er lachte und sagte dann: »Sie haben zu viele Bücher gelesen. Wir haben lediglich unser eigenes Gewerbe, nicht unser eigenes Wirtschaftssystem. So, und das hier ist unsere Verkaufsabteilung.«


  Wir betraten eine Zimmerflucht von Büros, die sich alle zu einem zentralen Raum hin öffneten. In diesen Büros saß das Verkaufspersonal und sprach in Telefonhörer oder in diese seltsamen Kristallkugeln. Mir fiel auf, dass zwei von ihnen wie ganz normale Menschen aussahen – na ja, ganz so normal waren sie wahrscheinlich doch nicht. Zwei Elfen waren dabei und ein Zwerg, der oben auf seinem Schreibtisch saß und in die Kristallkugel sprach.


  Rod wedelte mit der Hand durch die Luft, wodurch er anscheinend ein Signal in die Kristallkugeln sandte, denn alle schauten plötzlich zu uns hin. Diejenigen, die in welche Kommunikationsmittel auch immer gesprochen hatten, beendeten ihre Gespräche. »Ich möchte Ihnen Katie Chandler vorstellen. Sie gehört ab jetzt der Verifizierungsabteilung an. Nach dem heutigen Tag können Sie sich jederzeit an sie wenden, wenn Sie einen Vertrag vorliegen haben oder zu Kontrollzwecken einen Kundenbesuch durchführen müssen.« Sie lächelten alle und winkten mir zu, dann gingen sie wieder an die Arbeit. »Mit der Verkaufsabteilung werden Sie am meisten zu tun haben«, erklärte Rod. »Von Zeit zu Zeit werden Sie sie begleiten, um ihre Kunden zu überprüfen und zu sehen, ob die Verkäufer ehrlich sind. Und Sie bekommen alle Verträge zur Prüfung vorgelegt, bevor sie unterschrieben werden.«


  »Ich bin aber keine Juristin«, sagte ich vorsorglich.


  »Das brauchen Sie auch nicht zu sein. Die Verkäufer wissen selbst, was in den Verträgen drinstehen sollte und was nicht. Sie lesen sie ihnen einfach nur laut vor, damit sie wissen, ob dem Vertragstext etwas hinzugefügt wurde, ob darin etwas versteckt, entfernt oder durch eine Illusion ersetzt wurde.«


  »Sind die Leute aus der magischen Welt denn so verschlagen?«, fragte ich und hatte fast ein bisschen Angst, wie er das auffassen würde.


  »Die Neigung dazu haben wir doch alle, glauben Sie nicht? Die Mehrheit der Bevölkerung mag ja ehrlich sein, aber es gibt immer jemanden, der nach einer Gesetzeslücke sucht. Wir haben einfach mehr Möglichkeiten, solche Schlupflöcher herzustellen.«


  Er führte mich aus der Verkaufsabteilung heraus und eine Treppe hinauf. Wir betraten einen großen, schwach beleuchteten Raum. Verschiedene Monitore, sowohl solche von Computern als auch die Kristallvariante waren darin aufgereiht. »Das ist die Überwachungsabteilung«, erklärte Rod und stellte mich diesen Leuten vor. »Sie sorgen dafür, dass alle unsere Zauberformeln richtig angewendet werden. Missbrauch kann zum Entzug der Nutzungsrechte führen. Möglicherweise werden Sie gebeten, auch hier gelegentlich Dienst zu tun. Normalerweise haben wir hier permanent mindestens einen, der für die Verifizierung zuständig ist. Diese Verifizierer sind auf die Aufgaben hier spezialisiert, aber manchmal brauchen wir jemanden aus dem allgemeinen Pool, der hier einspringt.«


  Wir verließen den Raum und stiegen noch eine Treppe hoch. »Was betrachten Sie denn als Missbrauch?«, fragte ich.


  »Die besonders gravierende Form liegt vor, wenn jemand eine Zauberformel benutzt, um anderen Schaden zuzufügen. Unsere Formeln sind mit Sicherungssystemen versehen, die so etwas verhindern, aber wenn man es besonders darauf anlegt, kam man sie auch außer Kraft setzen. Außerdem sind Zauberformeln nicht übertragbar. Nur der Käufer selbst darf sie benutzen, aber es gibt auch Leute, die Wege finden, um dieses Prinzip zu umgehen.«


  »Und wenn das Nutzungsrecht entzogen wird?«


  »Dann kann man diese Zauberformel nicht mehr verwenden. Es sei denn, man erwirbt sie erneut. Wenn man anderen damit Schaden zugefügt hat, darf man sie allerdings nicht erneut kaufen. Möglicherweise wird man sogar von der Nutzung anderer Produkte ausgeschlossen.«


  »Kommt so etwas denn häufig vor?« Der Gedanke, dass Hunderte von Nutzern der Magie nur von dem Kleingedruckten hinten auf der Verpackung und einer reichlich kleinen Gruppe von Kontrolleuren in Schach gehalten wurden, behagte mir nicht.


  »Nein, eigentlich nicht. Der böse, von seiner Machtgeilheit in den Wahnsinn getriebene Zauberer ist eine Figur, der man fast nur in Büchern und Filmen begegnet. Das kommt zwar auch vor, doch wenn man ohnehin schon ein ziemlich gutes Leben hat, gibt es normalerweise keinen Grund, herumzulaufen und anderen Schaden zuzufügen. Leute, die handfeste psychische Probleme haben, werden schon früh im Leben durch diagnostische Tests ausgeschlossen. Sie kommen also erst gar nicht an Zauberformeln heran, es sei denn, sie werden wieder in die Gesellschaft eingegliedert.«


  »Gut zu wissen.«


  Die nächste Tür öffnete sich für Rod nicht von selbst. Er musste seine Hand auf ein Metallschild legen und leise etwas sagen, das wie Latein klang, bevor das Schloss aufschnappte und die Tür sich öffnete. »Das hier ist der Bereich Forschung und Entwicklung, Owens Domäne«, erklärte Rod.


  Dieser Arbeitsbereich erinnerte an einen Frankenstein-Film oder Ähnliches mit durchgeknallten Wissenschaftlern. Zwischen gläsernen Laborräumen mit lauter blubbernden und brodelnden Röhrchen und anderen, die eher wie Bibliotheken aussahen, verlief ein Gang. Leute in weißen Laborkitteln eilten mit Klemmbrettern herum und machten sich Notizen. Während wir an diesen Labors vorbeigingen, knallte es hier und da, oder man sah Blitze aufzucken.


  »Hier wird im engeren Sinne gezaubert«, sagte Rod.


  Schließlich standen wir vor dem letzten, größeren Laborraum. Dieser hätte ohne weiteres zu einer Universität gehören können – wenn man von den reichlich seltsamen Dingen absah, die auf den Tafeln entlang der Wände geschrieben standen. Vor einer dieser Tafeln stand Owen, in einer Hand hielt er ein altes Buch, mit der anderen schrieb er etwas an die Tafel. Rod wartete, bis er fertig war, bevor er ihn ansprach.


  Owen blinzelte, drehte sich dann um und lächelte. »Ah, Sie bekommen gerade die große Führung«, sagte er, bis zu den Haarwurzeln errötend.


  »Sieht so aus. Ganz schön faszinierend.«


  »Owen leitet den Bereich der Theoretischen Magie«, sagte Rod.


  »Wir versuchen zu ermitteln, was man mit Hilfe von Magie erreichen kann und was nicht«, erklärte Owen. »Zu diesem Zweck greifen wir häufig auf historische Schriften zurück. Wir versuchen herauszufinden, ob man die alten Formeln für den Gebrauch in unserer Zeit modernisieren kann. Oder ob diese alten Formeln überhaupt je funktioniert haben. Manche der Zauberer in alten Zeiten haben das, was sie schriftlich festhielten, ein bisschen zu sehr ausgeschmückt.«


  »Darüber hinaus gibt es eine Abteilung für Praktische Magie. Sie bekommt das, was Owen entdeckt hat, zur Feinabstimmung und macht die Formeln für die Massendistribution einsetzbar«, fügte Rod hinzu.


  In dem Moment kam ein junger Mann mit abstehenden Haaren ins Zimmer gehinkt. Seine Hose war vom Knie aus abwärts zerfetzt. »Nur damit Sie es wissen: Diese Formel zur Besänftigung von Hunden, die Sie übersetzt haben, funktioniert nicht«, sagte er zu Owen. »Ich weiß nicht, ob es an der Übersetzung liegt oder an der Formel selbst, aber …«


  Er zeigte auf sein ramponiertes Hosenbein.


  Owen zuckte zusammen. »Tut mir leid, Jake.« Er notierte etwas auf seiner weißen Tafel. »Ich werde mir das nochmal ansehen. Du gehst jetzt besser zum Heiler.«


  Jake hinkte davon. »Ganz schön gefährlicher Job«, kommentierte ich die Szene.


  »Das war kein autorisierter Test«, antwortete Owen. »Einige können einfach nicht widerstehen, etwas auszutesten, wovon sie gelesen haben. Allerdings sind die meisten von uns vorsichtiger.« Plötzlich grinste er. »Aber wenn man in Schwierigkeiten ist, fällt einem oft das wieder ein, was man zuletzt gelesen hat. Das ist das Riskante daran, wenn man in der Theorieabteilung arbeitet. Man weiß nie, ob etwas funktioniert, wenn man es braucht.«


  Rod lachte. »Ja, denk bloß mal daran zurück, wie du …« Er verstummte abrupt, als Owen ihn böse anfunkelte. »Jedenfalls ist das, was sie machen, immer mit einem gewissen Risiko behaftet. Doch zu Ihrem Glück haben Sie mit der Abteilung Forschung und Entwicklung kaum etwas zu tun.«


  »Aber Sie können uns gern jederzeit besuchen«, versicherte mir Owen. »Wir beantworten Ihnen gern alle Fragen über Magie, die sich Ihnen stellen, denn hier finden Sie die Experten für so etwas.«


  »Erst mal muss ich genug kapieren, um zu wissen, was ich überhaupt fragen könnte. Wenn’s so weit ist, lege ich eine ganze Liste mit Fragen an.«


  »So, jetzt müssen wir aber weiter«, sagte Rod, nahm mich am Arm und führte mich weg. Hatte da eben ein Hauch von Eifersucht in der Luft gelegen? Das alles kam mir äußerst spanisch vor. Denn erstens gehöre ich nicht zu den Frauen, derentwegen Männer eifersüchtig werden. Um mich hat sich noch nie jemand geprügelt. Zum anderen hatte Owen ja gar nichts gesagt oder getan, das Rods Eifersucht hätte erregen können. Wahrscheinlich bildete ich mir das alles nur ein.


  Eine Sekunde später kam Owen hinter uns her: »Oh, fast hätte ich’s vergessen. Mr. Mervyn möchte Katie sehen, wenn ihr mit der Tour fertig seid. Danach hat er für den Mittag ein Meeting der üblichen Verdächtigen anberaumt.«


  Rod stöhnte auf. »Dann hätte er mich ja auch mal vorwarnen können. Schließlich können wir nicht alle in die Zukunft sehen. Gut, dass ich um diese Zeit keinen Termin habe.«


  »Er hat letzte Woche, wie üblich, alle Terminkalender frei gemacht.«


  Während Rod mich aus der Abteilung herausführte, rätselte ich noch eine Weile über diesen Wortwechsel. Als wir durch den Flur gingen, fiel mir auf, dass alle Frauen Rod mit einem Lächeln bedachten und ihn auffordernd ansahen. Ich wünschte mir, ich könnte sehen, was sie sahen. Er erwiderte ihr Lächeln, doch, wie es aussah, eher aus Gewohnheit denn aus echtem Interesse. Offenbar war er noch immer über das verstimmt, was Owen gesagt hatte.


  Schließlich brachte ich den Mut auf zu fragen: »Was hatte denn das zu bedeuten?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts. Das war nur ein internes Gerangel. Der Chef umgibt sich mit einer kleinen Gruppe von Leuten, denen er absolut vertraut und auf die er sich verlässt. Ich bewege mich am Rand dieser Gruppe. Er bezieht mich zwar häufig mit ein, aber er nimmt nie direkt mit mir Kontakt auf. Immer nur über andere, meistens über Owen.«


  Aha, das erklärte die Eifersucht. Es ging nicht um mich, es ging um die Arbeit. »Die Personalabteilung sitzt doch immer zwischen den Stühlen«, sagte ich. »Sogar in Firmen, die nicht der magischen Welt angehören. Sie ist zwar wichtig, weil es sonst gar keine Angestellten gäbe, aber diese Abteilung bringt nie einen direkten Profit und wird aus diesem Grund häufig von der Firmenleitung vergessen.«


  Seine Laune besserte sich sichtlich. »Tatsächlich?«


  »Ja, wirklich. Die Aufmerksamkeit bekommen die Leute, die das Geld reinbringen. Mit dem Marketing ist es genau dasselbe. Wenn man kein Marketing hätte, würde man nichts verkaufen, aber weil diese Abteilung keinen eigenen Gewinn macht, wird sie ignoriert und ihr Budget als Erstes gekürzt, wenn das Geld knapp wird.«


  »Dass Owen auf größere Aufgaben vorbereitet wird, während ich nie über das hinauskommen werde, was ich gerade tue, macht es für mich auch nicht leichter. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich liebe meinen Job. Aber ich weiß einfach, dass ich diese Firma niemals leiten werde, Owen jedoch eines Tages schon. Und er wird seine Aufgabe gut machen.«


  »Er braucht nur ein wenig mehr Selbstvertrauen.«


  Rod schüttelte den Kopf. »Nein, für ihn ist es besser so, wie es ist. Ich glaube sogar, dass sie ihm absichtlich beigebracht haben, schüchtern zu sein. Bei all der Macht, die er besitzt, möchte man nicht, dass er auch noch verwegen ist.«


  Mir lief ein Schauder über den Rücken. Doch bevor ich Rod weitere Fragen stellen konnte, kamen wir an eine andere Tür. »Das hier ist die Abteilung Prophetien und Verluste«, sagte er und öffnete die Tür.


  »Profite und Verluste?«, fragte ich. Das klang eher wie eine Tabellenkalkulation als wie eine Abteilung.


  »Nein, Prophetien und Verluste. Hier werden Markttrends vorhergesagt, und es wird Dingen nachgespürt, die verschwunden zu sein scheinen.«


  »Wie Elvis!«, witzelte ich.


  »Genau!« Er klang nicht so, als würde er scherzen. Er führte mich in die Büroräume, die geschmückt waren wie ein Zigeunerzelt auf einem altmodischen Jahrmarkt. »Hallo!«, begrüßte er die verträumt aussehende Truppe, die ringsumher auf Samtkissen saß. »Das hier ist Katie, die Neue in der Verifizierungsabteilung.«


  Eine elegante Frau schaute zu mir hoch. Sie sah aus, als wäre sie soeben einer Modezeitschrift entsprungen – und zwar einer aus dem nächsten Jahr; zumindest konnte ich mir vorstellen, dass die Mode im nächsten Herbst so aussehen würde, wenn ich die aktuellen Trends weiterdachte. »Fahren Sie heute Abend mit dem Bus nach Hause«, sagte sie.


  Ich sah sie erstaunt an. »Was? Oh, ja, klar. Danke. Nett, Sie kennen zu lernen.« Ich bin sicher, dass diese Warnung wichtig war, aber hätte sie mir nicht auch verraten können, wie lang die Röcke werden? Ich hasse es, alle meine Röcke zu kürzen, nur um dann herauszufinden, dass man sie in der nächsten Saison wieder länger trägt. Gemma würde, was das betrifft, über Leichen gehen, um in die Zukunft sehen zu können.


  Rod geleitete mich wieder hinaus. »Lassen Sie sich von denen nicht verunsichern. Es ist bei uns ein ungeschriebenes Gesetz, sie nicht nach Dingen wie zum Beispiel den Lottozahlen oder dem Ausgang irgendwelcher sportlicher Wettkämpfe auszufragen. Wenn sie einem spontan etwas sagen, lohnt es sich aber in der Regel, sie beim Wort zu nehmen.«


  »Okay. Dann nehme ich den Bus.«


  Er blieb in der Mitte des Gangs stehen und rieb sich eine Weile gedankenverloren die Hände. »Mal sehen. Sam vom Gebäudeschutz haben Sie schon kennen gelernt. Er redet schon seit Tagen von Ihnen. Ich glaube, er ist ein bisschen in Sie verknallt. Was muss ich Ihnen sonst noch zeigen?«


  Ich versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken, dass ein steinerner Dämon in mich verknallt sein könnte. Wie gruselig würde es noch werden, falls sich herausstellte, dass ich solche Typen anzog? Ich konzentrierte mich stattdessen auf Rods Frage. »Wie war’s mit meinem Büro? Und so wichtigen Kleinigkeiten wie dem Pausenraum, der Toilette und so was?«


  »Das machen wir heute Nachmittag. Es sei denn, Sie müssen jetzt zur Toilette?« Ich schüttelte den Kopf. »Gut, dann bringe ich Sie jetzt besser zum Chef hoch.«


  »Das ist Mr. Mervyn, stimmt’s?«, fragte ich, als mir der Name wieder einfiel, den Owen genannt hatte. »Ist das der Herr, der auch bei meinem Vorstellungsgespräch war?«


  »Ja, das ist er. Und ich kann Ihnen sagen, dass Sie ihn ganz schön beeindruckt haben.« Wir kamen anscheinend zu einem der Türme des Gebäudes, denn vor uns führte plötzlich eine lange Treppe spiralförmig nach oben. Ich hatte noch gar nicht angefangen, mich davor zu fürchten, diese Treppe bis ganz nach oben hochsteigen zu müssen, als Rod die Mittelsäule der Treppe antippte und die Stufen sich wie bei einer Rolltreppe nach oben bewegten.


  »Ist das Zauberei?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, reine Mechanik. Sie ist neu. Der Chef ist ein Bastler, und er hasst das Treppensteigen. Diese Lösung erschien ihm weitaus interessanter als ein Aufzug. Aber ich vermute, dass bei der Erfindung auch ein wenig Magie im Spiel war.«


  Wir betraten die sich spiralförmig nach oben windende Rolltreppe, die uns in einem luxuriösen Büro absetzte. Dort gab es einen Empfangsbereich mit einer Fee, die hinter einem riesigen Mahagonischreibtisch über einem Stuhl schwebte. Hinter ihr ragte eine reich verzierte zweiflügelige Tür auf, und seitlich davon schien noch ein anderes Büro zu sein. »Oh, gut, dass Sie da sind«, sagte die Fee, als wir näher traten. »Er wartet schon auf sie.«


  Die Türen schwangen auf, und wir traten in das Büro des Chefs. Es sah ziemlich genau so aus wie alle Büros von Geschäftsführern, die ich je gesehen hatte – nicht dass ich viele davon zu Gesicht bekommen hätte. Teure Möbel, dicke Teppiche und geschmackvolle Kunstwerke an den Wänden. Aber irgendwie hatte ich den Eindruck, dass diese Möbel hier echt antik waren und keine modernen Reproduktionen. Die gegenüberliegende Wand war komplett verglast und ging auf die City Hall und den Park hinaus, während die angrenzende Wand einen schönen Blick über die Brooklyn Bridge bot.


  Ich hätte nicht eingeschüchtert sein sollen, weil ich gleich dem Chef gegenübertreten würde, aber ich war es trotzdem. Mein Vater war in unserem Laden auch der Geschäftsführer gewesen, aber er war eben einfach Dad. Bei meinem letzten Job hatte ich den obersten Boss nie kennen gelernt. Die Zeitungen standen voll mit Artikeln über extrem wohlhabende, mächtige Männer, die so eine niedere Charge wie mich niemals auch nur bemerken würden. Plötzlich fühlte ich mich wie ein Kind, das in das Büro des Schulleiters zitiert worden war. Ob ich mich wohl verbeugen oder einen Knicks machen sollte? Nach dem, was ich von anderen Führungskräften gehört hatte, war es durchaus nicht ausgeschlossen, dass ich mich mit dem Gesicht nach unten auf den Boden werfen und in rhythmischen Abständen »Ich bin Ihrer nicht würdig« singen musste.


  Der distinguierte alte Herr, der während meines Vorstellungsgesprächs Hofgehalten hatte, kam um seinen Schreibtisch herum, um uns zu begrüßen. »Meine liebe Miss Chandler«, sagte er und nahm meine beiden Hände in seine. Dann schaute er zu Rod hoch. »Danke, dass Sie sie mir gebracht haben, Rodney. Wir sehen uns dann beim Lunch.« Rod sah nicht eben beglückt aus über diese Entlassung, doch er nickte und ging hinaus. Die Türen schlossen sich hinter ihm. »Bitte, setzen Sie sich.« Mr. Mervyn führte mich zu einem Sofa, das über Eck ging, damit man von dort aus den schönen Ausblick aus beiden Fenstern genießen konnte.


  »Ich freue mich, dass Sie sich entschieden haben, zu uns zu kommen, obwohl ich schon wusste, dass Sie es tun würden«, sagte er. Der alte Herr sagte dies mit einer Bestimmtheit, die mir anzeigte, dass er es wirklich schon gewusst hatte. Nicht weil er es geraten hätte oder weil er gewusst hätte, wie ich reagiere, sondern weil er es vorhergesehen hatte. Jetzt fiel mir wieder ein, was Rod über die gesagt hatte, die in die Zukunft sehen konnten.


  »Das Angebot kam für mich genau zur rechten Zeit«, sagte ich.


  »Und Sie kamen für uns ebenfalls genau zur rechten Zeit. So ist es für alle ein Gewinn.« Sein Lächeln war warmherzig und echt, was ihn weniger einschüchternd wirken ließ. »Ich muss mich für die recht abrupte Art und Weise entschuldigen, in der wir Ihnen unser Unternehmen vorgestellt haben, und ich hoffe, das heute Morgen korrigieren zu können. Zunächst einmal habe ich es versäumt, mich selbst vorzustellen. In der modernen englischen Sprache lautet mein Name Ambrose Mervyn, und ich bin der Geschäftsführer von MMI. Diese Position bekleidete ich bereits vor langer Zeit einmal und bin dann in den Ruhestand gegangen. Doch kürzlich kehrte ich daraus zurück, um meine alte Stellung wieder einzunehmen und dabei behilflich zu sein, das Unternehmen durch schwierige Zeiten zu steuern.«


  »Die Unternehmen aus der magischen Welt leiden bestimmt auch unter der Wirtschaftskrise«, sagte ich mit einem wissenden Kopfnicken. Insgeheim grübelte ich aber noch darüber nach, was es wohl zu bedeuten hatte, dass Ambrose Mervyn die moderne englische Version seines Namens sein sollte.


  »Ja, das ist wohl wahr«, erwiderte er. Doch dabei klang er so, als wäre ihm das eben erst aufgegangen. Jetzt fragte ich mich, was er denn in Wirklichkeit gemeint hatte.


  »Ich mache mich also genau in dem Moment wieder mit dem Unternehmen vertraut, in dem Sie es überhaupt erst kennen lernen. Heute ist vieles ganz anders als zu meiner Zeit.« Nun lag Wehmut in seiner Stimme, und er wirkte kurz abwesend. Ich stellte mir vor, dass er einen Alterssitz in Vermont besaß, den er hatte verlassen müssen. »Das Unternehmen ist beträchtlich gewachsen und hat seine Aktivitäten in die Neue Welt verlegt. Das bedeutet eine ganz schöne Umstellung für mich.« Streich das Ferienhaus in Vermont und verleg es in die englischen Cotswolds. Aber diese Firma sah überhaupt nicht modern aus. Nach ihrem Aussehen zu urteilen, musste sie schon mindestens hundert Jahre in New York bestehen. Ich beschloss, nicht zu viel darüber nachzudenken, da ich sonst garantiert Kopfschmerzen bekam.


  »Meine Rolle hier hat sich ebenfalls verändert«, fuhr er fort. »Zu meiner Zeit dachten wir nicht so unternehmerisch. Wir waren eher auf das konzentriert, was man heute Forschung und Entwicklung nennt.« Das erklärte seine offensichtliche Vorliebe für Owen. Was Owen tat, kannte und verstand er, während ihm Sinn und Zweck einer Personalabteilung völlig fremd waren. Wie alt war dieser Mann denn?


  »Dementsprechend weiß ich nicht, wie viele Ihrer Fragen ich überhaupt beantworten kann, aber das soll Sie nicht hindern, sich jederzeit mit einer Frage an mich zu wenden. Einstweilen würde ich gern mehr über Sie erfahren.«


  »Was möchten Sie denn wissen?«


  »Erzählen Sie mir einfach von sich.«


  »In Ordnung. Ich bin aus Texas, was Sie bereits wissen, da wir während des Vorstellungsgespräches darüber gesprochen haben.« Ich überlegte einen Augenblick lang, ob ich ihm erklären sollte, wo Texas lag, aber das wusste er bestimmt, selbst wenn er kein Amerikaner war. Zumindest konnte er es ja nachschlagen. »Ich habe in einer Kleinstadt irgendwo mitten in der Pampa gelebt. Meine Familie hat dort einen Betrieb, der Bauern mit solchen Dingen wie Saatgut, Düngemittel und Tierfutter versorgt.« Er lächelte und sah aus, als wusste er genau, wovon ich redete.


  »In diesem Laden hab ich schon gearbeitet, seit ich klein war. So viel Ahnung meine Eltern auch von der Landwirtschaft haben mögen, geschäftstüchtig sind sie nicht gerade. Also war ich es am Ende, die den Laden mehr oder weniger geführt hat. Dann bin ich aufs College gegangen, um Betriebswirtschaft zu studieren, damit ich auch wirklich wusste, was ich da tat. Danach bin ich nach Hause zurück, um dort den Laden auf Vordermann zu bringen. Alle meine Freundinnen aus der Schule sind damals nach New York gegangen. Das hatten sie auch schon lange vorgehabt. Sie dachten, dass das der beste Zeitpunkt dafür war, bevor sie irgendwo eine Familie gründen. Aber ich wusste, dass meine Eltern mich brauchten.«


  »Sie sind eine sehr pflichtbewusste Tochter«, sagte er und nickte ernst.


  »Na ja, geht so. Letztes Jahr hat eine meiner Freundinnen geheiratet, sodass in ihrer Wohnung ein Platz frei wurde. Ich bin zur Hochzeit angereist, und da haben sie mich überredet, gleich ganz hierher zu ziehen. Meine Eltern fanden das nicht gerade toll, aber ich hatte ihnen alles so hergerichtet, dass sie den Betrieb auch allein weiterführen konnten. Ich hatte einfach das Gefühl, dass es meine letzte Chance war, mal rauszukommen und wirklich etwas für mich zu machen. Also hab ich’s getan. Und hier bin ich.«


  »Das war sicher eine Umstellung für Sie.«


  »O ja, das kann man wohl sagen. Dass das für mich ein Kulturschock werden würde, war mir ja schon klar gewesen. Aber dann hab ich auch noch dauernd diese verrückten Sachen gesehen. Um ehrlich zu sein, redete ich mir irgendwann ein, das wäre in New York normal. Da außer mir keiner diese Verrücktheiten wahrzunehmen schien, dachte ich, mir fielen sie nur deshalb auf, weil ich eben noch immer ein richtiges Landei bin.«


  »Nein, Sie haben lediglich eine sehr besondere Sichtweise auf die Dinge. Bewahren Sie sich das, Katie. Wie gefällt es Ihnen denn in New York?«


  »Ganz toll. Manchmal bekomme ich Heimweh, aber ich fühle mich hier so lebendig. Hier passiert immer so viel, und irgendwie wirkt mein Leben dadurch erfüllter. Ich habe das Gefühl, jeder Tag ist mit viel mehr Leben gefüllt, als das zu Hause jemals möglich wäre.«


  »Und Sie finden New York nicht beängstigend und laut?«


  »Laut schon, aber beängstigend eigentlich nicht.«


  Er schenkte mir ein Lächeln, das mich an Owen erinnerte, wenn er schüchtern war, und sagte leise: »Ich finde es manchmal beängstigend. Es fiel mir schwer, mich hier einzugewöhnen, trotz der Zauberformeln, die Owen für mich angefertigt hat.«


  »Sie brauchen einfach jemanden, der Ihnen alles zeigt und dafür sorgt, dass Sie sich hier einleben.«


  Er nickte. »Das ist ein sehr weiser Vorschlag, Katie Chandler.«


  Auch wenn das wahrscheinlich als Einschleimen beim Chef eingestuft werden würde, holte ich tief Luft und sagte: »Wenn Sie mögen, könnte ich Sie ein bisschen herumführen. Vielleicht können wir ja mal zusammen Mittag essen und dann spazieren gehen.«


  Er sah ehrlich erfreut aus. »Ja, das würde mir gefallen. Wir sind jetzt zum Lunch verabredet. Sie müssen noch den Rest der Geschäftsleitung kennen lernen.«


  Langsam bekam ich den Eindruck, dass das nicht nur das übliche Blabla gewesen war, als sie mir beim Vorstellungsgespräch erklärt hatten, ich sei wichtig für die Firma. Bei meinem letzten Job war ich meinen direkten Kollegen vorgestellt worden und damit hatte es sich. Doch hier wurde ich jedem vorgestellt, nur meinen Kollegen nicht. Vielleicht hing das damit zusammen, dass ich erst lernen musste, wie die Zauberei funktionierte und was die Firma eigentlich machte. Wenn ich ihnen dabei helfen sollte herauszufinden, was echt war und was nicht, brauchte ich dieses Wissen. Trotzdem war es seltsam.


  Er stand auf und reichte mir die Hand, um mir aufzuhelfen. Dann schob er meinen Arm unter seinen und geleitete mich aus dem Büro. Wir fuhren mit der spiralförmigen Rolltreppe abwärts – und er wirkte geschmeichelt, als ich ihm Komplimente für seine Erfindung machte. Anschließend gingen wir eine weitere Treppe hinunter und weitere Gänge entlang, bis wir wieder zu dem großen Saal kamen, wo das Vorstellungsgespräch stattgefunden hatte. Ich würde mir einen Navigator zulegen müssen, wenn ich mich in diesem Gebäude zurechtfinden wollte.


  Dieselben Leute, die auch beim Vorstellungsgespräch gewesen waren, saßen um den Tisch versammelt. Vor jedem Sitzplatz stand ein leeres Gedeck. Mr. Mervyn ließ mich zu seiner Linken Platz nehmen. Owen saß zu seiner Rechten. Wie aus dem Nichts erschien plötzlich Essen auf den Tellern, und während alle aßen, stellte Mr. Mervyn mich vor. Ich führte abwechselnd die Gabel zum Mund und beantwortete Fragen zu meiner Person. Das war anstrengender als das Vorstellungsgespräch.


  Nach dem Meeting führte Rod mich aus dem Konferenzsaal. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen dieser Fragerei«, sagte er. »Es müssen sich nur alle mit Ihnen vertraut machen, damit sie Sie kennen, wenn sie Sie für die Verifizierung von Dingen brauchen. Aber jetzt wenden wir uns dem alltäglichen Kleinkram zu. Erst holen wir Ihre Sachen, dann zeige ich Ihnen Ihr neues Büro.«


  Ich holte meine Handtasche und meine Aktentasche. Dann stiegen wir wieder eine Treppe hoch und gingen durch einen Gang zu einer Büroflucht, an der außen VERIFIZIERUNG stand.


  »Sie haben nicht zufällig einen Gebäudeplan für mich?«, fragte ich. Denn ich war nicht sicher, ob ich mein Büro am nächsten Tag ohne fremde Hilfe finden würde.


  »Keine Sorge, wir kümmern uns um Sie«, erwiderte er, während er die Türen zur Verifizierungsabteilung öffnete, meinem neuen zweiten Zuhause.


  Zum ersten Mal an diesem Tag fragte ich mich, ob ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.
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  So zauberhaft alles andere bei MMI bislang gewesen war – die Verifizierungsabteilung war so freudlos wie jedes beliebige andere Büro, das ich kannte. Es handelte sich um ein Großraumbüro mit langen Reihen von Schreibtischen. Also hatte nicht mal jeder seinen eigenen Bereich. Dagegen war das Kabuff in meiner alten Firma geradezu ein Palast gewesen.


  Die Schreibtische waren fast leer. Nur Telefone standen darauf, keine Computer. Ich konnte mich schon gar nicht mehr daran erinnern, wann ich zuletzt einen Schreibtisch ohne Computer gesehen hatte. Ganz vorn im Zimmer stand ein größerer Schreibtisch und auf diesem ein Computer, ein Telefon und eine der Kristallkugeln, die hier anscheinend als Sprechanlage dienten. An diesem Schreibtisch saß ein Mann mit einer beginnenden Glatze und einem borstigen Schnurrbart.


  »Gregor, das hier ist unser neues Gesicht«, rief Rod aus. Gregor schaute von seiner Kristallkugel hoch und blickte uns finster an.


  »Wird ja auch Zeit«, murrte er.


  »Sie hatte eine Verabredung mit dem Boss. Du weißt ja, wie das ist.« Rod wandte sich mir zu. »Gregor leitet die Abteilung. Ihm sind Sie ab jetzt unterstellt.«


  Gregor stand auf und kam um den Schreibtisch herum, um mir die Hand zu geben. Er war weitaus größer als ich und hatte einen deutlichen Rettungsring um die Taille. Er wirkte nicht besonders begeistert, mich zu sehen, aber ich konnte nicht sagen, ob das einfach seine normale Art war oder ob er schon jetzt eine Abneigung gegen mich entwickelt hatte. »Wir brauchen dringend Verstärkung«, sagte er schroff. »In letzter Zeit stecken wir hier bis zum Hals in Arbeit.«


  Die anderen Leute im Raum machten allerdings nicht gerade den Eindruck überarbeitet zu sein. Ganz rechts saß ein Mann mittleren Alters, der aussah, als käme er geradewegs von einer Star-Trek-Party – nicht dass ich schon mal auf einer gewesen wäre –, und las einen Krimi. An dem Schreibtisch direkt bei der Tür saß der Prototyp einer aufgetakelten, blond gefärbten Long-Island-Tussi. Sie lackierte gerade ihre Fingernägel hellblau metallic. Die restlichen Schreibtische waren unbesetzt. Vermutlich weil die anderen abberufen waren, um etwas zu verifizieren.


  »Das hier ist Ihr Schreibtisch«, sagte Gregor und zeigte auf den Tisch hinter der Nagellacktusse. »Hier warten Sie, bis Sie zu einer Verifizierung gerufen werden. Wir gehen immer der Reihe nach, es sei denn, es wurde jemand Bestimmtes angefordert. In den ersten Tagen schicken wir Sie zusammen mit einem von den anderen, bis Sie wissen, wie alles funktioniert. Dann ziehen Sie allein los. Vielleicht bringen Sie sich ein Buch oder was anderes mit, um sich die Wartezeit zu vertreiben.« Er wandte sich dem Mädel mit dem Nagellack zu. »Angie, zeig ihr das Büro.« Dann stapfte er zurück zu seinem Schreibtisch und setzte sich laut schnaufend wieder hin.


  »Ich lasse Sie jetzt hier, damit Sie sich etwas einleben können«, sagte Rod. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, geben Sie mir einfach Bescheid. Sie können mich anrufen oder zu mir runterkommen, wenn Sie Zeit haben.«


  »Danke«, sagte ich. »Dann bis dann.« Er winkte mir zu und ging. Als ich mich umdrehte, verzog Angie angewidert das Gesicht.


  »Mein Gott, wie sah der denn aus?«, fragte sie in dem typischen näselnden Long-Island-Ton. Auch wenn ich ihre Bemerkung sehr unhöflich fand, freute ich mich, dass jemand meine Sicht auf Rod bestätigte, nachdem so viele andere fast ohnmächtig vor Begeisterung geworden waren.


  »Er ist eigentlich ziemlich nett«, sagte ich und legte meine Handtasche und meine Aktentasche an dem Schreibtisch ab, auf den Gregor gezeigt hatte. Je mehr Zeit ich mit Rod verbrachte, desto weniger dachte ich noch daran, wie unattraktiv er sein konnte. Denn nur wenn er versuchte, den Charmeur zu spielen, war er besonders widerlich.


  Angie lackierte ihre Nägel zu Ende und drehte dann das Fläschchen mit dem Nagellack zu. »Okay, dann führe ich dich jetzt besser mal rum«, sagte sie und wedelte mit ihren Händen vor ihrem Gesicht herum. Sie streckte die Arme von sich und spreizte die Hände. Dann stand sie auf und ging zum anderen Ende des Zimmers. »Das hier ist der Pausenraum. In der Kanne mit dem orangefarbenen Griff ist der entkoffeinierte Kaffee. Wer die Kanne leer macht, setzt neuen Kaffee auf. Und unter »leer machen« verstehen wir, dass weniger als eine ganze Tasse übrig ist. Lass dir nicht einfallen, einen Teelöffel voll drin zu lassen und zu behaupten, du hättest nicht den Rest aus der Kanne genommen, wie gewisse andere das tun.« Sie erhob ihre Stimme und rief »Gary!«, womit sie offenbar den Typen meinte, der noch immer die Nase in seinem Buch hatte. »Kaffeesahne und Zucker sind im Schrank, Tee auch. Heißes Wasser kommt aus der Düse da an der Kaffeemaschine.«


  Als wir ein Stück weiter in den Pausenraum hineingingen, bemerkte ich, dass die ganze Spüle voller benutzter Tassen stand. »Du wirst sicher deine eigene Tasse mitbringen wollen, und den Abwasch erledigt hier jeder selbst. Der Kühlschrank ist Gemeinschaftsbesitz, aber wenn du deinen Lunch wiedersehen willst, schreibst du besser deinen Namen drauf. Die Getränke sind umsonst. Wenn du gern irgendwas trinkst, was wir nicht da haben, sag einfach Gregor Bescheid. Der meckert dann zwar, aber er wird es besorgen. Er soll uns auch was zum Mittagessen beschaffen, wenn wir wollen, aber diese Vorstellung finden wir eher abschreckend. Wir bringen uns lieber was von zu Hause mit. Manchmal gehen wir auch alle zusammen raus zum Essen.«


  Sie ging an mir vorbei und lief einen schmalen Gang entlang. Dabei wedelte sie weiter mit ihren Fingern durch die Luft, um ihren Nagellack zu trocknen. »Hier ist der Lagerraum für das Büromaterial – Stifte, Papier, was du willst. Aber brauchen tun wir das eigentlich nicht.« Sie ging ohne anzuhalten an der offenen Tür vorbei. »Und hier sind die Toiletten. Noch Fragen?«


  »Ich glaube, mehr brauche ich erst mal nicht zu wissen.« Mit einem mulmigen Gefühl kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück. So hatte ich mir das nicht vorgestellt. Sie hatten mir das Gefühl gegeben, sehr wichtig, etwas ganz Besonderes zu sein, und jetzt saß ich in der Billigversion eines Schreibbüros. Mit ein bisschen Glück hatte ich immer so viel zu tun, dass ich nicht viel Zeit in diesem deprimierenden Raum verbringen musste. Wenn Verifizierer so wichtig für die Firma waren, wunderte es mich schon sehr, dass ihnen keine besseren Arbeitsbedingungen eingeräumt wurden.


  Ich setzte mich an meinen Schreibtisch und zog in Ermangelung einer Aufgabe nacheinander alle Schubladen auf, um nachzusehen, was drin war. Ich hatte gerade einen bunten Stapel Post-its gefunden, als die Bürotür aufging und eine erschöpft aussehende Frau hereinkam. Sie war so schlank, dass man sie schon mager nennen konnte, und ihr Gesicht umgab ein Heiligenschein aus krausen Haaren. Ich konnte schwer einschätzen, ob sie nicht mehr ganz jung war oder ob die Kombination aus Magerkeit und offensichtlichem Stress sie einfach älter aussehen ließ. Sie ging durch den Raum, ohne mich wahrzunehmen, und setzte sich an den Schreibtisch gegenüber von Gary.


  Angie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Wegen der darfst du keinen Schreck kriegen. Sie haben Rowena erst gefunden, als sie schon einen kleinen Knacks weghatte. Es liegt nicht an dem Job.


  Sie ist einfach immer so durch den Wind.« Damit drehte sie sich wieder um und begann eine zweite Schicht Nagellack aufzutragen.


  Ich hatte selbst fast einen Knacks bekommen, bevor ich herausfand, dass ich mir diese ganzen Dinge nicht einbildete. Also konnte ich nachempfinden, was in Rowena vorging. Ich stand auf und ging zu ihrem Schreibtisch. »Hallo, ich bin Katie«, sagte ich zu ihr.


  Sie schaute zu mir hoch und zwinkerte, als erwartete sie, dass ich dadurch verschwand. Dann blinzelte sie mich an und erwiderte schließlich: »Ich bin Rowena.« Ihre Stimme klang irgendwie weit weg, so als lebte sie die meiste Zeit in ihrer eigenen Phantasie weit. Wenn sie tatsächlich so verträumt war, war es kein Wunder, dass ihre Fähigkeit, den Zauber um sie herum wahrzunehmen, sie fast in den Wahnsinn trieb.


  Gregors Telefon klingelte, und er grunzte ein paar Mal, während er sich etwas notierte. Dann brüllte er laut: »Angie!«


  »Sekunde, Chef«, sagte sie und lackierte weiter ihre Nägel. »Ich muss diese Hand erst noch fertig machen.«


  Er stand auf, und sein Gesicht lief rot an. »Ich kann mich nicht erinnern, wann es hier mal einen Schönheitspflegenotfall gegeben hätte, aber Verifizierungsnotfälle gab es zuhauf!«, tobte er. Er hatte große Ähnlichkeit mit Mimi, bevor sie sich in ihre Monsterversion verwandelte. Angie ignorierte ihn einfach und lackierte weiter ihre Nägel. Woraufhin er noch röter anlief. Und schließlich grün wurde.


  Ich klapperte mit den Augendeckeln, so wie Rowena es gemacht hatte, aber er blieb grün. Und seine Augen waren rot. Es sah fast aus wie Hulk. Aber er wurde nicht größer, sondern nur immer schuppiger und grüner. Zu beiden Seiten seines Kopfes sprossen Hörner hervor. Ich hatte von Vorgesetzten gehört, die sich in Monster verwandelten. Ich kannte sie aus eigener Anschauung. Aber das da war lächerlich.


  Angie lackierte den Nagel ihres kleinen Fingers, drehte dann den Nagellack zu und stand auf. »Okay, Gregor, was gibt’s?«, fragte sie.


  »Du wirst im Vertrieb gebraucht. Geh zu Hertwick, und nimm die Neue mit.«


  »Komm, Katie.« Ich stand auf und folgte ihr. »Würdest du bitte die Tür für mich aufmachen? Mein Nagellack ist noch nicht trocken.«


  Da ich es eilig hatte, aus diesem Raum zu entkommen, überholte ich sie hastig und öffnete die Tür. Sobald sie hinter uns zufiel, sagte sie zu mir: »Mach dir keine Gedanken wegen Gregor. Hunde, die bellen, beißen nicht. Er brüllt zwar manchmal rum und läuft grün an, aber er hat das Büro mit einem Zauber belegt, der verhindert, dass er uns irgendwas antut, wenn er in seinen Monstermodus verfallt.«


  »Und was genau ist er?« So einen wie Gregor hatte ich in der Stadt noch nie gesehen. So oft wie die Leute aus der Haut fuhren, hätte ich doch zumindest mal einen sehen müssen, der dabei grün anlief.


  »Er ist ein Mensch. Er hat früher in der Forschung und Entwicklung gearbeitet, aber dann gab es da einen Unfall. Gerüchten zufolge hat er Überstunden gemacht und nach einem Weg geforscht, grimmiger auszusehen. Und dabei ist dann das herausgekommen. Sie haben ihn in eine Abteilung versetzt, in der er keinen Schaden anrichten kann, und seinen alten Job hat schließlich dieser niedliche Owen bekommen.« Sie warf mir einen Seitenblick zu. »Hast du Owen bei deiner Führung kennen gelernt?«


  Ich wusste, dass es schäbig von mir war, aber ich konnte einfach nicht widerstehen, diesen Trumpf auszuspielen: »Ja, aber ich kannte ihn schon vorher. Er war einer von denen, die mich getestet haben, und dann hat er mir gemeinsam mit Rod überhaupt erst von diesem Job erzählt.« Ich versuchte, es möglichst beiläufig klingen zu lassen, so als wäre das alles eigentlich ohne Belang.


  »Wow, hast du ein Glück! Ich bin immer ganz aus dem Häuschen, wenn ich mal in die Forschung und Entwicklung bestellt werde, was leider nicht allzu häufig vorkommt. Oder zu irgend so einer Vorstandssitzung. Der Typ ist total scharf. Schade, dass er nicht reden kann, aber es ist echt süß, wenn er rot wird.«


  »Ja, er ist wirklich ziemlich süß«, gab ich zu. Aber ich wollte mich genauso wenig in Schwärmereien über Owen ergehen, wie ich Lust hatte, über den armen Rod herzuziehen. Ich hatte das Gefühl, es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. »Wirst du häufig zu Vorstandssitzungen gerufen?«


  »Nein. Meistens fordern sie Kim an, diese eingebildete Zicke. Ich passe da anscheinend nicht richtig rein. Was auch immer.« Da konnte ich ihr nur zustimmen. Also hielt ich lieber den Mund. »Aber wie gesagt, mach dir keine Sorgen wegen Gregor. Selbst wenn er grün anläuft, kann er dir nichts anhaben. Und er kann dich auch nicht feuern. Das kann nur der Oberhäuptling, aber sie brauchen Leute wie uns so dringend, dass wir nicht befürchten müssen, an die Luft gesetzt zu werden. Es sei denn, man macht irgendwas ganz Schlimmes. Und damit meine ich, was wirklich Schlimmes, nicht ein bisschen Büromaterial in der Handtasche nach draußen schmuggeln.«


  Wir kamen an der Verkaufsabteilung an, und obwohl ich versucht hatte, mir den Weg einzuprägen, hatte Angies Monolog mich zu sehr abgelenkt. Ohne Führer würde ich nach Feierabend gar nicht wieder aus diesem Gebäude herausfinden. Angie wedelte mit einer Hand, und die Tür ging auf. Auch für Rod hatte die Tür sich am Morgen von selbst geöffnet. Dabei hatte es allerdings so ausgesehen, als wäre Zauberei im Spiel gewesen und als müssten Leute wie wir sie ganz normal aufdrücken.


  Drinnen steuerte Angie direkt auf das Büro mit dem Zwerg zu, der auf seinem Schreibtisch saß. »Hallo, Hertwick, du willst was verifiziert haben?«, fragte sie.


  »Nö, ich hab dich nur bestellt, weil ich dein Gesicht mal wieder sehen wollte«, giftete er zurück.


  »Neuer Vertrag, was?«, sagte sie und ließ sich auf den Stuhl hinter seinem Schreibtisch sinken. »Lass sehen.«


  Er schob ihr ein Blatt Pergamentpapier zu. »Und mach flott, der Kunde wartet schon.« Ich warf einen Blick aus dem Zimmer und sah einen großen, schlanken Mann in einem grellen Bowlinghemd, der auf einem Sofa saß und Cola trank.


  Angie betrachtete den Vertrag stirnrunzelnd. »Also, wie’s aussieht, hat der Vertrag sieben Klauseln. Kommt dir das bekannt vor?«


  Hertwick fauchte: »Eigentlich dürften’s nur sechs sein!«


  Ich beugte mich über ihre Schulter, um auch einen Blick auf das Dokument zu erhaschen. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn sie sich verzählt hätte, aber der Vertrag hatte tatsächlich sieben Klauseln. Ich überflog die Überschriften und ließ das Juristenkauderwelsch weitgehend unbeachtet. »Sieht so aus, als wäre Nummer sechs das Problem«, rutschte es mir heraus. »Da steht drin, dass sie die Ware gegen Bares umtauschen können, wenn sie sich nicht innerhalb von dreißig Tagen verkauft hat.«


  Hertwick riss Angie den Vertrag aus der Hand. »Lass mich mal sehen!« Er las die Seite mit zusammengekniffenen Augen noch einmal gründlich durch, kletterte dann seitlich vom Schreibtisch herab, wobei er die herausgezogenen Schubladen als Stufen verwendete, und rannte in den Flur. Dort fuchtelte er wild mit den Armen in der Luft herum, während er den Besucher anschrie.


  »Es ist nicht deine Aufgabe, das, was da steht, zu interpretieren. Du sollst ihm einfach nur sagen, was du siehst«, erklärte Angie in einem gelangweilten Ton, während sie ihre Fingernägel inspizierte. »Wenn du ihnen vorgelesen hast, was in dem Vertrag steht, überlegen sie sich, was eigentlich nicht da hingehört.«


  »Aber in dem Fall war es doch total offensichtlich«, sagte ich.


  »Ich hab mal einen Laden gehabt, ich kenne mich mit Kaufverträgen aus. Diese Klausel unterschied sich von dem Rest, der da stand, und dreißig Tage sind ganz schön kurz, wenn man was in Kommission nimmt.«


  Ihr Blick sagte mir, dass ich mir soeben bereits den Ruf einer Streberin erworben hatte, einer, die allen anderen das Leben schwer machen würde, weil sie bereitwillig mehr tat, als eigentlich verlangt wurde. Nicht mehr lange, und ich wäre »Katie, die hochnäsige Zicke«, die »sich einbildete, was Besonderes zu sein, weil Owen sie entdeckt« hatte.


  Auch wenn mir dieses Image nicht gerade behagte, hatte ich das Gefühl, dass es wichtig war, meinen Job gut zu machen. Ich sagte mir, dass ich schließlich nicht arbeiten ging, um Freunde zu finden. Ich hatte bereits jede Menge Freunde, gute Freunde. Außerdem gehörte Angie sicher nicht gerade zu den Top-Verifizierern, wenn sie Zeit hatte, im Büro herumzusitzen und sich die Nägel zu lackieren. Vielleicht waren meine anderen Kollegen ja anders.


  Als Hertwick seinen Kunden genug angeschrien hatte, halfen wir ihm dabei, seinen Vertrag nochmals zu überprüfen. Dann gingen wir zurück in unser Büro. Dort saßen jetzt mehr Leute als vorher, darunter eine spröde aussehende Frau in den Dreißigern, die ein steifes Kostüm trug. Das musste Kim sein. Ganz gewiss, denn sie stand auf, um mich zu begrüßen, als ich hereinkam. »Hallo, du musst Katie sein. Ich bin Kim. Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du ankamst, aber der Vorstand hatte was ganz Kompliziertes, das mich aufgehalten hat.«


  Ich hörte Angie schnauben, und so ungern ich ihr auch Recht gab, so sehr drängte sich mir der Eindruck auf, dass »eingebildet« für Kim noch eine harmlose Bezeichnung war. Ob sie auch eine »Zicke« war, würde sich sicher bald zeigen. »Hallo, Kim, nett dich kennen zu lernen. Arbeitest du schon lange hier?«


  »Seit zwei Jahren. Ich bin die Dienstälteste in dieser Abteilung.


  Wenn du irgendwelche Fragen hast, wendest du dich am besten gleich an mich.« Das sagte sie mit einem geringschätzigen Blick auf Angie, die erneut schnaubte.


  »Ich werd es beherzigen«, erwiderte ich und setzte mich an meinen Schreibtisch. Angie zog ein Fläschchen mit durchsichtigem Nagellack aus ihrer Schreibtischschublade und setzte ihre Maniküre fort.


  Ich wünschte mir, ich hätte ein Buch mitgebracht, wenn es zu meinem Job gehörte, hier herumzusitzen und zu warten, bis ich gebraucht wurde. In der Umgebung von Owens Labor hatten jede Menge Bücher herumgelegen, und ich fragte mich, ob wohl irgendeins davon für mich interessant war. In der obersten Schublade lag ein internes Telefonverzeichnis. Ich suchte Owens Namen heraus und nahm den Hörer ab. Eigentlich war es mir peinlich, ihn vor meinen Kollegen anzurufen, aber da sie alle mit anderen Dingen beschäftigt zu sein schienen, wählte ich schließlich seine Nummer.


  Owen nahm das Gespräch selbst entgegen, und das sogar fast unmittelbar. »Katie!«, meldete er sich, noch bevor ich meinen Namen nennen konnte. Ich überlegte einen Augenblick lang, ob er vielleicht auch zu denen gehörte, die in die Zukunft sehen konnten, doch dann bemerkte ich, dass Name und Nummer im Display des Telefons angezeigt wurden.


  »Hallo«, sagte ich, absichtlich ohne seinen Namen zu nennen. »Ich wollte mal fragen, ob Sie vielleicht irgendwelche Bücher da haben, die eine gute Einführung in die Magie darstellen. Ich hab nichts zu lesen mitgebracht, und es sieht ganz so aus, als müsste ich hier einige Zeit totschlagen. Also dachte ich mir, dass ich vielleicht am besten gleich anfange mich einzuarbeiten.«


  »Gute Idee. Ich bin sicher, ich hab etwas Passendes hier. Wenn ich etwas gefunden habe, lasse ich es Ihnen gleich bringen.«


  »Vielen Dank«, sagte ich. Als ich auflegte, sah ich, dass fast alle im Büro mich anstarrten. War es hier so ungewöhnlich, einmal Initiative zu zeigen? Kim blinzelte mich mit zusammengekniffenen Augen an, als betrachtete sie mich als eine Bedrohung. Angie verdrehte einfach nur die Augen und pustete dann weiter ihre Fingernägel an. Gary schaute von seinem Buch auf, schüttelte den Kopf und las dann weiter. Rowena sah mich einen Moment wütend an und drehte sich dann weiter mit ihrem Stuhl um die eigene Achse.


  Ich erinnerte mich daran, dass diese Leute, wenn auch keine idealen Kollegen, so doch immerhin nicht Mimi waren. Langeweile war besser als Frust. Dann blitzte es plötzlich vor mir und ein Knall ertönte, und auf meinem Schreibtisch lag ein Stapel Bücher. Wie praktisch. Was konnten die wohl noch alles auf diese Weise teleportieren?


  Die Bücher waren alle alt und hatten dicke Ledereinbände, in die goldene Lettern geprägt waren. Der Titel des obersten lautete: Eine Geschichte der Magie. Als ich es aufschlug, fand ich auf der Innenseite des Buchdeckels eine Notiz: »Wenn Sie Fragen haben, geben Sie mir Bescheid.« Sie war unterschrieben mit »O. P.« Ich war froh, dass er mir diese Nachricht an einem Ort hinterlassen hatte, wo sie nicht jeder sehen konnte, aber wahrscheinlich war ihm ja klar, welches Interesse ihm von allen Seiten entgegengebracht wurde. Wie ich ihn kannte, fand er es bestimmt ganz grässlich.


  Geschichte war schon immer eins meiner Lieblingsfächer gewesen. Also stürzte ich mich gleich in die Lektüre. Das Buch reichte bis in prähistorische Zeiten zurück, behandelte Sekten der Antike und erörterte den Unterschied zwischen religiöser Magie und der Art von Zauberei, die aus weitergereichtem Fachwissen bestand. Einiges davon hätte den Stoff zu einem tollen Roman abgegeben, und es fiel mir schwer zu glauben, dass diese Leute das, was dort stand, wirklich als reale Geschichte betrachteten.


  Ich war gerade in dem Teil angekommen, in dem die Bedeutung der Magie beim Aufstieg von König Artus behandelt wurde, als erneut ein Anruf kam. Diesmal klingelte es direkt auf Kims Schreibtisch. Sie nahm das Gespräch mit stark übertriebenem Diensteifer an und füllte währenddessen eine ganze Seite mit Notizen. Dann drehte sie sich zu mir um. »Ich muss zu einem wichtigen Meeting. Du sollst mich begleiten, Katie.«


  Obwohl ich gerade an einer sehr interessanten Stelle in meinem Buch war, folgte ich ihr begierig aus dem Zimmer. Sie hatte einen Notizblock und einen Stift dabei, und ich fragte mich, ob ich auch etwas hätte mitnehmen sollen. Unterwegs schilderte sie mir ihre persönliche Sicht auf das Leben in der Verifizierungsabteilung. »Ich rate dir davon ab, Angie nachzueifern«, sagte sie und verzog dabei missbilligend den Mund. »Die Tatsache, dass solche wie wir nur schwer zu finden sind, ist kein Grund, nachlässig zu werden. Es ist durchaus möglich, aus unserer Abteilung innerhalb der Firma aufzusteigen. Alle leitenden Angestellten wünschen sich einen Verifizierer als persönlichen Assistenten. Wenn du es geschickt anstellst und bei den richtigen Leuten Eindruck schindest, kannst du es schaffen, die anderen weit hinter dir zu lassen.«


  »Du bist schon seit zwei Jahren hier, stimmt’s?«, fragte ich und merkte erst dann, dass ich es besser nicht gesagt hätte. Denn so professionell Kim auch tat, sie gehörte immer noch zu unserem Pool. »Dann musst du dich hier ja richtig gut auskennen«, fügte ich rasch hinzu, um dieses Fettnäpfchen noch schnell zu umschiffen.


  »Ich bin aufmerksam und halte meine Augen und Ohren offen. Wenn du das auch tust, kannst du vielleicht in meine Stellung aufrücken, wenn ich gehe.«


  »Hast du denn vor zu gehen?«


  »Es gibt einen neuen Geschäftsführer. Er wird eine Assistentin brauchen, und für Leute aus dem Vorstand eignen sich nun mal die am besten, die gegen Zauber immun sind. Wen aus der Verifizierungsabteilung sollte er denn sonst auswählen?«


  Ich musste zugeben, dass sie nicht ganz Unrecht hatte. Es war schwer vorstellbar, dass die flatterhafte Rowena, die faule Angie oder Gary – wie auch immer er sein mochte, wenn er gerade mal nicht las – für Mr. Mervyn arbeiteten. Andererseits war ich mir auch nicht ganz sicher, ob ich nun unbedingt Kim an seiner Seite sah.


  Wir kamen in den Konferenzraum, den ich nun schon mehrfach besucht hatte. Kim setzte sich nicht an den Tisch, sondern auf einen Stuhl, der an der schwarzen Wand stand. Ich wählte den Stuhl neben ihr. Sie nahm ihren Stift und ihren Notizblock heraus und flüsterte mir zu: »Ich halte die wichtigsten Details dieses Meetings fest – wer wo sitzt und wie sie alle aussehen, jeden wichtigen Punkt der Vorgehensweise und die Vereinbarungen, denen alle zugestimmt haben. Kurz vor Ende reiche ich meine Aufzeichnungen dann an die Sitzungsleiter weiter, die sie auf Diskrepanzen untersuchen, bevor sie die Sitzung vertagen. Die Gegenpartei bringt ihren eigenen Verifizierer mit. Wenn auf beiden Seiten Diskrepanzen festgestellt werden, diskutieren sie das aus, bevor sie gehen.«


  Das klang kompliziert – und ganz schön paranoid. Ich musste mich dringend erkundigen, wie häufig jemand durch die Erzeugung von Illusionen eine Geschäftsvereinbarung zu beeinflussen versuchte. Offenbar kam das gar nicht so selten vor. Schließlich hatte auch ich bereits jemanden bei dem Versuch erwischt, einen Vertrag zu verfälschen, und ich arbeitete noch nicht mal einen ganzen Tag in diesem Job.


  Einige der MMIler saßen bereits am Tisch. Dann öffneten sich die Türen und eine weitere Gruppe von Leuten, alle in dunklen Anzügen, trat ein. »Das ist ein Großkunde«, flüsterte Kim. »Wir machen für diese Firma einige Spezialanfertigungen.«


  Von den MMI-Angestellten erkannte ich ein paar Leute wieder, die beim Lunch gewesen waren. Einer von ihnen lächelte mir kurz zu, und gleich fühlte ich mich nicht mehr ganz so fehl am Platz. Mir fiel auf, dass niemand von ihnen Kim begrüßte.


  Die Sitzung begann – und verlief im Großen und Ganzen genau wie alle anderen geschäftlichen Treffen, die ich jemals ausgesessen hatte. Auch hier wurde die übliche Menge an heißer Luft produziert, nur geschah das in diesem Fall manchmal sogar im wörtlichen Sinne. Die Verhandlungspartner verspürten offenbar das Bedürfnis, ihre Muskeln spielen zu lassen, indem sie die Raumtemperatur ihren persönlichen Vorlieben anpassten, Essen und Getränke hervorzauberten und allgemein viel mit ihren Armen in der Luft herumruderten. Kims Stift bewegte sich konstant über das Papier.


  Ich brauchte keine Notizen, um sagen zu können, wer von ihnen zu tricksen versuchte. Ihre Körpersprache gab mir darüber genug Aufschluss. Es war so, wie wenn man mitkriegt, dass einen jemand belügt, der damit durchzukommen glaubt. Verschlagene Blicke, schlecht verborgenes Grinsen, unwillkürliches Zucken des Körpers. Beide Seiten spielten dieses Spiel, aber bei den Gästen fiel es stärker auf. Ich hatte allerdings nicht den Eindruck, dass sie wirklich versuchten, die anderen zu betrügen. Sie testeten nur aus, wie weit sie gehen konnten. Und die Jungs von MMI machten es ihnen gerade schwer genug, um sie anzustacheln. Es war fast so, wie im Fernsehen eine Debatte im Kongress zu verfolgen, nur erheblich interessanter.


  Schließlich war die Faselei vorüber, und beide Parteien zitierten ihre Verifizierer herbei. Kim überreichte dem MMI-Verhandlungsführer ihre Notizen, und ich beobachtete aufmerksam, wie er darauf reagierte. »Der Typ mit der roten Krawatte hat irgendwas versucht«, sagte ich eher zu mir selbst als zu den anderen, aber der MM Her, der mir als »Ryker von der Großkundenabteilung« vorgestellt worden war, schaute abrupt zu mir hin.


  »Sieht so aus«, sagte er. »Aber woher wissen Sie das, wenn Sie die Illusion nicht gesehen haben, mit der er es zu kaschieren versuchte?«


  Ich zuckte die Achseln. »Er wirkte irgendwie verschlagen. Und er hat einiges gesagt, von dem ich ziemlich sicher war, dass Sie ihm nicht zustimmen würden.«


  Ryker nickte und las weiter in Kims Notizen, die er von Zeit zu Zeit mit seinen eigenen Notizen abglich. Schließlich kamen beide Parteien wieder zusammen und einigten sich über die Details. Dann wurden ein letztes Mal die Notizen gegengecheckt, um sicherzugehen, dass alle weiterhin ehrlich waren, und der Vertrag war besiegelt. Als wir den Konferenzraum verließen, war der Tag schon fast um. Doch auch wenn es nur noch für wenige Minuten war, grauste mir davor, wieder in die Verifizierung zurückzugehen. Solange ich mich außerhalb des Büros aufhielt, gefiel mir der Job gar nicht so übel, aber dieser Raum für die Verifizierer hatte etwas Zermürbendes an sich.


  Da war es auch nicht besonders hilfreich, dass es mir offenbar gelungen war, Kim ernsthaft zu verstimmen. Wie’s aussah, glaubte sie, ich wäre ihr in der Sitzung absichtlich in die Parade gefahren. Na toll. Jetzt betrachtete der einzige ehrgeizige Mensch der Abteilung mich als Bedrohung, weil er dachte, ich wollte seine Beförderung verhindern, während die Faulenzer wegen meines Auftauchens um ihre bequemen Jobs bangten. Bald würden mich alle im Büro hassen, dabei hatte ich doch gerade erst dort angefangen. Vielleicht hätte ich besser gelernt, wenigstens ab und zu mal die Klappe zu halten. In meinem alten Job hatte ich schließlich häufig genug erlebt, auf wie wenig Gegenliebe eine simple Beobachtung stoßen konnte, für die man nur seinen gesunden Menschenverstand gebrauchen musste. Es gab zu viele Leute, die es gut fanden, wenn etwas kompliziert und schwierig war. Vermutlich fühlten sie sich dann wichtiger.


  »Dieses Verfahren erscheint mir nicht besonders effektiv«, sagte ich auf dem Weg ins Büro zu Kim. Wenn ich ihr eine Verbesserung vorschlug, die sie dem Chef als ihre Idee verkaufen konnte, versöhnte sie das vielleicht ein wenig. Oder war das naiv gedacht? Zu Hause hatte ich die Erfahrung gemacht, dass die Leute umgänglicher waren, wenn ich herausfand, was sie wollten, und ihnen dabei half, es zu erreichen. Aber in der New Yorker Geschäftswelt hatte mir diese Erkenntnis bislang nicht viel gebracht.


  »Wie meinst du das?«, fragte sie giftig, wie um diesen Gedanken zu bestätigen.


  »Na ja, wenn ihr immer bis zum Ende des Meetings wartet und euch erst dann vergewissert, dass niemand getrickst hat, müsst ihr am Ende doch wieder fast von vorn anfangen. Denn ihr könnt ja nicht wissen, ob nicht weite Teile der Sitzung durch diesen Trick beeinflusst wurden.«


  »So wird es aber schon seit Jahren gehandhabt. Wenn es ein besseres Verfahren gäbe, wussten wir es.« Sie unterstrich den letzten Satz, indem sie die Tür zu unserem Büro aufstieß. Alles klar, anscheinend war sie nicht offen für die Vorschläge eines anderen, mit denen sie die Aufmerksamkeit der Geschäftsleitung auf sich ziehen konnte.


  Ich hätte eigentlich gern weiter in den Büchern gelesen, die Owen mir geschickt hatte. Aber da es sicher keine gute Idee war, Bücher mit nach Hause zu nehmen, die Magie wie etwas real Existierendes behandelten, legte ich sie in eine der Schreibtischschubladen. Dann suchte ich müde meine Handtasche und meine Aktentasche zusammen, um nach Hause zu gehen. Die anderen waren – mit Ausnahme von Kim natürlich – alle bereits in dem Moment aus der Tür, als es fünf schlug. Eine Glocke wies eigens auf das Ende der Arbeitszeit hin. Kim blieb noch da und tat wahnsinnig geschäftig, aber ich konnte mir nicht vorstellen, was sie noch zu tun haben sollte. Es war mir auch egal. Ich wollte einfach nur nach Hause, um die Ereignisse dieses Tages zu verarbeiten.


  Außerdem war ich nicht sicher, ob ich die Eingangstür fand, ohne mich an jemandes Fersen zu heften. Also beeilte ich mich, um die anderen nicht aus den Augen zu verlieren.


  Meine Probleme, den Ausgang zu finden, erledigten sich fast von selbst, als ich Rod über den Weg lief. Diesmal zwang ich mich dazu, mir unterwegs alles genau einzuprägen, damit ich mich nicht länger so verloren fühlte.


  »Und wie lief’s am ersten Tag?«, erkundigte er sich.


  Ich zögerte und entschied dann, dass es niemandem etwas nutzen konnte, wenn ich schwindelte. »Wir müssen uns mal unterhalten. In dieser Abteilung gibt es ein massives Problem.«


  Er sah mich überrascht an. »Gregor hat nie was erwähnt.«


  »Glauben Sie denn, er würde was sagen?«


  »Naja, nein, eher nicht.« Wir erreichten den Ausgang. »Kommen Sie morgen in mein Büro. Dann reden wir darüber.«


  Diese Leute schienen über die Kräfte des Universums zu verfügen, doch vom Geschäft verstanden sie offenbar nicht viel. Als ich darüber nachdachte, ergab das auch durchaus Sinn. Schließlich konnten sie nicht so ohne weiteres eine Consultingfirma damit beauftragen, ihnen effektivere Geschäftspraktiken vorzuschlagen. Magie und Betriebswirtschaft schienen nicht unbedingt miteinander vereinbar. Ich sah sofort lebhaft vor mir, wie die Consultants sich in eine Reha einweisen ließen, weil ihre letzten Kunden ihnen erzählt hatten, ihr Geschäft bestehe in Zauberei. Wenn man seinen Willen mit einer Drehung des Handgelenks in die Tat umsetzen konnte, erschien einem Effizienz zudem sicher als etwas sehr Belangloses. Diese Leute hier waren viel zu sehr daran gewöhnt, den Weg des geringsten Widerstands zu gehen. Da konnten sie es durchaus auch mal aushalten, jemandem zuzuhören, dem diese Möglichkeit verschlossen war.


  Vielleicht konnte ich der Firma auf diesem Gebiet ja einen größeren Dienst erweisen als mit meinen Fähigkeiten als Verifiziererin. Wenn ich sie darauf hinwies, dass Dinge, die sie nicht sahen, trotzdem vorhanden waren, glaubten sie mir. Vielleicht vertrauten sie mir dann auch, wenn ich ihnen von anderen Dingen erzählte, die sie nicht wahrnahmen. Bei diesem Gedanken gefiel mir mein neuer Job gleich schon wieder etwas besser.


  Draußen sah es schwer nach Regen aus, und da ich diese schöne neue Dauerkarte in der Handtasche hatte, machte ich mich auf den Weg zur U-Bahn. Doch als mir die Warnung aus der Abteilung Prophetien und Verluste wieder einfiel, zögerte ich. War die U-Bahn das Problem, oder gab es andere Gründe, weshalb ich Bus fahren sollte?


  In dem Moment hielt der M103er quasi genau vor meiner Nase. Das nahm ich als gutes Zeichen und stieg ein.
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  Bevor der Bus richtig losfahren konnte, bremste er abrupt wieder ab, und die Türen öffneten sich. Owen stieg ein und bedankte sich völlig außer Atem beim Fahrer, obwohl ich vermutete, dass der Fahrer gar nicht aus freien Stücken auf ihn gewartet hatte. Owen sah mich, lächelte – eher erleichtert als zum Gruß und ließ sich auf dem Platz neben mir nieder.


  Mir lief eine ganze Serie von Schauern über den Rücken. Aber nicht weil er so nah bei mir saß, obwohl er mit zerwühlten und vom Wind zerzausten Haaren besonders niedlich aussah. Owen verfügte über außergewöhnliche Fähigkeiten, und er fuhr normalerweise U-Bahn, diese beiden Punkte und die Warnung, die man mir gegenüber ausgesprochen hatte, sprachen stark dafür, dass sich unterhalb der Straßen von Manhattan eine Katastrophe anbahnte.


  »Wie war denn der erste Tag?«, fragte Owen und lief ein ganz klein wenig rot an.


  »Etwas sonderbar«, gestand ich. Ich wollte die Details in einem öffentlichen Bus nicht näher ausführen, auch wenn in diesen Bussen sicher schon weitaus befremdlichere Gespräche geführt worden waren.


  »Kann ich mir vorstellen«, sagte er mit einem wissenden Kopfnicken.


  »Die Leute in der Verifizierungsabteilung sind seltsamerweise die verrücktesten in der gesamten Firma.«


  Er nickte erneut. »Das ist ein anhaltendes Problem. Leider scheinen Leute mit dieser Veranlagung einfach so zu sein.« Er schien ebenfalls gut abzuwägen, welches Vokabular er in der Öffentlichkeit verwendete. »Das macht sie ja so besonders. Sie sind nicht wie die anderen.« Er wurde röter und schaute plötzlich sehr interessiert auf seine Armbanduhr.


  Ich ließ ihm einen Moment Zeit, sich wieder zu fangen, dann sagte ich: »Übrigens: Danke für die Bücher. Sie sind mir eine große Hilfe.«


  »Wenn Sie sonst noch etwas brauchen, fragen Sie nur.« Das hörte sich anders an als die oberflächlichen, unaufrichtigen Angebote, die man sonst von neuen Kollegen bekam. Er klang absolut aufrichtig, und er sah mich so lange mit seinen dunkelblauen Augen an, bis ich fast vergessen hatte, worüber wir uns unterhielten. Ich hatte den Eindruck, dass er es ehrlich meinte, dass ich ihn jederzeit anrufen konnte und er mir dann zu Hilfe eilen würde. Es war irgendwie cool, einen Freund mit übernatürlichen Kräften zu haben, auch wenn er eher wie Clark Kent war als wie Superman.


  Einen Moment lang überließ ich mich dem Gedanken, wie nützlich das doch sein konnte. Ich brauchte nie wieder Angst zu haben, spätabends allein nach Hause zu gehen, oder davor, eine der wenigen Nichtverrückten in einem Wagen der U-Bahn zu sein. Und ich brauchte mich auch nicht mehr vor streunenden Hunden im Park zu fürchten – vorausgesetzt Owen kannte einen Zauberspruch zur Beruhigung von Hunden, der tatsächlich seine Wirkung tat. Wahrscheinlich könnte er mir sogar helfen, wenn ich mich aus der Wohnung ausschließen würde. Wirklich zu schade, dass ich meiner Familie nicht von ihm erzählen durfte. Aber ich war nicht sicher, ob es ihnen dann besser ginge, weil sie wussten, dass ihre Tochter gut behütet war, oder ob sie sich Sorgen machen würden, weil ich mit einem zu tun hatte, der diese Art von Macht besaß.


  Jetzt, wo ich es aus dieser Perspektive betrachtete, war es auch irritierend, wenn ich bedachte, was ich sonst noch über Owen in Erfahrung gebracht hatte. Mir fiel wieder ein, dass Rod erzählt hatte, er sei zur Schüchternheit erzogen worden, damit seine Macht nicht gefährlich wurde. Bedeutete das, dass er mächtiger war als die anderen? Sie schienen durchaus Respekt vor ihm zu haben, doch in meinen Augen tat er nichts, um ihn einzufordern.


  Ich zog es vor, zu einem unverfänglichen Smalltalk überzugehen, bevor ich Angst bekam und er zu Tode errötete. Wahrscheinlich war sein Hilfsangebot ohnehin nicht so weitreichend gemeint gewesen. Er klang einfach so aufrichtig, weil er kein oberflächlicher Mensch war. Wir stiegen an der gleichen Haltestelle aus, gingen jedoch in entgegengesetzte Richtungen davon, nachdem wir uns verabschiedet hatten. Ich kam zu Hause an, ging hoch in die Wohnung und stellte gleich die Abendnachrichten an. Dann ging ich ins Schlafzimmer, um etwas Bequemeres anzuziehen.


  Ich war gerade mit einem Bein aus der Strumpfhose, als ich etwas im Fernsehen hörte, das mich zurück ins Wohnzimmer hoppeln ließ: »Ein Toter, der an der Haltestelle Canal Street quer über den Schienen lag, brachte den U-Bahn-Verkehr auf den Linien N und R zum Erliegen. Mindestens eine Bahn blieb dadurch zwischen zwei U-Bahnhöfen stecken. Die Behörden können noch nicht sagen, ob ein Unglück Ursache dieses Vorfalls ist oder ob es sich um Mord oder Selbstmord handelte«, erklärte der Sprecher.


  Ich fiel praktisch aufs Sofa, ein Strumpfhosenbein baumelte schlaff auf den Fußboden hinunter. O mein Gott. Es war real. Es war alles wirklich real. Bis zu diesem Zeitpunkt hatte ich es als Spiel betrachtet. Ich hatte nicht wirklich an Zauberei glauben können. Aber jetzt konnte kein Zweifel mehr bestehen.


  Wäre ich nicht gewarnt worden, hätte ich wer weiß wie lange in dieser U-Bahn festgesteckt, und die Frau in der Abteilung Prophetien und Verluste hatte es gewusst. Owen hatte es auch gewusst – hätte er sich nicht überwinden können, mir davon zu erzählen? Oder war ihm klar gewesen, dass ich es schon wusste?


  Zu Hause in Texas kannte ich eine Menge Leute, die das Wetter vorhersagen konnten, ohne die Zeitung gelesen oder einen Wetterbericht im Fernsehen gesehen zu haben. Sie schauten einfach den Himmel an, prüften, wie die Luft roch, bestimmten die Windrichtung und konnten einem dann ziemlich zuverlässig sagen, ob es regnen und wie heiß es am Nachmittag werden würde. Aber das hier war anders. Wie war es wohl, wenn man schon wusste, was passieren würde, bevor es eintrat? Und was konnten sie alles vorhersehen? Hatten sie bloß hier und da plötzliche Eingebungen oder einen umfassenden Einblick in das, was kam? Und konnten sie zweifelsfrei unterscheiden, ob sie tatsächlich etwas vorhersahen oder ob sie ihrem eigenen Wunschdenken oder ihren Ängsten aufsaßen? Auch ich machte mir häufig ein Bild von der Zukunft, doch keines von ihnen war jemals Wirklichkeit geworden – was meistens gut so war. Diese Leute, mit denen ich zusammenarbeitete, handelten mit äußerst mächtigen Kräften, die ich nicht einmal ansatzweise ermessen konnte. Das war etwas anderes als die Zauberei in Büchern oder Filmen. Hier ging es um etwas, das so mächtig war, dass es Einfluss auf das Leben der Menschen nehmen konnte.


  Als Gemma nach Hause kam, saß ich noch immer auf dem Sofa und hielt meine Strumpfhose in der Hand. »Und? Wie ist der neue Job?«


  Da ich ihr unmöglich erklären konnte, wie mein Tag gewesen war, ohne dass sie mich für absolut durchgeknallt hielt, antwortete ich nur: »Interessant.« Was die Untertreibung des Jahrhunderts war.


  »Glaubst du, du wirst dich dort wohl fühlen?«


  »Es ist noch zu früh, um das zu sagen, aber, ja, ich denke schon.«


  »Muss ein anstrengender Tag gewesen sein«, meinte sie, und erst in dem Moment wurde mir bewusst, dass ich noch immer mein zweitbestes Kostüm trug und meine Strumpfhose in der Hand hielt.


  »Ach, nur ein bisschen schlauchend«, erwiderte ich und zwang mich, vom Sofa aufzustehen und mich fertig umzuziehen. Gemma und ich hatten uns gerade umgezogen und eine Pizza bestellt, als Marcia endlich zur Tür hereinkam.


  »Gott, diese Bahnfahrt war ein Albtraum«, sagte sie und ließ ihre Aktentasche direkt hinter der Tür fallen. »Ich hing Ewigkeiten in der U-Bahn fest. So lange mit Leuten in einer vollen Bahn festzustecken, die nicht alle viel von Körperhygiene halten, das braucht wirklich keiner.«


  »Ich hab in den Nachrichten davon gehört«, sagte ich und stand auf, um ihr ein Glas Wein einzuschenken. Es war das Einzige, das mir einfiel, um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen. Hätte ich sie gewarnt, wäre sie nicht stecken geblieben. Aber wie hätte ich das tun können? Sie hätte mich doch ausgelacht, wenn ich sie bei der Arbeit angerufen und aufgefordert hätte, am Abend nicht mit der U-Bahn nach Hause zu fahren. Ich hätte ihr ja schlecht erklären können, wie und warum ich davon erfahren hatte. Und wenn ich es doch getan hätte, hätte sie mir vielleicht nicht geglaubt.


  Ich musste es wohl einfach als Vorteil meines Jobs akzeptieren. Ebenso wenig wie sie mir Insidertipps aus ihrer Börsenmaklerfirma geben durfte, durfte ich Voraussagen über die Zukunft aus meinem Magie-Unternehmen weitergeben.


  


  Das U-Bahn-Desaster vom Vortag veränderte am nächsten Morgen die ganze Dynamik auf dem Bahnsteig. Pendler, die ihre Umwelt sonst völlig ignorierten, tauschten sich auf einmal über die Abenteuer aus, die sie am Tag zuvor erlebt hatten. Vor einer Woche hatte ich mich noch wie eine Außenseiterin gefühlt, weil ich auf Dinge reagierte, die niemand anders wahrzunehmen schien. Heute fühlte ich mich auf andere Weise als Außenseiterin. Oder vielleicht war ich auch die ultimative Insiderin, weil ich etwas gewusst hatte, das sonst niemand wusste. Ja, genau so war’s. Ausnahmsweise war ich einmal diejenige, die mehr wusste als andere, das hatte es noch nie gegeben. Ich musste mir ein Grinsen verkneifen, während ich mit anhörte, wie andere erzählten, sie hätten eine Stunde lang im U-Bahn-Tunnel festgesteckt. Es war, wie wenn man lauter tolle Klamotten im Outlet eines teuren Modedesigners fand und innerlich triumphierte, weil andere in denselben Sachen rumliefen und den vollen Preis dafür bezahlt hatten. Marcia gegenüber hatte ich ein schlechtes Gewissen gehabt, aber diesen Leuten war ich nichts schuldig.


  Die Tatsache, dass ich Zugang zu Insider-Informationen hatte, machte die Vorstellung, in diese trostlose Verifizierungsabteilung zurückzukehren, ein wenig erträglicher. Mochte ja sein, dass mein spezielles Büro armselig war, aber für ein solches Unternehmen zu arbeiten hatte definitiv auch Vorteile.


  Kim war schon da, als ich im Büro ankam. Sie sah mich wütend an, bevor sie sich erneut welcher Arbeit auch immer zuwandte. Da wir, während wir uns in diesem Büro aufhielten, eigentlich nichts zu tun hatten, fragte ich mich, was sie wohl trieb. Über diesem Ort musste irgendein Zauber liegen, der verhinderte, dass die Mitarbeiter Enthüllungsbücher über diese Firma aus der Welt der Magie schrieben. Nicht dass ihr irgendjemand etwas von dem, was sie schrieb, geglaubt hätte. Aber wenn sie es als Roman verkaufte, konnte sie womöglich einen Bestseller landen.


  Ich ging in den Pausenraum, legte meinen Lunch in den Kühlschrank und schenkte mir Kaffee in die Tasse, die ich von zu Hause mitgebracht hatte. Nachdem ich Sahne und Zucker hineingerührt hatte, kehrte ich an meinen Schreibtisch zurück und nahm Owens Bücher aus der Schublade. Ich hatte gerade begonnen, über den Gebrauch der Magie während der Regentschaft von König Artus zu lesen, als Gregor kam. Er macht ein grunzendes Geräusch in unsere Richtung und ging dann zu seinem Schreibtisch. Angie, Gary und Rowena kamen wenige Minuten später herein, und mit ihnen zwei Leute, die ich am Vortag nicht gesehen hatte. Sie schienen gar nicht zu bemerken, dass jemand Neues im Büro saß, und mir war auch nicht danach, mich ihnen selbst vorzustellen. Die, die mich schon kannten, hielten mich für eine Schleimerin, und diesen Ruf wollte ich nicht noch untermauern.


  Bedauerlicherweise geschah genau das wenige Minuten später ohne mein Zutun. »Guter Einstand bei dem Meeting gestern, Katie«, rief mir Gregor von seinem Schreibtisch aus zu.


  Alle anderen drehten sich zu mir um, und keiner von ihnen sah erfreut aus. Auch wenn es verboten war, MMI-Zauberformeln zum Schaden anderer anzuwenden, war ich außerordentlich froh, dass Kim nicht zaubern konnte. »Danke«, sagte ich zu Gregor und steckte meine Nase tief in mein Buch. Ich beschloss, mein Gespräch mit Rod zu verschieben, um nicht noch mehr den Eindruck zu erwecken, dass ich hier den ganzen Laden aufmischen wollte. Auch wenn es ihnen nur gut getan hätte, mal aus ihrer Trance geweckt zu werden.


  Glücklicherweise gingen dann die ersten Anrufe ein, und einige Verifizierer wurden in unterschiedliche Abteilungen der Firma gerufen. So reduzierte sich die Zahl derer, die mich mit wütenden Blicken bedachten. Ich war froh, dass Gregor mich nicht aufforderte, einen von ihnen zu begleiten, denn ich war nicht scharf darauf, mit diesen Leuten allein zu sein. Schließlich rief Gregor meinen Namen auf. »Sie können heute allein losziehen, da Sie sich gestern so gut geschlagen haben«, sagte er widerwillig. Angie schaute von ihren Fingernägeln auf, die sie heute pink lackierte, und verdrehte die Augen. »Die Verkaufsabteilung braucht Sie. Gehen Sie schnell runter.«


  Ich legte einen Zettel in mein Buch, um die Stelle wiederzufinden, bis zu der ich gekommen war, und verließ das Büro. Ich war nicht sicher, ob ich den Weg zur Verkaufsabteilung wiederfinden würde, doch mein Gedächtnis war besser, als ich dachte, und ich verlief mich kein einziges Mal. Sobald ich dort eintrat, rief ich: »Hallo, hat jemand eine Verifiziererin angefordert?«


  Ein großer Elf in einem völlig unpassend wirkenden Anzug steckte den Kopf aus seinem Zimmer und erwiderte: »Bin sofort da.« Wie es aussah, war Tolkiens Beschreibung der Elfen die korrekte. Auch wenn sie bei ihm »Elben« hießen. Gut zu wissen. Denn diese großen, eleganten Wesen gefielen mir weitaus besser als die niedlichen kleinen Dinger, die man gelegentlich in Weihnachtstrickfilmen oder in der Werbung sah.


  Er kam wenig später an und reichte mir die Hand. »Guten Tag. Ich bin Selwyn Morningbloom und zuständig für den Einzelhandel.« Nachdem er mir die Hand geschüttelt hatte, reichte er mir seine Visitenkarte.


  »Katie Chandler, Verifizierung«, sagte ich, verfügte aber über keine Visitenkarte, die ich ihm hätte geben können. Es irritierte mich ein wenig, dass ein Elf sich wie ein Verkäufer von Luxusautos benahm. Legolas sollte keine Autos verkaufen.


  »Okay, Katie, wollen wir?« Er führte mich zur Tür, die von selbst aufflog, als wir uns näherten. »Wir werden einen unserer Einzelhändler überprüfen. Ich brauche Sie, damit Sie mir sagen, wie es in seinem Laden wirklich aussieht. Nur für den Fall, dass er dort Ware versteckt.«


  »Wonach soll ich Ausschau halten?«


  »Sagen Sie mir einfach, was Sie sehen. Dann entscheide ich, ob es da sein sollte oder nicht.« Als wir in die Lobby kamen, rief Selwyn dem Sicherheitsbeamten zu: »Hughes, wir brauchen ein Fahrzeug.«


  »Sehr gern, Sir«, erwiderte Hughes. Er machte irgendetwas mit der Kristallkugel, und als wir nach draußen traten, wartete dort ein fliegender Teppich auf uns.


  Das schlug sogar die Kürbiskutsche, die ich mir vorgestellt hatte. »Heute ist es schön genug, um Cabriolet zu fahren. Und dieses Teil hier bringt uns besser durch den Verkehr als die anderen Optionen, die wir hätten«, erklärte Selwyn. »Steigen Sie auf.«


  Der fliegende Teppich schwebte mehr als einen Meter über dem Boden, das Aufsteigen war also nicht ganz einfach, wenn man einen Rock trug. Mir fiel meine Schulzeit wieder ein. Damals hatte ich, wenn ich ein Date hatte und die entsprechenden Klamotten trug, immer einen Weg finden müssen, in die Pick-ups reinzukommen, mit denen die Jungs angefahren kamen. Ich machte es wie damals: Ich stellte mich mit dem Rücken zum Teppich hin und sprang hoch, sodass ich auf der Kante zu sitzen kam. Dann schwang ich meine Beine hoch. Als Nächstes musste ich herausfinden, wie man sich darauf richtig hinsetzte, denn fliegende Teppiche haben keine Sicherheitsgurte. Mein Rock war schmal und knielang, ein Schneidersitz kam also nicht in Frage. Schließlich ließ ich mich mit seitlich abgewinkelten Beinen nieder.


  Selwyn sprang ohne Probleme auf und zeigte dabei genau die Anmut, die ich von seiner Spezies erwartete. Das meiste, was ich über ihn mutmaßte, stammte allerdings aus Büchern und Filmen. Er »fuhr« durch Gestikulieren mit seinen Händen. Der Teppich hob ab und überflog den Verkehr Richtung Uptown. Ich war froh, dass ich nicht unter Höhenangst litt. Ob es an diesem Teppich wohl irgendwelche Sicherheitsvorrichtungen gab, ein unsichtbares Kraftfeld zum Beispiel, das uns vor dem Herunterfallen bewahrte? Es gab jedenfalls nichts, woran man sich hätte festhalten können. Selwyn schien ein Profi im Umgang mit diesem Teil zu sein. Allerdings gehörte er auch zu der Sorte Jungs, die es darauf anlegte, mit ihren Sportwagen auf zwei Rädern durch die Kurven zu brettern, um die Mädchen zu verängstigen und zu beeindrucken.


  »Man sollte meinen, dass mir mal eins von diesen Dingern hätte auffallen müssen«, sagte ich, während wir über den Broadway dahinflogen.


  »Wie oft sieht man schon nach oben?«, sagte er. Da war was dran. Denn das hatten mir auch Marcia und Gemma gepredigt, als ich hierher zog. Ich hatte ihnen gut zugehört, da ich wusste, dass es ihnen nicht darum ging, mir Angst vor der Stadt einzujagen. Wenn man an den Wolkenkratzern hochstarrte, outete man sich sofort als Tourist und zog todsicher die Aufmerksamkeit der Taschendiebe auf sich. Also hatte ich mich gezwungen, meinen Blick immer starr geradeaus zu halten, so gern ich auch an den hohen Gebäuden emporgesehen hätte.


  »Außerdem benutzen wir vorgegebene Routen«, fuhr Selwyn fort. »Das verringert die Chancen, gesehen zu werden.« Nachdem ich ihn einmal was gefragt hatte, redete er ohne Punkt und Komma bis zum Ende der Fahrt weiter. Er erzählte mir von all den Einzelhändlern, die bereits versucht hatten, ihn übers Ohr zu hauen. Nach dem, was er sagte, zu urteilen, benötigte er allerdings gar keinen Verifizierer. In einer ziemlich nobel aussehenden Gegend auf der Upper East Side hielten wir schließlich an. Sobald wir abgestiegen waren, rollte Selwyn den Teppich zusammen, steckte ihn sich unter den Arm und führte mich zu einem Geschenkartikelladen.


  Es war so ein Geschäft, das Karten für jeden erdenklichen Anlass, Geschenkpapier und Sachen anbot, die als »Geschenke« deklariert waren, weil sie ansonsten keinen erkennbaren Nutzen hatten. Doch einer der Ständer in diesem Geschäft enthielt Dinge, die nicht gerade wie Grußkarten aussahen. Auf einem Schild darüber stand: »Karten für besondere Anlässe«.


  In diesem Ständer steckten in Folie eingeschweißte Heftchen mit Etiketten vorn drauf, die unterschiedlichen Rubriken zugeordnet waren. Es gab beispielsweise Zaubersprüche für den Haushalt, den Verkehr und den Arbeitsplatz oder Zauberformeln, die ein anderes Aussehen verliehen. So sahen also Zauberformeln aus, die auf dem Markt angeboten wurden. Selwyn ließ mich alle Überschriften vorlesen und nickte dann: »Okay, sieht so aus, als wäre alles in Ordnung. Sehen Sie sonst noch irgendwas?«


  »Zum Beispiel?«


  »Oh, einfach irgendwas, das Ihnen auffällig erscheint. Vielleicht weil es aussieht, als gehörte es eigentlich nicht dazu.« Er sah mir nicht in die Augen, als er das sagte, sodass ich mich fragte, was los war.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich wüsste. Sie sehen alle irgendwie gleich aus, als wären sie alle von derselben Firma.«


  »Gut. Gut.« Er wirkte einen Augenblick lang über Gebühr erleichtert, aber dann setzte er wieder dieses höfliche und zuvorkommende Verkäuferlächeln auf und zog Notizblock und Stift aus der Tasche. »Sagen Sie mir, wie viele Sie jeweils in den unterschiedlichen Kategorien vorfinden.«


  Ich bemerkte, dass der Stift die Zahlen ohne sein Zutun notierte, und wäre fast beim Durchzählen der Zaubersprüche für den Haushalt durcheinander gekommen. Als ich gerade die letzte Rubrik durchzählte, kam eine Frau um den Tresen herum und rief: »Selwyn! Was führt dich denn hierher?«


  »Madeline, du siehst noch besser aus als sonst«, erwiderte er und beugte sich vor, um ihr die Hand zu küssen. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du alles hast, was du brauchst.«


  »Oh, ich weiß nicht, ob ich wirklich alles habe, was ich brauche«, sagte sie mit einem anzüglichen Unterton, »aber was Zauberformeln angeht, bin ich bestens versorgt. Der, mit dem man die U-Bahn herbeizitieren kann, geht besonders gut. Von dem brauche ich bestimmt bald Nachschub.«


  Während die beiden sich unterhielten, sah ich mich in dem Geschäft nach Dingen um, die nicht in einen Geschenkartikelladen zu gehören schienen. Aber alles wirkte völlig normal. Es gab dort hauptsächlich Katzen aus Keramik und Kerzenhalter in der Form von Engeln. Kaum waren Selwyn und ich wieder draußen, entrollte er den Teppich, und wir stiegen auf, um zurück ins Büro zu fliegen.


  »Werden Sie wirklich so häufig hintergangen, oder sind Sie alle einfach von Natur aus paranoid?«, platzte ich heraus.


  »Es passiert häufig genug, um solche Sicherheitsmaßnahmen angeraten erscheinen zu lassen.«


  »Obwohl bei Ihnen diese Verordnung existiert, nach der niemand einem anderen Schaden zufügen darf, gibt es also immer Leute aus der Zauberwelt, die austesten, wie weit sie gehen können?«


  Er richtete einen seiner Finger wie eine Pistole auf mich. »Bingo. Sonst würde es doch auch gar keinen Spaß machen, diese Kräfte zu besitzen.«


  Ich musste zugeben, dass da was dran war. Was würde ich wohl machen, wenn ich magische Kräfte besäße? Vielleicht wäre ich versucht, das Ablaufdatum auf einem Lebensmitteletikett zu ändern oder am Bankcomputer herumzupfuschen, damit sich mein Konto nicht so schnell leerte. Manchmal wünschte ich mir, ich könnte jemand anders in einen Frosch verwandeln – Mimi zum Beispiel – oder eingebildeten Mädels, die gut bei den Jungs ankamen, eine schlimme Akne an den Hals hexen. Aber das fiel wahrscheinlich bereits unter die Kategorie »Jemandem Schaden zufügen«. Dieser Gedanke ließ mich zusammenzucken. War ich ein schlechter Mensch, weil das Erste, was mir in diesem Zusammenhang einfiel, gleich darauf abzielte, anderen zu schaden? Vielleicht zählte es ja nicht, wenn es einfach ein Schabernack war, der lediglich vorübergehend Wirkung zeigte, wie eine Illusion, die nach ein paar Stunden wieder verschwand.


  Andererseits fiel mir da nicht viel ein. Und selbst wenn ich mit irgendetwas durchkäme, würde mein Gewissen mir keine Ruhe lassen. Damit ich ruhig schlafen konnte, würde ich wahrscheinlich sogar zurück in den Lebensmittelladen laufen und die dreißig Cents nachzahlen, die sie mir wegen des abgelaufenen Datums erlassen hätten. Leider wusste ich, dass es viel zu viele Leute gab, die immer nach einer Möglichkeit suchten, das System zu unterlaufen. Warum sollte es bei Leuten, die über magische Kräfte verfügten, anders sein? Das Ausmaß der Paranoia war ganz gewiss kein gutes Zeichen. Denn die Erfahrung lehrt, dass besonders vorsichtige Leute deshalb so misstrauisch sind, weil sie wissen, was sie anderen antun würden, wenn sie die Gelegenheit dazu hätten.


  Bis wir wieder im Büro ankamen, war Mittagszeit. Ich nahm meinen Lunch aus dem Kühlschrank und aß beim Lesen, wobei ich darauf achtete, dass keine Krümel auf Owens Bücher fielen. Die Camelot-Geschichte faszinierte mich. Ich hatte schon viele verschiedene Varianten der Artus-Legende gesehen, aber diese war anders. Es war angeblich eher eine Darstellung historischer Ereignisse als eine Legende, und statt um die Heldentaten von König Artus und seinen Rittern kreiste sie mehr um die Aktivitäten von Merlin, dem Zauberer des Königs.


  Während Artus seine Tafelrunde formierte, gründete Merlin seine eigene Gesellschaft, eine Zaubererorganisation, die sich der Verbesserung und Kontrolle ihrer Kunstfertigkeit verschrieb. Eine Fußnote wies daraufhin, dass sie den Ausgangspunkt dessen bildete, was heutzutage als die Manhattan Magic & Illusions, Inc. bekannt war. Wie cool! Wenn man bedachte, dass ich in einer Firma arbeitete, die von Merlin höchstpersönlich gegründet worden war.


  Nach dieser Entdeckung beschloss ich, die Geschichte der Magie erst einmal beiseite zu legen und stattdessen die Firmengeschichte zu lesen, die Owen mir mitgeschickt hatte. Ich wählte das Kapitel aus, das von der Zeit Merlins handelte. Dort stand, Merlin wäre, nachdem er die Organisation ins Leben gerufen hatte, in eine Höhle aus Kristall gegangen und dort in einen tiefen Schlaf gefallen. Was als eine Art Ruhestand betrachtet wurde. Er sollte erst dann wieder aufgeweckt werden, wenn Artus zurückkehrte, um Britannien siegreich in die Schlacht zu führen, oder wenn die Organisation, die er gegründet hatte, ihn dringend brauchte.


  Das erinnerte mich an etwas. Es war doch davon die Rede gewesen, der Boss sei aus dem Ruhestand zurückgekehrt, weil die Firma ihn brauchte. Aber das konnte doch nicht dasselbe sein, oder? Ich zog das Biographische Lexikon hervor und schlug Merlin nach. Dort wurden viele verschiedene Varianten seines Namens wiedergegeben. Die Walisische lautete Myrddyn Emrys, was so viel hieß wie Emrys aus Myrddyn. In das moderne Englisch übersetzt bedeutete das Ambrose Mervyn. Der Name »Merlin« schien entweder etwas mit der lateinischen Sprache oder mit einer falschen Transkription aus dem Walisischen zu tun zu haben.


  »Ach, du heilige Scheiße«, murmelte ich leise. Das konnte doch nicht sein. Dann musste er mehr als tausend Jahre alt sein. Aber ich nahm an, dass er vielleicht nicht alterte, während er in dieser Höhle schlief. Mir fielen einzelne Fetzen aus unserem Gespräch wieder ein. Darin hatte er erwähnt, in modernem Englisch laute sein Name Mervyn, als sollte mir das irgendetwas sagen. Und er hatte von der Neuen Welt gesprochen und davon, dass er sich an die lärmende Geschäftigkeit der Stadt erst gewöhnen müsste.


  Wenn Mr. Mervyn tatsächlich Merlin war, dann war es ein Wunder, dass er sich überhaupt so gut zurechtfand, wie er es tat. Den Unterschied zwischen dem mittelalterlichen Britannien und dem New York unserer Tage konnte ich gar nicht ermessen. Hatten sie ihn wenigstens in England aufwachen lassen, bevor sie ihn hierher brachten? Oder war er mitten in Manhattan aufgewacht und hatte sich plötzlich an der Spitze eines multinationalen Unternehmens wiedergefunden, das wenig Ähnlichkeit mit der von ihm gegründeten Gesellschaft hatte?


  Dass ich mir mehr Gedanken darüber machte, wie er zurechtkam, als mich darüber zu wundern, dass ich für den echten Merlin arbeitete, verriet, was ich in den letzten Wochen alles erlebt hatte.


  Ich las seine Biographie zu Ende. Im letzten Absatz stand:


  »Merlin wurde kürzlich aus seiner Höhle geholt, um dem von ihm gegründeten Unternehmen in einer schwierigen Situation beizustehen, welche die magische Gemeinde in ihrer Substanz bedroht.« Das klang beunruhigend und weitaus schlimmer, als mit den Folgen einer Wirtschaftskrise klarzukommen. Man holte den Firmengründer und Geschäftsführer aus seinem Ruhestand, den er in seinem Landhaus in den Cotswolds Hills oder seiner Blockhütte in Vermont verlebte, wenn es eine wirtschaftliche Krise oder einen Skandal innerhalb des Unternehmens gab. Aber was konnte so schlimm sein, dass man einen uralten und legendären Zauberer aus einem mehr als tausend Jahre währenden magischen Schlummer riss und ihn über das Meer in eine Welt brachte, die ihm so fremd sein musste wie ein fremder Planet? Was immer der Grund dafür sein mochte, es musste etwas Schreckliches sein, und das erklärte möglicherweise auch, warum sie so paranoid waren und so dringend Verifizierer wie mich brauchten.


  Mir war schwindlig. Ich hätte in meinen Lunchbeutel geamtet, wenn ich nicht hätte fürchten müssen, damit unnötige Aufmerksamkeit meiner Kollegen auf mich zu ziehen. Ich konnte jedoch nicht widerstehen, mich unter dem Tisch in den Oberschenkel zu kneifen. Vielleicht steckte ich in einem langen, mit vielen Details ausgeschmückten Traum fest. So etwas passierte doch nicht mir, Katie Chandler. Mein Leben war so durch und durch normal, ja, sogar langweilig – bis jetzt. Ich hatte es geschafft, sogar einen magischen Job normal aussehen zu lassen. Mit diesem eintönigen Verifizierungsbüro, das genauso mies war wie jedes andere Sekretärinnenbüro, das ich während meiner verzweifelten Tage in der Zeitarbeitsfirma direkt nach meinem Umzug nach New York von innen gesehen hatte. Nur ich konnte einen Job bei MMI in einen öden Nine-to-five-Bürojob verwandeln.


  Sie hatten wiederholt versichert, Verifizierer wären sehr wichtig für ihre Firma, aber was sollte jemand wie ich denn in einer Situation ausrichten können, die ernst genug war, um Merlin – den Merlin – aus einem magischen Koma zu holen? Ich konnte einen kleinen Betrieb leiten und eine Marketingkampagne in allen ihren Einzelheiten überwachen. Aber damit war mein Können auch schon erschöpft. Wenn sie auf meine Hilfe zählten, waren sie in größeren Schwierigkeiten, als ihnen klar war.


  Auf die Verwirrung folgte Wut. Die Kleinigkeit, dass sie in einer ernsten Krise steckten, hatten sie während des gesamten Einstellungsprozesses mit keiner Silbe erwähnt. Das war doch so, als bekäme man eine neue Stelle und fände an seinem ersten Tag heraus, dass die Firma und ihre leitenden Angestellten unter polizeilicher Beobachtung stehen, das Unternehmen gerade Insolvenz angemeldet hat und der Fonds, aus dem die Betriebsrente finanziert werden sollte, nicht mehr existiert.


  Ich musste dieser Sache auf den Grund gehen. Ich wandte mich wieder der Firmengeschichte zu und blätterte zum Ende vor. Hinten im Buch fand ich mehrere leere Seiten. Die letzte Seite war nur halb bedruckt. Dort wurde Merlins Wiedererwachen und die prekäre Situation erwähnt. Jedoch ohne viele Details. Ich blätterte wieder ein paar Seiten zurück und wollte gerade anfangen zu lesen, als Gregor meinen Namen aufrief.


  »Sie macht gerade Mittag«, meinte Angie, bevor ich etwas antworten konnte.


  Ich ignorierte sie und sagte: »Ja, Gregor?« Sie streckte mir die Zunge raus und wandte sich wieder ihrem Lunch zu.


  »Ich hab eine Verifizierungsanfrage aus der Abteilung Forschung und Entwicklung für Sie. Sie haben Sie persönlich verlangt. Sie werden von Mr. Palmer erwartet.«


  Owen. Ich musste dringend mit ihm reden. Rod versuchte offenbar, mir Sand in die Augen zu streuen, aber von Owen erwartete ich mehr. Er hatte sich so besorgt darüber gezeigt, ob ich mich hier auch wohl fühlte. Wie hatte er, ohne mich zu warnen, dass die Firma in Schwierigkeiten steckte, zulassen können, dass ich diese Stelle annahm, wenn er doch wusste, was los war?


  Ich schlug mein Buch zu und stand auf. »Bin schon unterwegs.« Ich sah, dass Kim und Angie mich wütend ansahen, als ich zur Tür ging. Kim war wahrscheinlich eifersüchtig, weil ich jemandem so nahe kommen durfte, dessen Stern deutlich im Aufsteigen war. Angie dagegen beneidete mich bestimmt um meine Chance, mich an den scharfen Typen ranzumachen. Ich hoffte nur, dass ich Gelegenheit haben würde, ihn über meine Entdeckung zu befragen, und dass ich eine Erklärung bekommen würde.


  Nachdem ich bis zur Abteilung Forschung und Entwicklung durchgedrungen war, machte ich mir Sorgen, dass ich die Tür nicht aufkriegte, denn Rod schien einen Code dafür benutzt zu haben. Doch die Tür sprang von selbst auf, als ich näher kam. Ich ging zu Owens Schlupfwinkel hinten in der Theoretischen Magie durch. Aber in dem Labor, in dem ich ihn am Vortag gesehen hatte, war er nicht. Stattdessen fand ich ihn in seinem Büro, einem gemütlichen, von Bücherregalen gesäumten Zimmer. Es sah aus wie die Bibliothek eines englischen Herrenhauses. Mich befiel plötzlich ein heftiges Verlangen nach heißem Tee und einem guten Krimi.


  Owen saß hinter dem großen Holzschreibtisch, ihm gegenüber ein kleiner, dünner, nervös wirkender Mann. Beide waren in ein Buch vertieft, das aufgeschlagen auf Owens Schreibtisch lag. Als ich leise an den Türrahmen klopfte, flogen ihre Köpfe zu mir herum. Owen fing sofort an zu lächeln. Nur die Spitzen seiner Ohren wurden rot, und er sah süß genug aus, um einen Teil meines Ärgers zu zerstreuen. »Katie! Kommen Sie herein! Nehmen Sie Platz.«


  Ich ging in das Büro und ließ mich vorn auf dem großen Ledersessel neben Owens Gast nieder. »Was kann ich denn heute für Sie tun?«, fragte ich.


  »Katie, ich möchte Ihnen Wiggram Bookbinder vorstellen. Er ist ein selten guter Buchhändler, der die meisten meiner eher esoterischen Quellen für mich auftut. Wig, das ist Katie Chandler aus unserer Verifizierungsabteilung. Sie ist eine Immune.«


  Ich schüttelte dem Mann die Hand und achtete dabei darauf, nicht zu fest zuzudrücken. Seine Hand fühlte sich zerbrechlich an, als hielten die Knochen sie gerade noch so zusammen. Der Mann selbst sah schwächlich aus und versank fast in seinem ausgeblichenen schwarzen Trenchcoat. Einzelne graue Haarsträhnen zierten seinen weitgehend kahlen Schädel. Aus seinen Ohren wuchsen mehr Haare als auf seinem ganzen Kopf. »Nett, Sie kennen zu lernen«, sagte ich.


  »Danke, ebenso«, erwiderte er, aber seine Stimme zitterte, und er war aschfahl im Gesicht geworden. Er sah mitnichten so aus, als freute er sich, mich kennen zu lernen.


  Owen faltete seine Hände auf der Schreibtischplatte und sagte in einem freundlichen Ton, der ein ganz klein wenig eisig nachklang: »Gibt es irgendetwas, was Sie mir sagen möchten, bevor ich Katie eine Frage stelle, Wig?«


  Der kleine Mann wurde sogar noch blasser. Seine Lippen hatten inzwischen eine gespenstische Blaufärbung angenommen. Er schüttelte heftig den Kopf, sodass seine Haare durch die Luft flogen.


  Owen wandte sich mir zu. »Katie, schauen Sie sich bitte das Buch auf meinem Schreibtisch an und sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  Ich stand auf und trat an den Schreibtisch. Bei dem Buch handelte es sich um einen riesigen Wälzer, aber es sah nicht so aus, wie die offensichtlich sehr alten, ledergebundenen Bände in den Regalen, die Owens Büro säumten. Eher nach einem modernen Hardcover. Ich schlug es zu und sah mich bestätigt. Nur der Umschlag fehlte, mit dem solche Hardcover gewöhnlich verkauft werden. Dann las ich den Buchrücken und musste unwillkürlich grinsen.


  »Das ist ein Roman von Tom Clancy. Nicht der neueste, aber einer von vor ein paar Jahren. Den hab ich damals meinem Vater zu Weihnachten geschenkt.« Ich schlug das Buch wieder auf und kontrollierte den Copyright-Vermerk. »Es ist nicht mal eine Erstausgabe. Das können sie gebraucht für fünf Dollar kriegen.«


  »Danke, Katie«, sagte Owen. Seine Stimme war frostig, und er ließ Wig nicht aus den Augen, der sichtlich zitterte und sich in seinen Sessel kauerte. Ich vermutete, dass meine Aufgabe damit erfüllt war, aber da ich nicht weggeschickt wurde, setzte ich mich zurück in meinen Sessel, um zu sehen, was als Nächstes passierte. »Das ist eine sehr interessante Einschätzung, wenn man bedenkt, dass Mr. Bookbinder es mir eben als eins der drei noch erhaltenen Exemplare eines walisischen Codex aus dem sechzehnten Jahrhundert angepriesen hat, das weitaus mehr als fünf Dollar wert wäre. Sehr hübsche Illusion, Wig. Sie haben mich also hereingelegt. Glücklicherweise hatte ich Katie hier, damit sie mir helfen konnte.«


  Owen sprach weiterhin in einem freundlichen Plauderton, aber es war die Art von freundlich, die bedrohlich klingt, weil sie gemessen an der Situation zu ruhig ist. Wigs Angst war geradezu mit Händen zu greifen, auch wenn ich nicht über eine Spur von magischem Talent verfügte. Die Macht hinter Owen konnte ich ebenso spüren, und jetzt war mir auch klar, warum er als der kommende Star gehandelt wurde. Es machte ihn ein bisschen beängstigend und zugleich rasend attraktiv, obwohl ich eigentlich noch nie auf gefährliche Typen stand. Er passte definitiv nicht in das klassische Schlägertypenschema, das ich normalerweise richtig abturnend finde. Nicht in diesem gut aussehenden Anzug. Aber mit dieser Gesichtsfarbe konnte er sich wahrscheinlich innerhalb eines Tages auch prima ein ungepflegtes Aussehen verleihen, wenn er mal eine Rasur ausließ. Musste einer denn tatsächlich auch schlimme Sachen tun, um ein Schlägertyp zu sein, oder reichte es, wenn man das Potenzial dazu hatte? Wenn es das Potenzial war, das zählte, dann war es vielleicht die Selbstbeherrschung, die so sexy war. Denn man wusste, dass er etwas Gefährliches und Gewaltiges tun konnte, aber die Beherrschung hatte, es nicht zu tun. Wenn er auf diesem Gebiet über Selbstkontrolle verfügte, dann vielleicht auch in anderen Bereichen. Ich wand mich in meinem Sessel und hoffte inständig, dass er über keinerlei Talent zum Gedankenlesen verfügte. Falls doch, konnten sie uns gleich beide aufs Dach setzen und unsere rot leuchtenden Gesichter als Warnsignale für herannahende Flugzeuge benutzen.


  Owen schüttelte mitleidig den Kopf. Es wirkte echt, nicht wie das spöttische Mitleid, das man jemandem entgegenbringt, den man im nächsten Moment zerstören wird. »Sie müssen wirklich verzweifelt sein, wenn Sie dieses Risiko in Kauf nehmen. Sie haben sich doch sicher gedacht, dass wir Ihnen auf die Schliche kommen würden?«


  Wig machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, aber es kam nur ein Keuchen und Stammeln heraus. Ich verstand nicht ein Wort von dem, was er sagte.


  »Interessant ist vor allem die Tatsache, dass Sie dazu in der Lage waren, solch eine solide und detaillierte Illusion herzustellen«, fuhr Owen fort. »Das kann nur bedeuten, dass Sie tatsächlich ein Exemplar dieses Codexes vor Augen hatten. Sonst hätten Sie sich das nicht so gut ausdenken können. Sie haben dieses Exemplar aber nicht noch zufällig irgendwo, oder?«


  »J-j-j-ja. H-h-h-hab ich.«


  Owen lächelte. »Dachte ich mir. Sonst hätten Sie es nicht riskiert, es mir anzubieten. Sie wissen, wie dringend ich es brauche, und Sie wissen auch, dass ich überall danach gesucht habe. Sie haben sich wohl gedacht, Sie könnten mir diese Illusion verkaufen, und wenn der Zauber dann nachließe, wäre ich so scharf darauf, dass ich noch Geld drauflegen würde, um das Buch zu bekommen.


  Aber dank Katie können wir diesen Teil überspringen. Geben Sie mir das echte Buch, Wiggram.« Diesen Satz sagte er so streng, dass ich Angst bekam, dabei war ich nicht mal die, auf die er sauer war.


  Wig beugte sich zu der ausgebeulten Segeltuchtasche zu seinen Füßen hinunter und zog ein Buch daraus hervor. Es hatte die Größe und den Umfang des Tom-Clancy-Romans, sonst aber keinerlei Ähnlichkeit mit ihm. Der Einband war aus dunklem Leder, das über die Jahre weich geworden war, und der Titel in goldenen Lettern vorn auf den Buchdeckel geprägt. Ich konnte die Schrift nicht lesen, da es sich um eine Sprache handelte, die ich nie zuvor gesehen hatte. Er legte das Buch auf Owens Tisch, und Owen schlug es auf und blätterte es mit ehrfürchtiger Miene durch.


  Das Buch hatte dicke, ungleichmäßige Seiten und war ganz offensichtlich nicht in massenhafter Anzahl maschinenmäßig hergestellt worden. Eher schien es von Hand gefertigt worden zu sein. Und sogar handgeschrieben. Im Raum hing ohnehin schon ein leichter Geruch von alten Büchern, doch von diesem ging ein noch stärkerer, älterer Geruch aus.


  »Ich glaube, das ist das richtige«, sagte ich leise zu Owen, um ihn nicht bei seiner Begutachtung zu stören. »Es ist offensichtlich alt, der Einband ist aus Leder, und die Seiten sind ungleichmäßig dick und von Hand beschriftet. Ich weiß nicht, was genau Sie suchen, aber das hier ist kein Roman von Tom Clancy.«


  Er nickte zum Dank und sagte dann: »Ich zahle Ihnen den verlangten Preis, minus eintausend, weil Sie versucht haben, mich übers Ohr zu hauen.«


  Wig nickte begeistert. »J-ja, Sir, sehr gut, Sir, danke. Und behalten Sie den Roman als Geschenk. Er ist sehr gut.«


  »Mein Dad mochte ihn auch«, warf ich ein.


  Owen nickte, ohne seine Augen von seinem neuen Spielzeug zu nehmen. »Gehen Sie nach unten in die Buchhaltung. Die werden Ihnen einen Scheck ausstellen. Und, nein, wir bezahlen Sie nicht in bar. Für eine Transaktion dieses Umfangs benötigen wir einen schriftlichen Nachweis.«


  »Natürlich, Sir, danke.« Wiggram stand auf, nahm seine Tasche, verbeugte sich dann vor mir und reichte mir seine Karte. »Bitte denken Sie an mich, wenn Sie mal wieder ein seltenes Buch suchen. Ich habe auch eine große Auswahl an nichtmagischen Büchern.« Ich nahm die Karte, obwohl ich bezweifelte, dass er eine von den vergriffenen Schnulzen hatte, nach denen ich suchte. Er stürzte aus dem Büro, als hätte sein Mantel Feuer gefangen.


  Owen saß noch immer da und studierte sehr genau das Buch. Er schien ganz vergessen zu haben, dass ich da war. »Das ist also der Grund, weshalb Sie Leute wie mich brauchen«, sagte ich.


  Er schaute blinzelnd hoch. »Oh. Ja, ja, darum brauchen wir Leute wie Sie. Vielen Dank. Sie waren brillant. Zum Verifizieren gehört mehr, als einfach nur die Wahrheit zu sagen, wissen Sie. Wenn man die Wahrheit auf die richtige Art und Weise darstellt, kann das sehr effektiv sein.«


  »Ich schätze, ein bisschen Show gehört dazu.« Ich schaute in Richtung der Tür, durch die Wiggram verschwunden war. »Lassen Sie ihn einfach so frei im Gebäude herumlaufen?«


  »Er wird überwacht. Und ich habe sein Buch bereits, also wird er sein Geld haben wollen. Wo wir gerade davon reden, entschuldigen Sie mich einen Augenblick.« Er legte seine Hand auf die Kristallkugel auf seinem Schreibtisch, sagte jedoch nichts. Nach einer Sekunde oder zwei zog er seine Hand wieder weg und wandte sich wieder mir zu.


  Ich wusste, dass er sich seinem neuen Buch widmen wollte, aber ich wollte auch einige Antworten haben. »Nochmals vielen Dank für die Bücher, die Sie mir geschickt haben. Sie sind wirklich interessant. Aber ich habe eine Frage.«


  Er lächelte. »Ja, er ist es.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Sie wissen doch gar nicht, was ich fragen will.«


  »Doch, das weiß ich.«


  »Aber woher denn?« Ich hoffte, dass er nicht Gedanken lesen konnte. Nicht nach dem, was mir nur wenige Minuten zuvor alles durch den Kopf gegangen war.


  Er zuckte die Achseln. »Ich weiß es einfach. Außerdem sind Sie sehr klug. Ich war mir sicher, dass Sie die Verbindung irgendwann herstellen würden.«


  »Hätten Sie sich denn nicht ein Herz fassen und es mir vorher sagen können? Ein allzu großes Geheimnis kann es ja nicht sein, wenn Sie mir bereitwillig diese Bücher geben, in denen alles drinsteht.«


  Er setzte eine undurchschaubare Miene auf, was ihn viel Mühe gekostet haben musste, da ihm sonst meist deutlich im Gesicht geschrieben stand, was er fühlte. »Sagen wir, es ist kein Geheimnis, wenn man die Initiative und den Grips hat, es herauszufinden. Aber wenn es Ihnen jemand sagen soll, ist es eins.«


  »Wir arbeiten also für den echten Merlin, wie den in Camelot und all den Geschichten?«


  »Nicht unbedingt wie in Camelot. Das war stark fiktionalisiert. Aber ja, er ist der echte Merlin.«


  »Warum wurde er denn jetzt hierher gebracht? Das muss doch einen sehr wichtigen Grund haben, oder?«


  »Das kann ich Ihnen nicht sagen.«


  »Weil Sie es nicht wissen oder weil ich es nicht wissen soll?« Seine Miene blieb weiterhin verschlossen. »Okay, verstehe. Betriebsgeheimnis. Aber ich möchte festhalten, dass ich nicht gerade glücklich darüber bin, dass Sie bei meiner Einstellung die Möglichkeit einer Krise vor mir geheim gehalten haben.«


  »Wäre Ihre Entscheidung dann anders ausgefallen?«


  Ich seufzte. »Wahrscheinlich nicht. Sie und Ihr Kollege haben eine prima Werbung gemacht.«


  »Keine Sorge. Sie werden es schon noch erfahren.«


  »Oder ich komme von selbst drauf.« Ich tippte mir an die Stirn. »Kluges Köpfchen, Sie erinnern sich? Aber jetzt gehe ich besser zurück in den Verzweiflungstrakt.« Ich stand von meinem Sessel auf und ging Richtung Tür.


  »Nochmals danke für Ihre Hilfe«, rief er hinter mir her. Noch bevor ich aus der Tür war, hatte er seine Nase jedoch bereits wieder tief in das Buch gesteckt.


  In den Labors wurde fleißig gearbeitet, doch der Gang, der zum Ausgang führte, war fast leer. Ich sah einen Mann auf mich zukommen, der keinen von den weißen Kitteln trug, die hier ein Muss zu sein schienen. Als er näher kam, lächelte ich und nickte, doch er zeigte nicht die geringste Reaktion. Er benahm sich, als könnte er mich nicht sehen – oder als dächte er, ich könnte ihn nicht sehen. Ich kannte ihn nicht, aber in dieser Abteilung kannte ich ja die meisten nicht.


  »Hallo«, sagte ich zu ihm. Seine Augen bewegten sich in meine Richtung und sahen dann direkt an mir vorbei. Entweder war ich dem unfreundlichsten Angestellten der ganzen Firma begegnet, oder hier ging irgendwas Merkwürdiges vor sich. »Hey!«, rief ich laut. Er drückte sich an die Wand, als wollte er sich unsichtbar machen. Dabei fiel mir auf, dass er etwas unter seiner Jacke versteckte. Da war definitiv was faul.


  Er versuchte, sich an mir vorbeizudrücken, doch ich stellte mich ihm direkt in den Weg. Dann machte er einen Schritt seitwärts. Inzwischen war ich ganz sicher, dass er nicht hierher gehörte und dass er dachte, er wäre für alle unsichtbar. »Sie sind nicht unsichtbar, müssen Sie wissen«, sagte ich und verdrehte meine Augen. »Ich kann Sie sehen.«


  Er guckte erstaunt und schaute sich um, als suchte er den Ausgang oder aber nach einer Bestätigung dafür, dass er sichtbarer war, als er glaubte. Das bewies, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Hey!«, schrie ich noch einmal. Diesmal eher allen anderen, die in Hörweite waren, zu. »Sicherheitsdienst! Hier ist ein Eindringling! Hilfe!«
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  Der Typ sah aus, als wollte er wegrennen. Ich packte ihn an seiner Jacke und hielt ihn fest. Er murmelte etwas auf Lateinisch, und die Luft vibrierte vor Spannung, doch nichts passierte. Er schien überrascht zu sein, was ich ausnutzte, um nach seinem Arm zu greifen. Wenn er rausrennen wollte, würde er mich hinter sich herziehen müssen. Ich stemmte meine Absätze in den Boden, doch die Bodenfliesen gaben mir nur wenig Halt. Währenddessen schrie ich aus vollem Hals: »Hallo! Hilfe! Sicherheitsdienst! Irgendwer muss herkommen!« Schließlich rief ich verzweifelt: »Owen!« Hoffentlich hatte er es ernst gemeint, als er gesagt hatte, ich könnte ihn jederzeit um Hilfe bitten.


  Der Eindringling verließ sich nicht länger auf Zauberei und ging zu roher Gewalt über, indem er mich grob von sich wegschubste. Er war größer als ich, sodass die Wucht seines Stoßes mich quer durch den Gang schleuderte. Mit einem dumpfen Aufprall knallte meine Schläfe gegen die Wand. Ich sank benommen zu Boden.


  Warum kam denn niemand? Meine Schreie hätten doch selbst Tote aufwecken können, dachte ich. Aber dann flog der Eindringling plötzlich rückwärts gegen die andere Wand, als hätte ihm ebenfalls jemand einen Stoß versetzt. Er verharrte so mit dem Rücken an der Wand, während seine Füße fast einen halben Meter über dem Boden schwebten. Inzwischen schaute er nicht mehr so, als hielte er sich für unsichtbar.


  Ich wandte mich um und sah Owen im Flur stehen. Sein Gesicht war vor Anstrengung gerötet und seine Haare ganz durcheinander, als wäre er gleich losgelaufen, als er mich schreien hörte. Owen, mein guter Freund und Superheld. Aber er war nicht der süße, schüchterne Typ, den ich in der Woche zuvor kennen gelernt hatte. Er sah aus wie jemand, mit dem ich mich lieber nicht anlegen würde. Wenn ich das Quäntchen unterdrückte Aggression an ihm zuvor schon sexy gefunden hatte, dann war er jetzt rattenscharf. Plötzlich verstand ich, warum die weiblichen Hauptfiguren in Superheldenfilmen nach vollendeter Tat immer ohnmächtig in die Arme ihrer Retter in Gymnastikanzug sanken. Nicht weil sie Mimosen oder hysterische Tussen waren. Man bekam einfach auf eine sehr angenehme Art weiche Knie, wenn man sah, wie ein Mann etwas Außergewöhnliches oder Übernatürliches tat, um einen zu retten. Dass Macht sexy macht, hatte ich ja schon gehört, aber was es alles mit sich bringen konnte, wenn ich für ein magisches Unternehmen arbeitete, hatte ich mir gar nicht klar gemacht.


  Der an der Wand festhängende Mann versuchte sich gegen das, was Owen mit ihm gemacht hatte, zur Wehr zu setzen. Er murmelte etwas in einer fremden Sprache, wedelte mit den Händen und rümpfte sogar die Nase. Ich spürte, dass die Luft vor lauter aktivierten magischen Kräften förmlich knisterte, aber es nutzte ihm nicht viel. Er blieb genau da, wo er war.


  »Wer sind Sie?«, fragte Owen in einem weichen, aber dennoch gebieterischen Ton.


  Der Mann öffnete den Mund, um zu sprechen, so als zwänge ihn irgendetwas dazu. Aber dann gelang es ihm unter Mühen, seinen Mund wieder zu schließen. Owen hielt seine Hand auf, und die Papiere, die der Mann unter seiner Jacke versteckt hatte, flatterten zu ihm hin. Der Mann versuchte weiter, sich zu befreien. Owen wedelte beiläufig mit der Hand durch die Luft, und der Eindringling sank benommen zu Boden.


  Jetzt verstand ich, was Rod gemeint hatte, als er erzählte, Owen wäre aus Sicherheitsgründen zur Schüchternheit erzogen worden.


  Der Eindringling keuchte und schwitzte vor Anstrengung, während Owen nicht mal eine Schweißperle auf der Stirn stand. Mir leuchtete ein, dass jemand so Mächtiges besser kein allzu großes Ego hatte oder gar das Gefühl, alle anderen schuldeten ihm etwas. Wenn so einer sich dann in den Kopf setzte, die Welt beherrschen zu wollen, konnte man ihn nicht so leicht stoppen.


  Na, typisch! Ich hatte mich in einen Typen verguckt, der in sehr, sehr vielen Punkten absolut nicht meine Liga war. Ein supermächtiger Zauberer passte eigentlich so gar nicht zu meinem Lebensstil. Ich konnte mir schon ausmalen, wie es wäre, wenn ich ihn mit nach Hause brächte, um ihn meinen Eltern vorzustellen. Es würde mir ja schon genug Probleme bereiten, denen meinen Job zu erklären. Aber wie sollte Owen von seinem Job erzählen können, ohne dass mein Vater rausging und seine Schrotflinte holte, um diesen Irren von der Seite seiner Tochter zu vertreiben? Falls ich meine Immunität gegen Zauberei von meinen Eltern geerbt hatte, war es sogar noch schlimmer. Dann war es äußerst unklug, einem Angehörigen der magischen Welt Zugang zu meiner privaten Welt außerhalb des Jobs zu gewähren. Aber es war ja nicht so, dass Owen auch nur das geringste Interesse hatte, nach Texas zu fahren und meine Familie kennen zu lernen. War nicht während meines Vorstellungsgesprächs die Rede davon gewesen, Texas wäre eine absolut unmagische Gegend?


  Die Tür der Abteilung ging auf, und Sam kam, gefolgt von einer Truppe kräftiger Männer, hereingeflogen. »Das hat ja ganz schön lange gedauert«, sagte Owen und klang schon wieder mehr wie er selbst.


  »Ach, ich wusste doch, dass Sie hier alles unter Kontrolle haben, Boss«, erwiderte Sam und landete vor dem Eindringling. »Führt ihn ab, Jungs.«


  »Nehmt ihn in Sicherheitsverwahrung. Wir werden später noch ein paar Takte mit ihm zu reden haben«, wies Owen an.


  Sam salutierte mit einem Flügel und flog dann den Sicherheitskräften hinterher, die den starren Körper durch den Flur davonschweben ließen. Kaum waren sie weg, ließen auch die Kraft und die Spannung, die den Gang erfüllt hatten, nach. Ich versuchte aufzustehen, doch eine Hand auf meiner Schulter drückte mich wieder nach unten. Als ich hochschaute, sah ich, dass Owen sich mit besorgter Miene über mich beugte. Anschließend drehte er sich um und sagte: »Alle Mann zurück an die Arbeit.« Die Leute verschwanden in die Labore oder gingen durch den Flur davon.


  »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte er leise.


  »Mir geht’s gut, wirklich.«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wir müssen Sie zu jemandem bringen, der mal nach Ihnen sehen kann. Und ich nehme an, dass der Boss auch mit Ihnen sprechen will.«


  »Der Boss. Sie meinen Merlin?«


  »Ja, Merlin.«


  Die Tatsache, dass ich redete, als hätte ich ein paar Gläser Champagner auf leeren Magen getrunken, war ein untrügliches Zeichen dafür, dass mit mir tatsächlich etwas nicht in Ordnung war. Aber ich wusste nicht so recht, ob ich in diesem Zustand mit Merlin reden wollte. Und ich wusste definitiv, dass ich im Augenblick nicht länger mit Owen zusammen sein wollte. Wenn ich mit Owen umgehen wollte, ohne mich total lächerlich zu machen, musste ich klar denken können, was zu diesem Zeitpunkt nicht der Fall war.


  »Na ja, so richtig gut geht es mir nicht. Mir ist ein bisschen schwindlig. Aber unten am Ende der Straße ist ein Krankenhaus.«


  Er legte einen Arm um mich und half mir hoch. »Das brauchen wir nicht. Mr. Mervyn ist ein Heiler. Er kann Ihnen helfen, während wir darüber reden, was passiert ist.«


  »Ich gehöre nicht zu den magiebegabten Menschen, schon vergessen? Ich bin immun. Magische Heilkunst wird bei mir nichts ausrichten können.«


  Er lachte leise in sich hinein, während er meinen linken Arm um seine Schultern legte und mit seinem rechten meine Taille umfasste. Das fühlte sich sehr angenehm an, ein bisschen zu angenehm. Wann hatte zuletzt ein Mann so seinen Arm um mich gelegt, ganz gleich ob aus romantischen Motiven oder nicht? »Nicht alle Heilkunst beruht auf Zauberei. Mr. Mervyn war schon ein Renaissancemensch, lange bevor es die Renaissance überhaupt gab.«


  »Ich werde bald wissen, was hier los ist und warum Sie Merlin zurückgeholt haben, kann das sein?«, fragte ich, während wir langsam zu der spiralförmigen Rolltreppe gingen.


  »Ja, ich könnte es mir vorstellen«, erwiderte er.


  Merlin/Mr. Mervyn kam uns oben an der Treppe entgegen. »Ist sie verletzt?«, wollte er wissen.


  »Ich glaube schon«, antwortete Owen. »Sie hat sich den Kopf angeschlagen.«


  »Bringen Sie sie in mein Büro. Und der Verdächtige ist in Gewahrsam?«


  »Der Sicherheitsdienst hat ihn mitgenommen.«


  Bald darauf wurde ich auf ein weiches Sofa gesetzt. Es waren noch mehr Stimmen im Raum, aber ich bemerkte nur, dass Owen meine Hand umfasst hielt. »Ich weiß nicht, wie er hereingekommen ist, aber wenn Katie ihn nicht entdeckt hätte …«


  »Was hat er zu stehlen versucht?«, ertönte Merlins Stimme vom anderen Ende des Raums.


  »Unsere Forschungsergebnisse über die Sache mit Idris.«


  »Dann ist er definitiv beunruhigt, oder er vermutet, dass wir es sind.« Diesmal kam Merlins Stimme ganz aus der Nähe. Etwas Kühles berührte meine Stirn. Es roch gut, nach Minze und Blumen. »Hier, halten Sie das an die verletzte Stelle. Dann wird sie abschwellen.«


  Ich schlug die Augen auf und sah, dass Merlin neben mir kniete. Wenn man sich vorstellte, dass er statt seines Anzugs ein mit Sternen bedrucktes Gewand trug und einen längeren, spitz zulaufenden Bart statt dieses gestutzten, sah er exakt so aus wie in dem Bilderbuch über König Artus, das ich als Kind hatte. »Merlin«, sagte ich. Ich dachte, ich hätte lediglich insgeheim über ihn nachgedacht, aber ich musste seinen Namen laut ausgesprochen haben. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Merlin nenne?«


  »Nein, ganz und gar nicht, meine Liebe. Und jetzt sagen Sie uns, was Sie sehen.«


  »Ich sehe Sie und Owen. Und Ihr Büro.«


  Er hielt mir eine Hand vors Gesicht. »Wie viele Finger sind das?«


  Ich blinzelte das verschwommene Bild an. »Zwei, glaube ich.«


  Er wechselte einen Blick mit Owen, dann halfen die beiden mir, mich auf das Sofa zu legen. Merlin schob ein Kissen unter meinen Kopf, während Owen meine Schuhe auszog und eine leichte Decke über mich breitete, die mir vorher gar nicht aufgefallen war.


  Merlin kniete sich erneut neben mich. »Katie, ich glaube, Sie haben eine leichte Gehirnerschütterung. Sie müssen sich einen Moment ausruhen. Ich gebe Ihnen ein stärkendes Mittel, das verhindert, dass Sie starke Kopfschmerzen bekommen. Und der Umschlag sorgt dafür, dass Ihre Beule nicht zu sehr anschwillt und sich nicht verfärbt.«


  Er ging kurz weg, kam dann zurück und hob meinen Kopf sanft an, um ein kleines Glas an meine Lippen zu führen. »Jetzt trinken Sie.« Ich gehorchte, und eine würzige, süße Flüssigkeit rann mir die Kehle hinab. Ich ließ mich dankbar zurück in die Kissen sinken.


  Ich schlief nicht ein, aber ich dämmerte vor mich hin, während sich unter den Stimmen im Raum ein Gespräch entspann. Offenbar ignorierten sie meine Anwesenheit vollkommen. Es klang nach einer Notstandssitzung. Es musste bei dieser Beratung um den Eindringling gehen, der wiederum irgendetwas mit dem zu tun haben musste, was die Firma so sehr bedrohte, dass Merlin aus dem Ruhestand geholt worden war. Ich gab mir Mühe zuzuhören, obwohl ich immer weder wegdriftete.


  Jemand, den ich nicht kannte, fragte: »Wie konnte er denn überhaupt hier hereinkommen? Ich dachte, das Gelände wäre gesichert.«


  »Das ist es auch«, schaltete Owen sich ein. »Es gibt nur eine einzige Möglichkeit: Es muss ihm gelungen sein, hinter jemand anderem herzugehen, sowohl in das Gebäude als auch in die Abteilung, und sich dabei selbst unsichtbar zu machen.« Er stöhnte auf und fügte dann hinzu: »Ich hatte gerade Wiggram Bookbinder zu Besuch, der mir einen seltenen Codex verkauft hat. Wahrscheinlich hat sich der Eindringling an seine Fersen geheftet. Aber Wig wirkte völlig am Ende. Ich könnte mir also vorstellen, dass die ganze Gesichte extra dafür inszeniert war, damit der Spion hier hereinkam. Wenn Katie nicht da gewesen wäre und den Zauber durchschaut hätte, wären wir jetzt in großen Schwierigkeiten.«


  »Vielleicht sollten Sie Ihre zweifelhaften Lieferanten lieber an einem anderen Ort treffen als in einer Abteilung, die zum Hochsicherheitsbereich gehört«, sagte der andere Sprecher, doch noch bevor er den Satz zu Ende ausgesprochen hatte, schien er ihn schon zurücknehmen zu wollen.


  Ich begriff auch bald, warum. »Meine Herren, ich glaube, der eigentlich wichtige Punkt ist, dass Mr. Idris sich genötigt sah, hier Spionage zu betreiben«, sagte Merlin. Er klang verstimmt. Ich versuchte mir vorzustellen, wie sein Gesicht in diesem Moment aussah. Anscheinend konnte er die anderen allein durch seine Miene zum Schweigen bringen.


  »Aber warum?«, fragte eine der Stimmen.


  »Er möchte wissen, was wir planen, gegen ihn zu unternehmen«, sagte Owen.


  »Und was planen wir?«, fragte eine andere Stimme.


  »Genau das ist das Problem«, erwiderte Owen seufzend. »Wir haben nicht viele Anhaltspunkte. Wenn es ihm gelungen wäre, diese Aufzeichnungen an sich zu bringen, hätte er sich über unsere Unfähigkeit ins Fäustchen gelacht. Wir wissen lediglich, woran er gearbeitet hat, als wir ihn entließen. Bevor wir nicht die Kopie einer Zauberformel finden, haben wir keine Möglichkeit herauszufinden, was er eigentlich treibt. Und selbst wenn wir eine finden, können wir nicht kontrollieren, was er macht. Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen, wie wir gegen ihn vorgehen können.«


  »Ist es nicht ein bisschen spät, sich darüber Gedanken zu machen?«, fragte die andere Stimme. »Wir haben gehört, dass er bereits einige Formeln besitzt. Es sind nicht gerade Massenprodukte, aber er hat seine Kunden. Was immer er tut, ist bereits auf die Welt losgelassen worden, und wir können nur ahnen, wie viel Schaden er anrichtet, bis wir eine Gegenformel entwickelt haben.«


  »Vielleicht ist unsere Panik ja verfrüht«, sagte Merlin leise. »Wir wissen nicht, wer diese Zauberformeln kauft oder anwendet. Wir haben nur Kenntnis davon, was er von hier aus auf den Markt bringen wollte, und wir wissen, dass unsere Firmenleitung seine Ideen für verabscheuungswürdig hielt. Es bestehen gute Chancen, dass die breite magische Bevölkerung seine Ideen ebenso abscheulich findet.«


  »Aber was machen wir, wenn die Leute diese Formeln kaufen und anwenden? Nach dem zu urteilen, was wir Idris hier tun sahen, wissen wir, dass seine Arbeit gefährlich ist. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie weniger gefährlich ist, wenn er nicht an unsere strengen Auflagen gebunden ist.«


  »Wir brauchen mehr Zeit«, sagte Owen leise und seine Stimme klang ganz verzweifelt. »Wir tun, was wir können, aber es reicht nicht aus.«


  Ich bekam unwillkürlich Mitleid mit ihm. So mächtig wie er war, musste es ihn hart ankommen, zugeben zu müssen, dass es nicht ausreichte, wenn er alles in seiner Macht Stehende tat. Die Vorstellung, dass ein schurkischer Zauberer Raubkopien von Zauberformeln unters Volk brachte, behagte mir auch ganz und gar nicht. Leider wusste ich so gut wie gar nichts über Magie, sodass ich nichts tun konnte, um zu helfen.


  Oder doch? Ich kannte mich ganz gut aus in geschäftlichen Dingen. Das hier schien nicht nur ein magisches, sondern ebenso ein unternehmerisches Problem zu sein. Obwohl diese Firma hier von einer anderen Welt zu sein schien, erinnerte mich diese Situation im Großen und Ganzen an eine, die ich in meiner Zeit in der Agrarhandlung mal erlebt hatte. Unsere Familie führte diesen Betrieb schon seit last einem Jahrhundert, so lange, wie es die Stadt drum herum gab. Wir belieferten nicht nur die gegenwärtige Generation von Landwirten und Ranchern, sondern auch schon deren Väter und Großväter waren unsere Kunden gewesen. Da eröffnete vor ein paar Jahren plötzlich in der Nähe eine Niederlassung einer landesweiten Handelskette und bot alles zu niedrigeren Preisen an. Die Landwirtschaft ist ein Geschäft mit einer geringen Gewinnspanne, sodass diese niedrigen Preise für alle unsere Kunden eine Versuchung darstellten. Wir mussten sie also daran erinnern, warum sie all die Jahre zu uns gekommen waren und warum dieser neue Laden nicht dasselbe war.


  Vorsichtig setzte ich mich auf, hielt den Umschlag an meinem Kopf fest und wartete, bis ich den Raum vor mir wieder klar sah. Dann sagte ich: »Ich habe den Eindruck, Ihr Hauptproblem besteht darin, dass Sie Konkurrenz bekommen haben, ganz unabhängig davon, was diese Konkurrenz anbietet. Zwingen Sie ihn dazu, mit Ihnen auf Augenhöhe zu konkurrieren, dann können Sie die negativen Auswirkungen, die seine Existenz vielleicht für Sie mit sich bringt, verringern.«


  Alle Männer im Raum drehten sich zu mir um, und ich wurde plötzlich sehr verlegen. Vielleicht hätte ich besser den Mund gehalten und mich weiter tot gestellt, aber jetzt war es zu spät für diese Erkenntnis. Also redete ich schnell weiter, solange sie noch zu verblüfft waren, um irgendetwas zu sagen. »Ich bin über Ihre Lage nicht wirklich im Bilde, also kann es auch sein, dass ich falsch liege, aber nach dem zu urteilen, was Sie gesagt haben, hat einer Ihrer ehemaligen Angestellten ein eigenes Unternehmen gegründet und bietet jetzt einige weniger freundliche Varianten Ihrer Produkte an.«


  »Das fasst die Situation knapp und präzise zusammen, Katie«, sagte Merlin.


  »Okay, gut. Danke. Na ja, und bis Sie eine Möglichkeit gefunden haben, die unangenehmen Auswirkungen dessen, was er tut, einzudämmen, sollten Sie meiner Ansicht nach dafür sorgen, dass die Leute Ihre Formeln den seinen vorziehen.«


  Sie sahen sich alle an und nickten. Merlin und Owen lächelten. »Und wie stellen wir das an?«, fragte einer von den anderen.


  »Haben Sie es schon mal mit Marketing versucht?« Die meisten von ihnen sahen mich verständnislos an, doch einer der Männer grinste.


  »Marketing dient im Grunde dazu, die Leute darüber zu informieren, was man im Angebot hat, und diese Produkte zu den passenden Leuten zu bringen«, sagte er.


  Merlin guckte noch immer verständnislos, aber er war ja auch neu in diesem Jahrhundert. »Sie haben doch sicher schon mal Werbung gesehen«, sagte ich. »Haben Sie schon mal ferngesehen?«


  Die Mienen um den Tisch hellten sich auf, und ich sah, dass ihnen allmählich etwas dämmerte. »Diese Werbefilme erklären Ihnen, warum es besser für Sie ist, dieses Auto oder Shampoo oder Deo zu kaufen als andere Sorten. Die Werbung richtet sich nach Marktumfragen, in denen sondiert wird, wie ein spezieller Kundenkreis beschaffen ist – was diese Leute brauchen, was sie für Probleme haben, was sie bevorzugen. Wenn man das weiß, gestaltet man eine Werbekampagne, die genau diese Dinge abruft und den Kunden das Gefühl gibt, dass man genau das verkauft, was sie brauchen, dass man ihre Probleme löst und dass man der Einzige ist, der das kann.«


  »Also sagen wir unseren Kunden, warum sie unsere Zauberformeln kaufen sollen?«, fragte Merlin. Er schaute wie ein kleines Kind, das gerade herausgefunden hat, wie die Multiplikationstabelle funktioniert, und es nicht erwarten kann, alle möglichen Zahlen miteinander zu multiplizieren. Wenn ich nicht aufpasste, würde MMI bald eine Werbung beim Super Bowl schalten.


  »Genau! Sie sollten sich nicht direkt hinstellen und Ihren Konkurrent öffentlich verteufeln, aber Sie sollten den Leuten erklären, warum das, was Sie verkaufen, das Beste für sie bereithält.«


  »Wenn wir seinen Umsatz empfindlich schmälern können und es ihm erschweren, seine Formeln auf den Markt zu werfen, sichert uns das vielleicht genug Zeit, um eine Gegenformel zu finden«, dachte Owen laut nach. »Das gefallt mir. Tolle Idee, Katie.«


  »Also versuchen wir’s mit diesem Marketing«, sagte Merlin und rieb sich die Hände. »Wie fangen wir das an?«


  »Lassen Sie mich raten: Sie haben keine Marketingabteilung«, sagte ich. Natürlich hatten sie keine. Nicht, wenn ich ihnen erklären musste, was Marketing überhaupt war. »Wie haben Sie Ihre Zauberformeln denn in der Vergangenheit an den Mann gebracht? Wie haben Sie die Kunden darüber informiert, was Sie im Angebot haben?«


  Die Männer sahen sich an. »Wir haben eine Verkaufsabteilung«, antwortete der Mann, der definiert hatte, was Marketing ist. Er sah auch aus wie einer vom Vertrieb. Er wirkte so, als könnte er andere dazu überreden, tausend Dollar für einen Diamantring auszugeben, weil sie ansonsten nicht genug in ihre Beziehung investierten. Er war ebenso gut aussehend wie Owen, aber auf eine glatte, plastikmäßige Art, die ich nicht attraktiv fand. Wenn ich darüber nachdachte, sah er aus wie eine Ken-Puppe, die zum Leben erwacht war. In dieser Firma konnte man diese Möglichkeit nicht mal ausschließen. »Die Wesen im Verkauf arbeiten mit den Händlern zusammen, um sie darüber zu unterrichten, was wir im Angebot haben. Und die Händler geben diese Informationen an die Kunden weiter. Bislang gab es keine Alternative zu unseren kommerziell produzierten Zauberformeln. Also mussten wir, was Marketing angeht, auch nicht viel tun.«


  »Jedenfalls nicht in einem umfassenden Sinne«, fügte Owen hinzu. »Es gibt ein paar Nischenprodukte, und es hat auch schon immer Küchenhexerei gegeben, hausgemachte Zauberformeln, die die Leute ihren individuellen Bedürfnissen entsprechend entwickeln. Aber die Leute aus der Welt der Magie wissen seit Jahrhunderten, dass sie mit den Formeln von MMI am besten fahren. Wir erledigen für sie den ganzen notwendigen und manchmal auch schmutzigen und gefährlichen Erprobungsprozess.«


  »Könnten Sie dieses Marketing für uns machen, Katie?«, fragte Merlin.


  O Mann. Jetzt steckte ich ganz schön im Schlamassel. Ich war zwar in unserem Familienbetrieb für das Marketing zuständig gewesen, aber selbst in unseren schwierigsten Krisenzeiten wegen der Konkurrenz hatte dazu nicht mehr gehört, als wöchentlich eine Anzeige in der Lokalzeitung zu schalten und gelegentlich mal einen Flyer an unsere Kunden zu mailen. In meinem Job als Marketing-Assistentin einer größeren Firma hatte ich nicht viel mehr gelernt als die Herstellung von Broschüren. Aber ich hatte ein paar Marketingkurse an der Uni besucht, und wie es aussah, war ich besser qualifiziert als jeder andere in dieser verrückten Firma. Magische Immunität hin oder her, ich schien eine eigene Sorte von Hexerei zu beherrschen. Und vielleicht war ich ja doch nicht so weit von Owens Liga entfernt.


  »Vermutlich schon«, sagte ich. »Das wird keine große Kampagne werden, aber alles ist besser als das, was Sie bislang getan haben oder vielmehr nicht getan haben. Soweit ich das sehe, ist das Wichtigste, was Sie vermitteln sollten, das, was Owen gesagt hat: Ihre Firma ist seit Jahrhunderten die Bezugsquelle für Zauberformeln. Wie könnte da irgend ein anderer mithalten? Sie können sich damit brüsten, wie sicher Ihre Formeln sind und wie umfangreich sie auf ihre Wirksamkeit getestet wurden. Weisen Sie auf subtile Weise darauf hin, dass kein Newcomer dies zu leisten im Stande wäre. Dann wird natürlich jeder den bewährten Anbieter wählen, anstatt einem zu vertrauen, der ganz neu auf dem Markt ist.«


  »Wunderbar!«, sagte Merlin. »Sie werden mit Mr. Hartwell zusammenarbeiten. Er leitet unseren Vertrieb.« Der Plastiktyp trat einen Schritt vor und schüttelte mir die Hand.


  »Aber Sie fangen erst morgen an. Fürs Erste müssen Sie sich ausruhen, Katie«, fuhr Merlin fort. »Zurück an die Arbeit.« Er scheuchte die anderen geradezu aus seinem Büro. Owen sah aus, als wollte er noch irgendetwas einwenden, aber ein strenger Blick von Merlin bewirkte, dass er es sich anders überlegte. Sobald sie weg waren, kam Merlin zurück zum Sofa, auf dem ich saß, und nahm mein Kinn in seine Hände. Er betrachtete mich eingehend und lächelte dann. »Es wird Ihnen bald besser gehen. Was machen die Kopfschmerzen?«


  Die hatte ich ganz vergessen. »Ich glaube, sie sind weg. Nur an der Stelle, die ich mir angeschlagen habe, tut es noch ein bisschen weh.«


  »Hervorragend. Wir können Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie diesen Eindringling aufgehalten haben.«


  »Ich nehme an, er hat sich unsichtbar gemacht.«


  »Wir hatten also Glück, dass Sie in dem Moment da waren. Wir brauchen nicht besonders häufig Verifizierer in der Forschungsabteilung. Aber ich glaube, wir sollten anfangen, Immune in unseren Wachdienst zu integrieren, um uns für künftige Einbrüche zu wappnen.«


  »Wer ist eigentlich dieser Idris?«, fragte ich.


  Er setzte sich neben mich aufs Sofa und faltete seine Hände über den Knien zusammen. »Ich hab diesen Herrn noch nie getroffen. Aber wegen ihm haben sie mich zurückgeholt. Nach allem, was ich weiß, hat er früher in Owens Abteilung gearbeitet. Er war ziemlich brillant, aber unter ethischen Gesichtspunkten zweifelhaft. Er hat einige alte Zauberformeln aus früheren Zeiten wieder ausgegraben und an ihrer Modernisierung gearbeitet. Doch es waren dunkle Zaubersprüche, Formeln, die dazu verwendet wurden, anderen Schaden zuzufügen. So etwas ist bei uns nicht erlaubt, und wir würden gewiss niemals Formeln verkaufen, die dazu geschaffen wurden, anderen zu schaden. Er hat mit diesen Formeln jedoch unerlaubte Tests durchgeführt und wurde deshalb entlassen. Dann erfuhren wir, dass er seine Arbeit auf eigene Faust fortführt, und zwar mit der Absicht, die magische Gemeinschaft mit gefährlichen Zauberformeln zu versorgen. Dies stellt eine der größten Bedrohungen dar, vor die wir seit Jahrhunderten gestellt wurden. Und aus diesem Grund betrachtete der Vorstand es als angemessen, mich zurückzuholen, damit ich etwas dagegen unternehme.«


  »Glauben Sie denn wirklich, dass er ernsthafte Probleme herbeiführen könnte?«


  »Das wissen wir nicht. Unsere Leute sind schon lange nicht mehr auf eine solche Probe gestellt worden, obwohl es immer mal wieder Probleme gegeben hat. Ich würde denken, dass die meisten seine Zauberformeln links liegen lassen, weil sie sie gar nicht brauchen. Aber es ist auch möglich, dass die weniger edlen Elemente der Gemeinschaft sich durch ihn zu mehr Dreistigkeit ermutigt fühlen. Dies ist ein potenzielles Problem, das wir beim letzten Mal, als wir solch eine Probe bestehen mussten, nicht zur Ganze bereinigen konnten. Unsere Leute haben die Anführer der Gegenbewegung damals entmachtet, aber ihre widerspenstigsten Elemente treiben weiterhin ihr Unwesen. Ich fürchte, dieses Mal könnte ein kompromissloser Krieg innerhalb der magischen Welt die Folge sein.«


  Mir lief ein Schauer über den Rücken, und ich versuchte, den Kloß herunterzuschlucken, der sich in meinem Hals gebildet hatte. Wenn sie dazu dienen sollte, einen größeren Krieg innerhalb der magischen Welt zu verhindern, erschien mir meine kleine Marketingidee plötzlich schrecklich mickrig. Wenn Marketing der Schlüssel zur Rettung der Welt war, steckten wir angesichts der Nieten, mit denen ich auf diesem Gebiet bislang zusammengearbeitet hatte, in großen Schwierigkeiten. Vor meinem geistigen Auge sah ich Mimi in einem BH aus Messing und einem gehörnten Helm, wie sie die randalierenden Horden in Schach zu halten versuchte, indem sie sie mit Broschüren bewarf. Nein, das würde niemals funktionieren. Ich sagte mir, dass ich ja bloß Zeit zu gewinnen versuchte, damit Owen und seine Leute einen Weg finden konnten, gegen diese bösartigen Zauberformeln anzugehen. Niemand verlangte von mir, dass ich die Welt rettete.


  Merlin drückte meine Hand. »Wir können uns glücklich schätzen, Sie bei uns zu haben«, sagte er. »Vielleicht ist es Ihre Idee, die uns rettet.« Na super.


  Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Ich hoffe, es funktioniert. Ich habe noch nie eine ganze Marketingkampagne geleitet. Ich war immer bloß die Assistentin.« Die Kampagnen, mit denen ich zu tun gehabt hatte, waren nicht mal besonders gut gewesen. Dass ich so wenig über die magische Gemeinschaft wusste, war ebenfalls nicht gerade von Vorteil. Verfügten sie über eigene Medien? Auf welchem Weg empfingen sie ihre Magie-Nachrichten? Sie waren ganz gewiss durch ein dichtes Kommunikationsnetz untereinander verbunden – aber wurden die Informationen mündlich weitergegeben oder gab es noch andere Wege der Verbreitung? Ich würde Mr. Hartwell eine Menge Fragen stellen müssen, denn ich bezweifelte, dass Merlin die beste Informationsquelle über das moderne magische Leben darstellte. Wahrscheinlich fühlte er sich hier ebenso verloren wie ich.


  »Sie kriegen das hin«, versicherte Merlin mir. Dabei hatte er dieselbe unheimliche Zuversicht im Blick, die ich von Owen kannte. Also versuchte er vermutlich nicht nur, mir ein besseres Gefühl zu geben. Er teilte mir etwas mit, was für ihn bereits eine Tatsache darstellte. Ich fragte mich, wie dieses Vorausschauen in die Zukunft wohl funktionierte, aber diese Frage würde ich ein anderes Mal an einem anderen Ort stellen. Ich hatte so viele Fragen, und nie war der richtige Zeitpunkt, sie auch mal loszuwerden. Beispielsweise wollte ich noch viel, viel mehr über Merlin wissen, aber wir hatten beide keine Zeit, uns jetzt mit so etwas aufzuhalten.


  »Ich gehe dann wohl besser zurück in mein Büro«, sagte ich und gab ihm das Tuch zurück, das mir als Umschlag gedient hatte. »Danke, dass Sie mich wieder zusammengeflickt haben.«


  »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, wenn man bedenkt, welch großen Dienst Sie uns erwiesen haben.«


  Erst in dem Moment wurde mir klar, dass ich den Tag tatsächlich gerettet hatte, in mehr als einer Hinsicht: Ich hatte den Eindringling geschnappt, und ich hatte eine sehr gute Idee vorgebracht. Keine schlechte Leistung für einen einzigen Arbeitstag. Mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein wollte ich gleich ausnutzen und machte einen Umweg über Rods Büro. Denn ich konnte ihn genauso gut auch jetzt um ein Gespräch bitten. Das würde die Zeit, die ich noch in diesem Rattenloch von Verifizierungsabteilung verbringen musste, auf ein Minimum reduzieren.


  Isabel begrüßte mich überschwänglich, als ich das Vorzimmer betrat. »Oh, du Arme! Geht es dir auch gut?«, fragte sie und umarmte mich so fest, dass ich zu ersticken drohte.


  »Mir geht’s gut. Oder zumindest bald wieder. Ist Rod da? Ich muss mit ihm sprechen.«


  In dem Moment öffnete sich Rods Tür, und er streckte seinen Kopf heraus. Seine Miene hellte sich auf, als er mich sah. »Katie! Ich hab gehört, was passiert ist. Sie haben toll reagiert!«


  »Danke. Haben Sie eine Minute Zeit?«


  »Natürlich, kommen Sie herein.« Er führte mich in sein Büro und schloss die Tür. Dann schob er mich zu dem großen Sessel, in dem ich auch das letzte Mal gesessen hatte. War das wirklich erst gestern gewesen? »Worüber wollten Sie mit mir sprechen?«


  »Nun ja, die Verifizierer und andere Immune sind doch für Ihre Firma ziemlich wichtig, vor allem im Augenblick, oder?«


  »Ja, natürlich!«


  »Warum bringen Sie sie dann in so einem Loch unter? Ganz zu schweigen davon, dass Sie ihnen einen Chef vor die Nase setzen, der grün anläuft und dem Hörner aus dem Kopf sprießen, wenn er wütend ist. Welches Genie ist denn auf die Idee gekommen, ihn ausgerechnet mit den Leuten in einen Raum zu setzen, die sehen können, wie er wirklich ist?«


  »Sie meinen Gregor hat noch immer dieses kleine Problem? Mir hat er gesagt, er wäre deswegen in Behandlung gewesen.«


  »Dieses kleine Problem? Interessante Bezeichnung. So klein erscheint mir sein Problem gar nicht. Glücklicherweise scheint sich niemand groß daran zu stören, aber für eine angenehme Arbeitsatmosphäre sorgt es nicht gerade. Was ist er denn überhaupt? Angie hat mir versichert, er wäre ein Mensch, aber ich weiß nicht, ob ich das glauben soll.«


  »Doch, doch, er ist ein Mensch. Aber es gab mal einen schlimmen Unfall im Labor. Er hat früher den Bereich der Theoretischen Magie geleitet – bis er sich selbst versehentlich in einen Oger verwandelt hat. Ich weiß nicht genau, woran er damals gerade arbeitete und was dann zu diesem Nebeneffekt geführt hat. Der Prozess war nicht gänzlich umkehrbar, doch sie konnten ihn so wiederherstellen, dass er ein normales Leben führen konnte. Aber das hat wohl nicht so gut funktioniert, wie sie dachten. Owen hat seinen Job übernommen, als er versetzt wurde.«


  »Auf jeden Fall herrscht in der Abteilung ein übles Klima. Außer Kim scheint sich niemand auch nur im Ansatz Mühe zu geben, und auf Kim würde ich aufpassen. Sie ist ehrgeizig, aber ich bin nicht sicher, ob sie dabei das Wohl der Firma im Auge hat. Alle diese Leute sterben vor Langeweile. Wenn Sie sie halten oder ihre Arbeitskraft produktiv nutzen wollen, müssen Sie sich was Besseres einfallen lassen.« Plötzlich hatte ich eine Eingebung, die auf meinem Gespräch mit Merlin fußte. »Vielleicht könnten Sie die Verifizierer auf die verschiedenen Abteilungen verteilen. Auf diese Weise wären sie, während sie auf ihre Aufträge warten, immer da und könnten Eindringlinge, die versuchen, sich unsichtbar zu machen, sofort ausfindig machen. Sie würden sich nicht mehr so nutzlos und gelangweilt fühlen, und sie hätten mehr Umgang mit anderen aus der Firma. Vielleicht gibt ihnen das das Gefühl, Teil eines Ganzen zu sein. Dann gehen sie ihrer Aufgabe auch mit größerem Eifer nach.«


  »Das ist eine tolle Idee. Ich werde mit Gregor darüber sprechen. Wie ich höre, haben Sie ja in der Zwischenzeit ein eigenes Projekt bekommen, an dem Sie arbeiten können.«


  Es war wirklich unglaublich, wie schnell sich hier alles herumsprach. Selbst in unserem Familienbetrieb hatten sich Nachrichten nicht so schnell verbreitet, und da waren die meisten Angestellten Verwandte gewesen und hatten unter einem Dach gewohnt. »Ja. Sieht so aus. Das wird mich schätzungsweise eine Weile in Anspruch nehmen, in der ich ohnehin nicht in der Abteilung bin.«


  »Klingt nicht so, als würden Sie das bedauern«, sagte er mit einem schiefen Grinsen.


  »Nicht im Geringsten. Da hocken nur verrückte Leute rum, und wenn ich das in dieser Firma sage, dann will das etwas heißen.« Ich wollte aufstehen und gehen, doch dann fiel mir noch etwas ein, und ich setzte mich wieder hin. »Vielleicht können Sie mir noch bei etwas anderem behilflich sein.«


  »Natürlich. Was kann ich für Sie tun?«


  »Ich weiß nicht genug über die magische Welt, um ein effektives Marketing betreiben zu können. Auf welchem Wege informieren Sie sich?«


  »Die meisten von uns haben Kabelfernsehen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Und was ist mit Magie-Nachrichten? Sie haben nicht zufällig einen magischen TV-Kanal oder etwas in der Art? Wie informieren Sie sich, ob es in der magischen Welt etwas Neues gibt?«


  »Es gibt ein paar gute Websites, aber die meisten von uns erfahren über das Kristall-Netzwerk von allen wichtigen Bekanntmachungen.« Er wedelte mit der Hand in Richtung der Kristallkugel auf seinem Schreibtisch.


  »Ja, diese Dinger sind mir schon aufgefallen. Sie scheinen eine Kombination aus Firmentelefon und E-Mail-System zu sein.«


  »Mehr oder weniger. Wie beim Versenden von E-Mails kann man über das Kristall-Netzwerk direkt mit einem speziellen Gegenüber kommunizieren. Oder aber man erhält eine Nachricht, die an viele Teilnehmer gleichzeitig geht. Wenn es etwas Wichtiges gibt, das jeder aus der magischen Gemeinschaft wissen muss, wird es auf diesem Weg kommuniziert.«


  »Und wie entscheiden Sie, ob etwas wichtig genug ist, um an alle gesendet zu werden?«


  »Es gibt eine Gruppe von Leuten, die die Massenkommunikation für das Netzwerk organisieren. Wenn man eine Meldung hat, schickt man sie an diese Leute. Und wenn die sie für wichtig genug erachten, leiten sie sie weiter. Ein Einzelner kann keine Nachrichten an alle anderen versenden.«


  Ich seufzte. »Wenn man keine Werbung machen kann, erschwert das meine Aufgabe gewaltig. Es wäre so viel einfacher, wenn wir Sendezeit im Fernsehen oder dem magischen Äquivalent dazu kaufen könnten und eine richtig gute Image-Kampagne starten könnten.«


  »Tut mir leid, wenn ich Ihnen nicht mehr helfen konnte.«


  »Sie haben mir sehr geholfen. Ich werde einfach kreativer sein müssen. Und ich muss in mein eigenes Büro zurückgehen.« Ich zwang mich dazu, aus dem Sessel aufzustehen, bevor es dort zu gemütlich wurde und ich wegdämmerte. Diese Gehirnerschütterung war vielleicht doch schlimmer, als ich dachte. Rod erhob sich und kam um seinen Schreibtisch herum, um mir die Tür aufzuhalten.


  »Wenn Sie weitere Fragen haben, lassen Sie es mich wissen«, sagte er.


  »Keine Sorge, das werde ich. Ich werde Ihnen noch lästig werden.«


  Er lachte. »Ich glaube, da besteht keine allzu große Gefahr. Und danke für Ihre Vorschläge. Ich werde darüber nachdenken.«


  Ich hasste es, nach diesem aufregenden Nachmittag in das trostlose Verifiziererbüro zurückgehen zu müssen. Sobald ich meinen Kollegen gegenüberstand, kamen mir Zweifel, ob es eine gute Idee gewesen war, sie auf die Abteilungen zu verteilen. Die anderen schienen ihre Freizeit während der Arbeitszeit nämlich zu genießen. Wie würden sie wohl reagieren, wenn man sie aufforderte, mehr zu arbeiten? Würden Sie sich dann wirklich mehr als Teil eines Ganzen fühlen? Ich bekam Kopfweh, als ich darüber nachdachte.


  Apropos Kopf. Bevor ich zu meinem Schreibtisch ging, legte ich einen Stopp auf der Damentoilette ein und begutachtete mich im Spiegel. An meiner Schläfe bildete sich an der Stelle, wo ich gegen die Wand geschlagen war, eine kleine Beule. Im Augenblick war sie rot, aber bis zum nächsten Morgen würde sie grün und blau sein, ein echtes Veilchen. Ich hatte keine Ahnung, wie ich meinen Mitbewohnerinnen so ein Ei erklären sollte. Ich versuchte, mir die Haare ins Gesicht zu ziehen, aber das wirkte nur noch auffälliger. Ich würde mir etwas einfallen lassen müssen.


  Zum Glück hatte ich keinen festen Freund. Also konnte niemand den voreiligen Schluss ziehen, dass ich mit meinen lahmen Ausreden meinen Liebsten decken wollte, der mich misshandelte. Vielleicht dachten meine Mitbewohnerinnen ja, mein Chef würde mich misshandeln. Aber nachdem ich ein Jahr mit Mimi überlebt hatte, wussten sie, dass es schlimmer gar nicht mehr kommen konnte. Ich würde ihnen wohl einfach sagen müssen, ich wäre gegen eine Wand gelaufen, was ja mehr oder weniger auch der Wahrheit entsprach.


  Es war einfach nicht fair. Wenn Marcia nach Hause kam, prahlte sie mit den großen Deals, bei denen sie mitmischen durfte, und Gemma erzählte uns immer von den berühmten Designern und Models, denen sie bei ihrer Arbeit begegnete. Bis jetzt hatte ich nie etwas Aufregenderes zu berichten gehabt, als Mimis neuesten Tobsuchtsanfall zu beschreiben. Sie hatten mir aus Höflichkeit zugehört und dabei ziemlich glaubwürdig Interesse geheuchelt. Trotzdem hatte ich mir immer gewünscht, auch einen Job zu haben, bei dem ich etwas Wichtiges oder Interessantes zu tun bekam. Jetzt hatte ich etwas, das zu erzählen sich gelohnt hätte, und ich konnte mit niemandem darüber reden.


  Genau in dem Moment, als ich an meinen Schreibtisch zurückkehrte, war Feierabend, und die anderen verließen fluchtartig den Raum. Immer noch tief in Gedanken suchte ich meine Sachen zusammen und verließ das Gebäude. »Da ist dir ja ein ganz schön dicker Fisch ins Netz gegangen, Schätzchen«, krähte Sam, als ich auf den Gehsteig hinaustrat.


  »Ja, nicht schlecht dafür, dass ich erst einen Tag hier bin, nicht wahr?«


  »Soll das ein Witz sein? Das war sensationell! Ich würde sofort beantragen, dich in den Sicherheitsdienst versetzen zu lassen, wenn ich die Hoffnung hätte, damit durchzukommen.«


  »Meine Leistung bestand lediglich darin, mit offenen Augen durch die Welt zu gehen und laut loszuschreien. Die eigentliche Arbeit hat Owen erledigt.«


  »Ja, aber wenn du uns nicht den Weg gewiesen hättest, hätten wir gar nicht gewusst, was wir tun sollten.«


  Da war was dran. Owen mochte ja einer der mächtigsten Zauberer weit und breit sein, aber diesem Eindringling hätte es durchaus gelingen können, Unterlagen aus seiner Abteilung zu stehlen, wenn ich nicht gewesen wäre. »Es ist ein schönes Gefühl, gebraucht zu werden«, sagte ich grinsend.


  »Und wie man hört, hast du ja jetzt sogar noch mehr zu tun. Wenn du in dem Tempo weitermachst, sitzt du Weihnachten in der Chefetage.« Er salutierte mir mit einem Flügel. »Jetzt geh nach Hause und ruh dich aus. Du hast morgen einen hektischen Tag vor dir.«


  Da hatte er Recht. Ich musste mir eine Marketingaktion ausdenken und einen Krieg in der magischen Welt verhindern. Diese Firma und diese Leute brauchten mich. Und was noch wichtiger war: Sie wussten, dass sie mich brauchten, und sie waren bereit, mir zuzuhören. Das reichte aus, um in mir die Lust zu wecken, Mimi zu besuchen und ihr eine lange Nase zu drehen. Aufgepasst, Welt! Die kleine Katie Chandler war gar nicht mehr so mittelmäßig und langweilig.


  


  Als ich zu Hause ankam, hatte ich noch immer Kopfschmerzen, und ich war müde. Ich hätte also froh sein sollen, dass ich als Erste zu Hause war. So hatte ich Gelegenheit, mich ein bisschen auszuruhen und mich zu berappeln, bevor ich Gemma und Marcia gegenübertreten musste. Aber ich platzte fast vor Nervosität und rastloser Energie. Auch wenn ich ihnen nicht erzählen konnte, was passiert war, musste ich mit jemandem reden. Ich konnte ihnen ja wenigstens erzählen, dass ich ein wichtiges neues Projekt übertragen bekommen hatte. Das war doch schon mal besser, als wenn ich nichts anderes von der Arbeit zu erzählen hatte als: »Ich hab heute wieder mal eine Aktennotiz geschrieben.«


  Zum Glück kamen Gemma und Marcia im Abstand von wenigen Minuten nach Hause. Also musste ich mich nicht entscheiden, ob ich mich noch zurückhielt oder ob ich dieselbe Geschichte zweimal erzählen wollte. Sobald wir alle umgezogen waren und die Styroporbehälter vom Imbiss aufklappten, die sie mitgebracht hatten, platzte ich heraus: »Ihr werdet nicht glauben, was heute bei der Arbeit passiert ist.«
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  Meine Zuhörerinnen schauten gar nicht so gespannt in meine Richtung, wie ich gehofft hatte. Stattdessen sahen sie mich besorgt an. »Hat es irgendwas mit deinem Veilchen zu tun?«, fragte Marcia.


  Eigentlich hatte ich erzählen wollen, dass die Geschäftsleitung mich mit einem wichtigen Projekt betraut hatte, aber als sie das fragte, war es augenblicklich vorbei mit meinem Vorsatz, ihnen etwas völlig Belangloses als Grund für meine Verletzung zu präsentieren. Einen der aufregendsten Tage meines Lebens konnte ich nicht komplett für mich behalten. Wenn ich nur Teile der Geschichte preisgab, ohne die Zauberei zu erwähnen, war das doch unverfänglich, oder? »Ja, hat es.«


  »Oh, Katie, hast du etwa schon wieder einen miesen Abteilungsleiter?«, fragte Gemma. »Mimi war ja schon schlimm, aber sie hat sich wenigstens nicht an dir vergriffen.«


  »Nein, mein Abteilungsleiter ist nicht mies. Na ja, perfekt ist er auch nicht. Er hat Probleme, sein Temperament im Zaum zu halten.« Was noch milde ausgedrückt war. »Dafür ist der Boss klasse. Das tut aber gar nichts zur Sache. Wir haben heute ein kleines Abenteuer im Büro erlebt. Da hat sich nämlich ein Typ reingeschmuggelt und wollte irgendetwas klauen, und ich war diejenige, die ihn ertappt hat.«


  Marcia nickte. »Ich hab schon von so etwas gehört. Wildfremde Leute spazieren durch die Büros, versuchen so auszusehen, als gehörten sie da hin, und stehlen Laptops, wenn keiner guckt. Und du hast ihn geschnappt?«


  


  »Na ja, geschnappt vielleicht nicht gerade. Aber ich hab ihn gesehen und laut um Hilfe geschrien, und dadurch haben sie ihn erwischt.«


  Gemma boxte mir anerkennend auf die Schulter. »Klasse, Katie! Aber woher wusstest du, dass er nicht zur Firma gehört, wo du doch erst so kurz da bist?«


  Hoppla. Vielleicht hätte ich gründlicher nachdenken sollen, bevor ich mit dieser Geschichte herausplatzte. »Er sah einfach nicht so aus, als gehörte er dazu. Und irgendwie schien er seltsamerweise davon auszugehen, dass ihn niemand registriert.«Weil er für alle außer mich unsichtbar war, aber das durfte ich natürlich nicht erwähnen. Ich zuckte die Achseln. »Er wirkte einfach verdächtig, und ich hab instinktiv darauf reagiert.«


  »Und wie ist das mit der Beule passiert?«, fragte Marcia mit sorgenvoller Miene. »Ist er auf dich losgegangen?«


  »Er hat versucht abzuhauen, als ich Alarm schlug. Also hab ich ihn festgehalten, bis der Sicherheitsdienst kam. Aber er hat mich abgeschüttelt, und ich bin gegen eine Wand gefallen. Ist aber nicht schlimm. Es hat jemand im Büro nach mir gesehen.«


  Marcia runzelte die Stirn. »Dein neuer Job ist aber ansonsten nicht gefährlich, oder?«


  Diese Frage aus dem Stand auch nur annähernd ehrlich zu beantworten, war ganz schön schwer. Um sich eine glaubwürdige Geschichte zur Tarnung ausdenken zu können, muss man nämlich erst mal ziemlich genau wissen, wie die Wahrheit aussieht. Und die kannte ich nicht. »Nicht gefährlicher als jeder andere Job auch.« Das heißt als jeder andere Job, der einen nicht in einen magischen Krieg gegen einen bösen Schurken-Zauberer hineinzog.


  »Hiermit verleihe ich dir den Preis für den spannendsten zweiten Arbeitstag in einer Firma«, sagte Gemma grinsend.


  »Es wird noch besser. Oder, na ja, vielleicht nicht besser, aber es gibt noch mehr zu erzählen.«


  »Der Mann vom Sicherheitsdienst, der dich gerettet hat, ist unglaublich muskulös und gut aussehend, und er will am Wochenende mit dir essen gehen?«, fragte Gemma hoffnungsvoll.


  »Nicht ganz.« Zwar war der Mann, der mich gerettet hatte, tatsächlich unglaublich gut aussehend, und mir war auf dem Weg zu Merlins Büro auch nicht entgangen, dass er ganz ordentliche Muskeln hatte. Andererseits war der Typ vom Sicherheitsdienst, der gekommen war, aus Stein und hatte Flügel. Und soweit mir bekannt war, hatte keiner von beiden die Absicht, mich an diesem Wochenende zum Essen auszuführen. Dieses spezielle Thema wollte ich also lieber nicht allzu sehr vertiefen. »Nein, diese beiden Sachen stehen in keinem direkten Zusammenhang. Ich bin mit einem ziemlich wichtigen neuen Projekt betraut worden.«


  »Das ist sogar besser als ein gut gebauter Typ vom Sicherheitsdienst, vor allem wenn du dadurch in der Chefetage von dir reden machst«, sagte Marcia. »Das könnte dein erster Schritt auf dem Weg nach oben sein.«


  Gemma verdrehte die Augen. »Ein gut gebauter Typ vom Sicherheitsdienst ist auch nicht zu verachten. Wenn er süß war, dann solltest du ihn zum Dinner einladen, um dich dafür zu bedanken, dass er dich gerettet hat.«


  »Wir reden hier über Katies Karriere«, sagte Marcia. »Die hat Priorität.«


  »Das kann nur von einer kommen, die noch keine Erfahrung mit einem gut gebauten Typen von der Sicherheit hat, der sich als Held fühlen darf. Sonst würdest du das ganz anders sehen.«


  Ich hielt meine Hände hoch und formte ein T-Zeichen, um eine Auszeit zu beantragen. »Hey, Leute, macht mal halblang. Kann ich erst mal meine Geschichte zu Ende erzählen, bevor ihr entscheidet, ob meine Karriere oder mein Liebesleben wichtiger ist?«


  »Entschuldigung«, sagten sie im Chor. Dann fragte Marcia: »Was für ein Projekt ist es denn?«


  »Sie haben in der Firma bislang kaum Marketing gemacht. Und deshalb wollen sie, dass ich einen Marketingplan aufstelle.«


  »Das ist ja super!«, rief Marcia. »Warte ab, ehe du dich versiehst, hast du ein eigenes Büro und wirst befördert.


  Das war schon komisch: Obwohl ich die interessantesten Teile meiner Geschichte übersprungen hatte, war mein Abenteuer schon aufregend genug für sie. Den unsichtbaren Mann, den mächtigen (und hinreißenden) jungen Zauberer, und die Tatsache, dass ich für Merlin arbeitete, hatte ich gar nicht erwähnt. Es frustrierte mich, mit den aufregendsten Aspekten meines Lebens selbst vor meinen engsten Freunden derart hinter dem Berg halten zu müssen. Ich musste dringend aufpassen, dass mir nicht in einem Anfall von Begeisterung irgendetwas herausrutschte.


  »Was macht ihr beiden am Freitagabend?«, fragte Gemma, womit sie das Thema wechselte, bevor ich in Versuchung kam, mehr zu sagen.


  »Keine Ahnung. Wieso?«


  »Möglich, dass ich mal wieder was für uns arrangieren kann.«


  Marcia stöhnte. »Ich glaube, ich hab mich von der letzten Verabredung noch nicht ganz erholt. Bist du sicher, dass dieser Typ nicht die Schlafkrankheit hatte?«


  »So übel war der gar nicht. Und er sah gut aus. Außerdem ist er ziemlich reich. Was ist mit dir, Katie?«


  Ich versuchte nicht zu stöhnen. In Anbetracht meines Arbeitspensums war mir überhaupt nicht nach einem Blind Date zumute. Schließlich war es an mir, für einen mächtigen Zauberer genügend Zeit rauszuschlagen, damit er die Welt vor einem magischen Übeltäter retten konnte. »Das kann ich dir wahrscheinlich erst kurzfristig sagen«, erwiderte ich also. »Ich werde wegen dieses Projekts bestimmt Überstunden machen müssen.«


  »Doch nicht an einem Freitag, du Dummchen. Sag einfach Bescheid, wenn du’s weißt.«


  Zum ersten Mal in meinem Leben hoffte ich, an einem Freitag Überstunden machen zu müssen.


  


  Am nächsten Morgen frisierte ich meine Haare so, dass sie wie ein Vorhang über meine Stirn fielen. Auf diese Weise war meine Verletzung verdeckt, und ich sah aus wie ein Filmstar. Allerdings würde ich, bis ich im Büro ankam, bestimmt wahnsinnig geworden sein, weil mir ständig Haare im Gesicht hingen.


  Wieder einmal stand Owen in der U-Bahn, als ich dort eintraf. Ich hatte ihn halb im Verdacht, dass er das absichtlich machte, und fragte mich, ob es ihm gelingen konnte, weil ich so berechenbar war oder weil er seine einzigartigen Fähigkeiten zu Hilfe nahm. Ich war versucht, ihn auf die Probe zu stellen, indem ich auf eine andere U-Bahn-Linie auswich oder später fuhr. Doch andererseits – was war so schlimm daran, jeden Morgen mit einem gut aussehenden Mann zur Arbeit zu fahren, der mich vor allen erdenklichen Kriminellen und Irren beschützen konnte, die des Weges kamen? Ich hätte doch verrückt sein müssen, wenn ich es darauf angelegt hätte, ihm nicht zu begegnen. Als mir wieder einfiel, mit welch cooler Miene er diesen Eindringling an die Wand gedrückt hatte, spürte ich unwillkürlich einen wohligen Schauer. In meiner Welt war ein Typ sonderbar und unheimlich, wenn man ihm dreimal hintereinander sagte, man könnte nicht mit ihm ausgehen, weil man sich die Haare waschen müsste, und er es immer noch nicht schnallte. Einer, der Leute mit der bloßen Kraft seines Willens durch die Luft wirbeln konnte, gab den Wörtern sonderbar und unheimlich dagegen eine ganz neue Dimension.


  Owen lächelte, als er mich sah, und fragte dann sofort besorgt: »Alles in Ordnung mit Ihrem Kopf?« Er sah so süß aus. Unwillkürlich sagte ich mir, dass ich ja gar keine Angst davor zu haben brauchte, von ihm durch die Luft gewirbelt zu werden. Denn ich war gegen seine Zauberkraft immun, so mächtig er auch war. Gegen seinen Charme war ich dagegen offensichtlich nicht immun, denn als ich ihn so lächeln sah, bekam ich sofort weiche Knie. Er war alles zugleich: der nette Junge von nebenan, ein heldenhafter Retter und ein gefährlicher potenzieller Draufgänger. Wenn er nur den geringsten Versuch unternähme, mich zu umwerben, wäre ich ihm ebenso hilflos ausgeliefert wie die Frauen, die Rods Anziehungszauber erlagen. Nur gut, dass er zu schüchtern war, um den ersten Schritt zu machen wenn er überhaupt das leiseste Interesse an mir hatte.


  »Mir geht’s gut«, beharrte ich und hoffte, nicht so stark zu erröten, dass ich mich dadurch verriet. »Sieht nur schlimm aus, daher mein Versuch, es zu kaschieren.«


  »Hübsch, die Frisur.« Sein Gesicht nahm einen extrem interessanten pinken Farbton an, bevor er hinzufügte: »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen.«


  »Aber wofür denn? Das war doch nicht Ihre Schuld.«


  »Doch, das war es. Wenn ich früher bei Ihnen gewesen wäre, hätte ich Ihnen vielleicht zu Hilfe kommen können, bevor er sie verletzte.« Er ließ den Kopf sinken und betrachtete interessiert den Fußboden. »Ich hab erst den Absatz in meinem Buch zu Ende gelesen, bevor ich losrannte.«


  Ich lachte, und er wurde noch ein bisschen röter. »Ist schon okay, wirklich. Sie hätten es bestimmt trotzdem nicht geschafft, da zu sein, bevor er mich gegen die Wand stieß. Es war einfach dumm von mir, allein zu versuchen einen Eindringling festzuhalten.«


  Bevor er antworten konnte, kam eine Bahn aus dem Tunnel gerauscht. »Sie haben uns einen großen Dienst erwiesen«, sagte er und geleitete mich in die Bahn. »Sie waren sehr tapfer.« Jetzt lief ich rot an.


  In der Bahn war es zu voll, um sich zu unterhalten. Vor allem über die Dinge, über die wir uns höchstwahrscheinlich unterhalten hätten. Also versuchten wir es während der Fahrt erst gar nicht.


  Wir liefen gemeinsam durch den Park zu unserem Firmengebäude, begrüßten Sam am Eingang und gingen in der Lobby dann getrennte Wege. Ich schaute nur ganz kurz in der Verifizierungsabteilung vorbei, um Gregor zu sagen, dass ich die meiste Zeit des Tages mit anderen Aufgaben beschäftigt sein würde. Dann machte ich mich auf den Weg zum Vertrieb.


  Ich erkundigte mich bei Hertwick, wo ich Mr. Hartwell finden konnte, und er führte mich zu einer riesigen Doppeltür am Ende des Ganges. Mr. Hartwell war offenbar ein ziemlich hohes Tier. Bevor ich anklopfen konnte, ging die Tür quietschend von selbst auf. Er saß hinter einem Holzschreibtisch, der fast doppelt so groß war wie Merlins. »Guten Morgen«, sagte ich.


  Er schaute von seiner Arbeit auf und lächelte mich an. »Ah, Miss Chandler. Guten Morgen.«


  »Ich dachte mir, wir fangen gleich an.«


  »Aber natürlich. Nehmen Sie Platz. Möchten Sie Kaffee?«


  »Ja, bitte«, sagte ich und ließ mich auf dem Armsessel vor seinem Schreibtisch nieder. Ich bereitete mich innerlich darauf vor, die Kaffeetasse urplötzlich in der Hand zu halten, und zuckte deshalb einmal nicht zusammen und verschüttete auch nichts. Mit der freien Hand schlug ich meinen Spiralblock auf der Seite auf, wo ich mir am Vorabend Notizen gemacht hatte.


  »Zunächst brauche ich mehr Informationen darüber, wie Sie Ihre Produkte auf den Markt bringen und promoten«, sagte ich.


  Diese Frage schien ihn zu verblüffen. »Wir schicken die Zauberformeln in die Läden und schreiben hinten auf die Verpackung, wozu sie gut sind.«


  »Das ist alles?«


  »Mehr brauchten wir nie zu tun.«


  »Ab jetzt werden Sie mehr tun müssen. Angenommen Ihr Konkurrent ist noch nicht so weit, dass er den ganzen Markt beliefern kann, dann haben wir einen kleinen Vorsprung. Am besten ist es, wenn wir unsere Botschaften auf dem Markt platzieren können, bevor der Konkurrent dort aufgetreten ist. Dann sieht es nicht so aus, als reagierten wir bloß auf die Konkurrenz. Wie schnell können Sie die Informationen auf den Verpackungen ändern?«


  »Sofort.«


  Ich holte tief Luft. Wirklich schade, dass ich bei den anderen Marketingkampagnen, an denen ich beteiligt gewesen war, noch keinen Zugang zur Magie gehabt hatte. Im wirklichen Leben dauerte so etwas Monate. Hier kamen wir vielleicht noch vor dem Abend einen guten Schritt weiter.


  »Das erleichtert uns das Leben sehr«, sagte ich. »Alle Ihre Produkte sollten zentrale Botschaften über die Firma und deren Leistung enthalten. Ein oder zwei Zeilen auf der Verpackung und in dem Infomaterial, das Sie verschicken, um ein neues Produkt anzukündigen, sollten genügen.«


  »Oh, das erscheint durchaus machbar.«


  »Ist die Anwesenheit von Merlin hier ein großes Geheimnis, oder dürfen Sie das öffentlich machen? Er ist doch bestimmt eine große Berühmtheit in der magischen Gemeinschaft. Das sollten Sie sich zunutze machen.«


  Er legte nachdenklich die Hände zusammen. »Das kann auch nach hinten losgehen. Die meisten Leute wissen, dass er nur dann geholt wird, wenn es Probleme gibt. Also werden sie annehmen, dass irgendetwas nicht stimmt, wenn sie davon erfahren.«


  »Guter Einwand. Also streichen wir Merlin als Star unserer Werbung.« Mir wurde plötzlich bewusst, dass ich mich möglicherweise verhob. Schließlich war es nicht meine Aufgabe, eine größere Kampagne für eine normale Firma zu starten, sondern ich versuchte hier, etwas zu vermarkten, womit ich mich nicht gerade gut auskannte. Es stand bedeutend mehr auf dem Spiel, als wenn ich beispielsweise einen Softdrink promotete. Wenn ich ihren Reden Glauben schenkte, ging es um Leben und Tod. »Aber wir können die Verpackung ändern und zusätzliche Firmeninfos in die Ankündigung eines neuen Produkts aufnehmen, nicht wahr? Besteht auch die Möglichkeit, auf den verschiedenen Websites, die sich um Magie drehen, etwas unterzubringen?«


  Er nickte begeistert, und ich hatte das flaue Gefühl, dass er von der Materie genauso viel verstand wie ich von Magie. Jeder war auf seine Art völlig ahnungslos. »Das klingt nach einem tollen Plan! Sie müssen nur noch mit der Abteilung für Produktdesign sprechen.«


  »So was haben Sie?«


  »Natürlich. Irgendwer muss die Verpackung doch gestalten.«


  Im Designbereich war ich schon eher zu Hause. Nicht dass ich viel von Design verstand, aber ich kannte mich aus, was den Herstellungsprozess anging. In dieser Abteilung hatte ich immer Zuflucht gesucht, wenn Mimi mir das Leben zur Hölle machte. Die Designer hassten Mimi ebenso sehr wie ich, sodass ich meinen Aufenthalt bei ihnen auf Botengängen immer möglichst lange ausgedehnt hatte.


  Mr. Hartwell dankte mir noch einmal und erklärte mir den Weg zur Designabteilung. Sie war in einem Kellerraum versteckt, und das Wort »Abteilung« war eine glatte Übertreibung. Es war eher ein Einmannbetrieb. Der Typ dort war noch recht jung, jedenfalls jung genug, um mir das Gefühl zu geben, alt zu sein, und so groß und schlaksig, dass ich ihn zuerst für einen Elf hielt. Er saß zusammengesunken auf einem verschlissenen Sofa in der Ecke. Seine langen Beine reichten durch das halbe Zimmer. Es sah so aus, als spielte er mit einem Gameboy, aber ich war sicher, dass es sich um etwas weitaus Magischeres handelte. Von den üblichen Designer-Spielzeugen wie Zeichentischen oder superschnellen Macintosh-Computern war hier nichts zu sehen. Aber vielleicht war das ja nur sein Pausenraum.


  Ich wartete, bis sein Spiel – nach den leisen Flüchen und dem verächtlichen Seufzen zu urteilen, das er ausstieß, als er das Gerät einen Moment sinken ließ – beendet war. Dann räusperte ich mich und fragte: »Sind Sie der Designer?«


  Er schaute zu mir hoch, als wäre ich gerade erst aus dem Nichts vor ihm aufgetaucht. »Ja, und Sie müssen Katie sein.« Nachrichten verbreiteten sich hier wirklich wie ein Lauffeuer. »Ich bin Ralph.«


  »Hallo, Ralph. Ich muss mit Ihnen über das Verpackungsdesign reden.«


  »Cool. Ich versuche schon seit Ewigkeiten, die dazu zu bringen, es aufzupeppen.« Nichts deutete daraufhin, dass er auch nur darüber nachdachte, seine Beine einzuziehen und vom Sofa aufzustehen, um in sein Büro zu gehen. Woraus ich schloss, dass er unser Meeting an Ort und Stelle abhalten würde.


  »Ich weiß nicht, inwiefern wir es aufpeppen können. Aber wir werden mehr Informationen über die Firma einfügen.«


  »Ach, zum Teufel. Wenn wir einmal dabei sind, können wir es doch auch gleich ganz überarbeiten.« Er legte seinen Gameboy weg – inzwischen war ich ziemlich sicher, dass es einer war – und wedelte mit der Hand durch die Luft. Daraufhin fiel eine Zauberformel mitsamt Verpackung in meine Hände. Ich war so überrascht, dass ich eine Sekunde mit dem Ding jonglieren musste, bis ich es richtig zu fassen bekam. »Was halten Sie davon?«


  Während ich es von allen Seiten betrachtete, musste ich die Augen zukneifen, und ich wünschte mir, ich hätte eine Sonnenbrille mitgebracht. Diese Verpackung war definitiv mal was anderes. Die, die ich bei meinem Ladenbesuch am Vortag gesehen hatte, war einfach und unspektakulär gewesen. Sie hatte ein ansprechendes Layout gehabt und lediglich Auskunft darüber gegeben, welche Zauberformel sie enthielt und wie sie anzuwenden war. Diese Verpackung hier zierten wilde graphische Muster, und sie war so grellbunt, dass sie förmlich in die Augen stach. »Sie ist ein echter Blickfang«, meinte ich diplomatisch und überlegte, wie ich ihm klar machen konnte, dass so etwas nicht in Frage kam.


  »Sehen Sie, wie der Text sich von selbst weiterscrollt?« Er zeigte auf eine Stelle, wo Informationen wie bei einem Nachrichtenticker am Times Square vorbeizogen.


  »Ja. Das ist … interessant.«


  Er strahlte. »Ich hab vor einer Weile herausgefunden, wie so was funktioniert. Wir können damit schreiben, was immer wir wollen. Zum Beispiel, dass irgendwas im Sonderangebot ist oder wenn wir besondere Aktionen machen: Kaufen Sie einen, dann bekommen sie den zweiten zum halben Preis.«


  Seinen Unternehmungsgeist fand ich bewundernswert, sein Design jedoch weniger. Ich bekam Kopfschmerzen davon. »Das ist eine tolle Idee«, begann ich. »Aber ich fürchte, es wäre ein bisschen zu verwirrend für unsere Kunden. Wenn sie erst warten müssen, bis die Information an ihnen vorbeirollt, verpassen sie vielleicht das Wichtigste.« Das passierte mir immer, wenn ich morgens die TV-Nachrichten guckte, in denen solche Bauchbinden verwendet wurden. Normalerweise erwischte ich gerade noch das Ende einer Nachricht und wusste dann nicht, worum es eigentlich ging. Und darauf zu warten, bis das Band einmal herumgelaufen war, hatte ich keine Zeit.


  »Aber es ist cool!«, beharrte er. »Ich wette, die Konkurrenz hat so was nicht.«


  Ich musste an mich halten, um nicht vorzuschlagen, die Idee an die Konkurrenz weiterzugeben, als eine Form von Sabotage. Denn konnte man zaubern, wenn man hämmernde Kopfschmerzen hatte? Wenn wir jedem, der eine bösartige Formel kaufte, auf diese Art Schmerzen zufügen konnten, war das Problem bald im Keim erstickt. »Im Augenblick ist das zu aufwändig. Aber arbeiten Sie ruhig weiter an Ihrer Idee.«


  Er machte eine Handbewegung, und der durchlaufende Text verschwand. Ich spürte, wie sich die Muskeln um meine Augen entspannten. »Und was ist mit dem Rest?«, fragte er.


  »Die Verpackung ist fröhlich und bunt, aber ich bin nicht sicher, ob sie die Botschaft transportiert, die wir rüberbringen wollen.«


  Er sah mich durch seinen Pony, der ihm über die Augen fiel, wütend an. »Was wollen Sie denn?«


  »Sie kennen doch sicher die Lage, in der wir uns befinden. Wir müssen den Leuten einimpfen, dass wir seit mehr als tausend Jahren die einzig altbewährte Quelle für verlässliche, sichere, ausführlich getestete Zauberformeln sind. Und dass sie nicht darauf vertrauen können, dass ihnen jemand anders etwas ebenso Verlässliches bietet.«


  »Okay, also was Langweiligeres. Verstehe.« Er wischte mit dem Arm durch die Luft, und das Päckchen in meiner Hand veränderte sich. Jetzt sah es so aus, wie man sich das Produkt eines seriösen Konzerns vorstellte, und die Infos, die ich ihm gegeben hatte, standen kurz und bündig unter dem Logo auf der Verpackung. Und was noch besser war: Ich bekam keine Kopfschmerzen, wenn ich sie las.


  »Perfekt! Ich lasse schnell noch Mr. Mervyn einen Blick darauf werfen und höre mir an, was er dazu sagt, dann können wir das rausbringen. Wie lange wird es dauern, diese Verpackung zu produzieren und auf den Markt zu bringen?«


  »Sie brauchen nur ein Wort zu sagen, und schon ist es passiert.«


  Ich starrte ihn an, da ich nicht sicher war, wie er das meinte. »Sie meinen, Sie können die Verpackungen ändern, die bereits in den Regalen liegen?«


  Er zuckte die Achseln. »Klar. Warum nicht? Möchten Sie auch Werbeplakate haben?«


  »Ja, natürlich. Danke. Das wäre toll.« Wie oft hatte ich mir schon gewünscht, dass es so schnell ging und so einfach war. Bald würde ich für jede Firma verdorben sein, die keinen Designer hatte, der nachträglich Änderungen an den fertigen Produkten vornehmen konnte. Aber jemand wie Mimi hätte diese Fähigkeit nur dazu missbraucht, unendlich oft ihre Meinung zu ändern.


  Ich verließ den Kerker und lief in Richtung Turm. Merlins Vorzimmerdame schaute von ihrer Arbeit auf, als ich oben an der Treppe ankam. »Gehen Sie gleich durch, er wartet schon auf Sie«, sagte sie. Ich fragte mich, wie viel er wohl schon wusste und auf welchem Weg er es in Erfahrung gebracht hatte. Die einfachste Erklärung war, dass Ralph ihn direkt angerufen hatte, aber ebenso sicher wie ich war, dass Owen nicht den ganzen Morgen in der U-Bahn-Station stand und auf mich wartete, war ich auch sicher, dass Merlin einen solchen Anruf gar nicht benötigte.


  Er begrüßte mich, sobald ich zur Tür hereinkam. »Katie! Wie geht es Ihnen?« Er strich mir die Haare aus dem Gesicht und begutachtete meine Verletzung. »Sieht schlimm aus, aber es wird bereits besser. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Ich war gerade dabei, mir einen Tee zu machen. Möchten Sie auch einen?«


  »Ja, bitte«, antwortete ich, setzte mich aufs Sofa und wartete darauf, dass die Tasse in meiner Hand erschien. Dann bemerkte ich, dass er an einer Arbeitsfläche stand, die versteckt in einer Ecke des Büros angebracht war, und an einem elektrischen Wasserkocher herumfummelte. Er kochte tatsächlich Tee.


  Während er alles vorbereitete, sagte er: »Tee ist ein sehr bemerkenswertes Getränk. Zu meiner Zeit hatten wir nichts Vergleichbares, was daran lag, dass die Briten sich damals kaum einmal außerhalb ihres Königreichs aufgehalten haben. Wir mussten uns mit Kräuteraufgüssen zufrieden geben. Es kommt mir vor, als würde ich jeden Tag etwas Neues entdecken.«


  »Das kann ich mir denken.« Die Vorstellung, was er alles durchgemacht haben musste, überwältigte mich fast. Wahrscheinlich war es seine intellektuelle Neugier, die ihm half, bei all dem nicht durchzudrehen.


  »Milch oder Zitrone?«


  »Milch, bitte.«


  Er trug auf einem Tablett zwei Tassen und eine Zuckerdose herbei. »So, jetzt können wir uns unterhalten.«


  Ich reichte ihm das überarbeitete Verpackungsdesign. »Was halten Sie davon?«


  Er betrachtete es sorgsam und gab es mir dann mit einem traurigen Lächeln zurück. »Es scheint unserem Zweck zu dienen, aber ich muss zugeben, dass ich zu wenig Ahnung habe, um beurteilen zu können, ob es gut ist oder nicht.«


  »Es ist gut, glauben Sie mir.«


  »Dann setzen Sie Ihren Plan mit allen Mitteln in die Tat um.«


  »Ich gebe Ralph Bescheid. Offenbar wird dann alles automatisch geändert. Der Vertrieb bereitet ebenfalls alles dafür vor, dass die nächste Produktveröffentlichung, die für nächste Woche geplant ist, viel Aufmerksamkeit auf sich zieht.«


  »Gut, gut.« Dann sah er mich ernst an. »Glauben Sie, dass uns das retten wird?«


  Ich schaute auf die Verpackungsattrappe in meiner Hand. »Ich weiß es nicht. Schaden kann es jedenfalls nicht. Das Ziel ist doch, den Einfluss Ihres Konkurrenten so lange gering zu halten, bis Sie eine Möglichkeit gefunden haben, ihn zu bekämpfen. Vielleicht klappt es ja.«


  »Dann bin ich Ihnen äußerst dankbar.« Er lachte leise in sich hinein. »Sie haben extra einen alten Zauberer aus dem Winterschlaf geholt, aber die Probleme werden von einem cleveren jungen Mädchen gelöst, das kein Quäntchen Magie in sich hat.«


  »Hey, ich hab nichts davon gesagt, dass ich das Problem löse. Das überlasse ich euch Jungs.« Ich nahm einen Schluck von meinem Tee und dachte einen Moment nach. Dann preschte ich mit der Frage vor, die mir unter den Nägeln brannte: »Wie bösartig ist denn dieser Idris eigentlich?«


  »Phelan Idris stellt eine große Gefahr dar. Nicht nur weil er wütend auf uns ist. Er ist deshalb gefährlich, weil er glaubt, seine Kräfte bis zum Äußersten ausnutzen zu können, ohne Rücksicht auf die Folgen und auf die Leute, die ihm dabei in die Quere kommen. Er wäre ohnehin irgendwann von selbst gegangen, weil er sich an unseren Regeln stieß, aber wir haben ihn im Streit entlassen.«


  »Und jetzt sind alle in Gefahr, nicht nur die Leute aus der magischen Welt?«


  »Ich würde sogar sagen, die Menschen aus der nichtmagischen Welt sind in größerer Gefahr. Nicht weil er ihnen besonders feindlich gegenübersteht, sondern weil sie keine Möglichkeit haben, sich vor ihm zu schützen.«


  »Ist er denn wirklich so mächtig?«


  »Ich glaube nicht, dass er gegen die vereinten Kräfte unserer besten Leute ankommt. Aber bevor man eine Zauberformel außer Kraft setzen kann, muss man sie erst einmal verstehen. Und sie zu verstehen, birgt leider möglicherweise auch Risiken, ebenso wie das Testen von Gegenmaßnahmen Risiken birgt, die wir eventuell entwickeln werden.«


  »Weil man sie im Selbstversuch ausprobieren müsste.«


  »Ja, so in der Art.«


  Darüber wollte ich lieber nicht nachdenken. Es bedeutete, dass Owen es darauf anlegte, in den Bann eines dieser Zaubersprüche zu geraten, und obwohl ich genau wusste, wie mächtig er war, betrachtete ich ihn immer noch als netten, harmlos wirkenden Mann. »Das hier« – ich zeigte auf die Verpackung – »wird Idris möglicherweise wütend machen.«


  »Dann hat unser Vorhaben unerwartete positive Nebenwirkungen.« Er erhob sich vom Sofa. »Was ist eigentlich mit Ihrem Angebot, mit mir Mittag essen zu gehen und mich ein bisschen herumzuführen?«


  »Das gilt immer noch. Ich muss Ralph nur noch das Startsignal für die Verpackungen geben.«


  »Dann gehen wir doch zusammen bei ihm vorbei. Muss ich irgendetwas mitnehmen?«


  »Es ist ziemlich frisch, also brauchen Sie vielleicht Ihre Jacke. Und Sie werden Geld brauchen.« Ich konnte es mir definitiv nicht leisten, ihn in dieser Gegend zum Lunch einzuladen.


  Er nahm seine Jacke vom Garderobenständer, dann trat er ins Vorzimmer hinaus und bat seine Assistentin um ein wenig Geld. Er wartete auf dem Gang vor der Verifizierungsabteilung, während ich meine Jacke und meine Handtasche holte, dann gingen wir zusammen in den Keller. Ralph wurde schlagartig hellwach, als er sah, dass der oberste Boss seine Höhle betrat.


  »Sehr gute Arbeit, mein Sohn. Bitte setzen Sie sofort alles in die Tat um«, sagte Merlin.


  »Ja, Sir, Boss, sofort.«


  Als wir das Gebäude verließen, sagte ich: »Ich habe diesen Teil der Stadt noch nicht näher erkundet. Außer dass ich hier regelmäßig durchlaufe. Aber ich glaube, drüben am Broadway sind ein paar Restaurants.«


  »Dann führen Sie mich. Sie kennen sich besser aus als ich.« Er hielt mir seinen Arm zum Unterhaken hin, und wir liefen in Richtung Park Row. Alle Menschen, die uns begegneten, dachten wahrscheinlich, ich ginge mit meinem Großvater spazieren.


  In gewisser Weise erinnerte Merlin mich auch an meinen lange verstorbenen Großvater. Mein echter Großvater war ein texanischer Farmer gewesen und hatte eigentlich keine Ähnlichkeit mit einem Zauberer aus dem Mittelalter gehabt, aber dennoch – sie hatten beide dieselbe Neugier und einen besonderen Humor. Wenn sie sich kennen gelernt hätten, wären sie wahrscheinlich Freunde geworden.


  An der Park Row gab es eine Reihe von Computer-, Musik- und Elektronikfachgeschäften. Merlin verlangsamte seinen Schritt, um sich die Auslagen anzusehen. Dieser Kram musste für jemanden wie ihn faszinierend sein. »Macht es Ihnen etwas aus hineinzugehen?«, fragte er.


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Der Laden war voll mit Leuten, und Merlin lief schnurstracks in die DVD-Abteilung. Ich staunte, dass er sich in so einem Geschäft zurechtfand. »Haben Sie denn einen DVD-Player?«, fragte ich ihn.


  Er hob eine Augenbraue. »Natürlich. Sonst wären meine Abende ganz schön einsam. Ich finde, das ist eine faszinierende Art und Weise, diese Stadt und diese Zeit kennen zu lernen. Owen hat mir beigebracht, wie man das Gerät bedient, und hat mir ein paar New-York-Filme geliehen.«


  Ich trat näher an ihn heran und fragte ihn im Flüsterton: »Aber Sie wissen schon, dass das, was auf diesen DVDs gezeigt wird, nicht echt ist, oder? Es sei denn, es handelt sich um Dokumentarfilme. Alles andere wird mit Hilfe von Schauspielern und Drehbüchern künstlich hergestellt.«


  »Darauf bin ich gekommen, als ich den Film mit dem Riesengorilla gesehen habe«, erwiderte er trocken.


  »Ja, der hat mit Sicherheit jeden Zweifel ausgeräumt.«


  Er fand offenbar das, wonach er gesucht hatte. »Ah, ja, da ist er ja.«


  Ich beugte mich über seine Schulter, um zu sehen, was er in der Hand hielt. »Camelot?«


  »Ja. Ich bin neugierig, wie sie die Geschichte wiedergeben.«


  »Das ist ein Musical. Die Figuren fangen zwischendurch dauernd an zu singen.«


  »Dann entspricht die Handlung ganz gewiss nicht den tatsächlichen Ereignissen.« Er lächelte. »Was für Lieder singt denn ein gewisser Zauberer?«


  Ich hatte Camelot nicht mehr gesehen, seit die Theater-AG in meiner Schule es aufgeführt hatte. »Ich glaube nicht, dass Sie – ich meine, dass Merlin überhaupt etwas singt. Darin geht es hauptsächlich darum, was nach Merlins Abgang mit König Artus geschieht.«


  »Ich habe natürlich die Berichte gelesen. Sehr bedauerlich.«


  Ich geleitete ihn zur Kasse, aber in dem Moment, als wir dort ankamen, trat ein Teenager in einem für die Jahreszeit viel zu warmen Mantel nach vorn und zückte eine Waffe. »Geben Sie alles her, was in der Kasse ist«, sagte er zu der Kassiererin.


  Die Kassiererin kreischte auf und machte mit erhobenen Händen einen Schritt nach hinten. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um meinen Schrei zu ersticken. Denn ich wollte keineswegs die Aufmerksamkeit des Räubers auf mich lenken. Die einzigen Dinge in meiner Handtasche, die für ihn von Interesse sein konnten, waren ungefähr zehn Dollar, meine Dauerkarte für die U-Bahn und eine Kreditkarte mit einem lachhaft kleinen Kreditrahmen. Aber wenn er sie mir wegnähme, wäre das trotzdem schmerzhaft für mich. Ganz zu schweigen von all dem schönen Blut, das durch meinen Körper lief. Was, wenn der Typ keine Zeugen haben wollte? So lief es doch immer in diesen Filmen: Der Räuber bekam Panik und erschoss alle Leute in Sichtweite, damit ihn niemand identifizieren konnte. Oder wenn er uns alle als Geiseln nähme und sich diese Sache den ganzen Tag hinziehen würde?


  Das eigentlich Unheimliche war jedoch, dass meine Mutter in einem Punkt Recht behielt. Sie hatte mich gewarnt, dass ich in der großen Stadt mit Sicherheit überfallen und ausgeraubt werden würde. Und jetzt war es so weit: Ich wurde ausgeraubt. Okay, praktisch gesehen war nicht ich diejenige, die ausgeraubt wurde, aber keine zwei Meter von mir entfernt stand ein Mann mit einer Waffe. Und ich konnte weder etwas tun noch weglaufen. Ich stand wie erstarrt da. Das Einzige, was ich wusste, war, dass ich nicht sterben wollte. Ich wollte wenigstens lange genug gelebt haben, bis das Leben, das im Augenblick meines Todes noch einmal vor meinen Augen vorbeizog, wenigstens einigermaßen interessant aussah.


  Dann fiel mir wieder ein, dass ich nicht allein war. Ich war mit einem der mächtigsten Zauberer der Weltgeschichte hier. So ein rüpelhafter Teenie-Gangster, der es auf anderer Leute Geld abgesehen hatte, würde doch einen Merlin nicht übertrumpfen können. Bei diesem Gedanken ging es mir gleich etwas besser. Ich schaute zu Merlin hin, um zu sehen, was er tat, doch er wirkte nicht im Geringsten alarmiert, was mich erneut nervös machte. Aus all diesen Filmen, die er gesehen hatte, musste er doch wissen, dass Pistolen bei uns als Waffen verwendet wurden. Konnte man in den Vereinigten Staaten überhaupt einen Film produzieren, in dem keine Pistole vorkam? Dann fiel mir plötzlich auf, dass sich niemand gerührt hatte – weder die Kassiererin noch der Räuber noch sonst irgendjemand in dem Laden. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben, und Merlin und ich waren die Einzigen, die sich noch bewegten.


  »Hübscher Trick«, sagte ich und atmete auf. »Und jetzt?«


  »Sie rufen am besten die Polizei an, ich sorge unterdessen dafür, dass niemandem etwas geschieht.«


  Ich ging zu dem Telefon neben der Kasse und wählte den Notruf. Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Merlin dem Räuber die Pistole abnahm, die Patronen herausnahm und ihm die Pistole dann wieder in die Hand legte. Am anderen Ende der Leitung bat mich eine Automatenstimme darum, doch bitte einen Moment Geduld zu haben, wenn ich einen Notfall melden wollte. »Legen Sie den Hörer in die Hand der Kassiererin«, wies Merlin mich an, und ich tat es. »Jetzt sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Ich bin zwar offiziell in New York gemeldet, aber es ist wohl trotzdem besser, wenn ich nicht von der Polizei vernommen werde.«


  Das leuchtete mir unmittelbar ein. Denn ich war nicht sicher, wie lange er in einem solchen Verhör seine Tarnung aufrechterhalten konnte. Sicher würde er früher oder später etwas sagen, wofür man ihn einsperrte und einer psychologischen Prüfung unterzog. Wir gingen zur Tür, doch bevor wir dort ankamen, nahm ich ihm die Camelot-DVD aus der Hand. »Die können Sie nicht mitnehmen, ohne sie zu bezahlen.«


  »Ach ja, da haben Sie Recht. Ich werde nochmal herkommen müssen.«


  Ich stellte die DVD in einen der umstehenden Ständer und beeilte mich dann, Merlin einzuholen, der mir die Tür aufhielt. Als die Tür sich hinter uns schloss, erwachte der Laden wieder zum Leben. Und mir war so, als hörte ich die Kassiererin sagen: »Wir werden gerade überfallen.«


  »Wir sind in der Nähe der City Hall. Also müsste die Polizei bald hier sein«, sagte ich, mehr um mir selbst ein besseres Gefühl zu geben als um Merlin zu beruhigen. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf, und ich schnappte nach Luft: »Was, wenn sie Sicherheitskameras haben? Dann können sie sehen, dass wir da waren, die Situation manipuliert haben und gegangen sind, bevor die Polizei eintrat.«


  »Keine Sorge, darum habe ich mich gekümmert. Auch die Kameras standen still.«


  »Sie kennen Sicherheitskameras?«


  »Ich weiß eine ganze Menge. In den ersten Monaten nach meiner Ankunft hier habe ich Ihre Welt sehr intensiv studiert. So, jetzt sollten wir aber etwas essen, finden Sie nicht?«


  Merlin erspähte auf der anderen Straßenseite einen Pizzastand und sagte: »Ich möchte dieses Essen probieren. Das kenne ich aus den Filmen, und es sah sehr interessant aus.« Also kauften wir uns eine Pizza auf die Hand, nahmen sie mit zu einem Platz in der Nähe, setzten uns auf eine Bank und aßen sie. Als ich sah, wie Merlin mit den Mozzarellafaden kämpfte, die seine Pizza zog, fiel es mir wieder leichter, ihn als einen freundlichen alten Mann zu betrachten, der ein bisschen neben der Spur war, und weniger als jemanden, der die Welt um sich herum anhalten konnte.


  Wir hatten gerade unseren Lunch beendet, als Sam angeflogen kam und sich auf einer nahe gelegenen Bank niederließ. »Gut, dass ich Sie gefunden habe«, krähte er und klang dabei so außer Atem, wie es einem Wesen aus Stein möglich war.


  »Was ist denn los, Sam?«, fragte Merlin.


  »Sie müssen sofort zurück ins Büro kommen, Chef.«
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  Ich schaute nach rechts und links, um zu sehen, ob von den anderen Leuten im Park jemand zu uns hinstarrte. Obwohl ich wusste, dass Sam und unsere Unterhaltung mit ihm für andere unsichtbar waren, hatte ich immer noch ein komisches Gefühl dabei, wenn ich in der Öffentlichkeit mit einem Gargoyle redete.


  Aber alle anderen aßen und redeten weiter und beachteten uns kaum, während wir aufstanden und weggingen. Sam flog direkt vor uns her.


  »Was ist denn los, Sam?«, fragte ich. Ich machte mir unwillkürlich Sorgen. Vielleicht bekam ich ja Arger, weil ich Merlin mit hinausgenommen hatte.


  »Eine der Zauberformeln von diesem Idris ist aufgetaucht. Palmer will sie gleich testen. Aber er dachte, Sie möchten vielleicht dabei sein, Boss. Und Katie-Maus auch.« Mit einem feixenden Blick über die Schulter fügte er hinzu: »Offenbar brauchen wir in Bezug auf das Marketing und die Verpackung eine Expertenmeinung. Und wir müssen uns vergewissern, dass in der Formel nichts versteckt ist.« Mir war es nur recht, einen Vorwand geliefert zu bekommen, mich ihnen anzuschließen. So musste ich mir selbst keinen ausdenken.


  Für einen mehr als tausend Jahre alten Mann hatte Merlin ein ganz schönes Tempo drauf. Es kostete mich tatsächlich Mühe, nicht hinter den beiden zurückzufallen. Aber Sam besaß mit seinen Flügeln ja auch einen unfairen Vorteil. Als wir am Firmengebäude ankamen, bezog er seinen üblichen Posten auf dem Vordach. Merlin und ich gingen hinein und direkt weiter zur Forschung und Entwicklung.


  Owen und Jake – diesmal ohne zerfetztes Hosenbein – standen in Owens Labor. Sie waren über einen Gegenstand gebeugt, der zwischen ihnen auf dein Tisch lag. Als wir eintraten, schauten sie auf. »Mr. Mervyn, Katie«, begrüßte Owen uns.


  »Das ist es also«, sagte Merlin und lehnte sich vor, um das Formel-Heftchen auf dem Tisch zu begutachten.


  »Ja, ich habe die Formel gefunden. In einem absolut heruntergekommenen Hokuspokus-und-Platten-Laden im East Village«, sagte Jake.


  »Ich traue mich gar nicht erst zu fragen, was er dort während der Arbeitszeit gemacht hat«, bemerkte Owen trocken. Dass Jake ein T-Shirt von den New York Dolls trug, schien mir Hinweis genug zu sein, aber Owen konnte mit Punkmusik garantiert nicht viel anfangen. Ich kannte die Dolls auch nur durch eine Mitbewohnerin im College-Wohnheim. Sie war allerdings der Grund dafür gewesen, dass ich mit Marcia, Gemma und Connie vom Campus wegzog. Und weil das wiederum letztlich dazu geführt hatte, dass ich nach New York ging, war ich der Punk-Bewegung zu großem Dank verpflichtet.


  Merlin blätterte durch das Heftchen. »Tja, na ja«, sagte er schließlich, klappte es zu und reichte es an mich weiter. »Was denken Sie, Katie?«


  Ich vermutete mal, dass sich seine Frage auf die Aufmachung bezog, denn von Magie hatte ich schließlich keinen blassen Schimmer. Ich drehte das Heft in der Hand hin und her. »Nun, zunächst mal kann ich sagen, dass Idris keine Marketingabteilung hat. Dieses Ding hier muss er mit Hilfe eines Computers und eines Tintenstrahldruckers in Eigenarbeit hergestellt haben.« Wie es aussah, machte Idris nicht einmal den Versuch, seine Produkte ansprechend aufzumachen. Andererseits konnte er den Inhalt sicher auch ohne viel Zutun an die Leute verkaufen, die sich für derlei Dinge interessierten.


  »Lassen Sie andere Ihre Schmutzarbeit verrichten«, stand in großen Lettern außen auf dem Umschlag. Und in einer anderen Schriftart kleiner darunter: »Machen Sie ahnungslose Menschen zu Ihren Sklaven. Ihre Werkzeuge erinnern sich anschließend an nichts. Und Sie selbst haben ein Alibi für alles, was Sie sie haben machen lassen. Denn Sie waren niemals am Tatort.«


  Ich schaute die anderen an und grinste. »Klingt sehr verführerisch, das müssen Sie zugeben. Bei einem solchen Angebot brauchen Sie auch nicht viel Beiwerk.« Ich versuchte Gelassenheit auszustrahlen, aber tatsächlich erschreckte mich schon der bloße Gedanke ungemein. Ich wusste ja, dass ich selbst wegen meiner Immunität in Sicherheit war, aber es gab zu viele Menschen, an denen mir etwas lag, die nicht immun waren. »Einen persönlichen Sklaven haben zu können klingt ziemlich verlockend. Ich würde mir die Wäsche machen und das Geschirr abspülen lassen.«


  »Oder man lässt jemanden einen Diebstahl begehen, während man sich anderswo aufhält, umgeben von lauter Zeugen, die einem ein Alibi geben können«, bemerkte Owen.


  Ich musste an den Überfall denken, den Merlin soeben vereitelt hatte, und fragte mich, ob dieser Dieb wohl aus freiem Willen gehandelt hatte oder ob er von jemandem vorgeschickt worden war. »Auch das.« Die Möglichkeiten, mit dieser Formel unerkannt Verbrechen zu begehen, waren allein schon atemberaubend. Ich stellte mir vor, wie jemand eine ganze Bankraubserie in Auftrag gab und sich zur Tatzeit immer woanders aufhielt. »Ich weiß nicht, ob unsere Marketingkampagne dem viel entgegensetzen kann«, gestand ich. »Jemand, der scharf auf solchen Kram ist, pfeift doch bestimmt auf Dinge wie Qualität und Erprobungsphasen.«


  »Aber Ihr Marketing hält womöglich viele Läden davon ab, diese Formeln ins Sortiment aufzunehmen«, sagte Owen, ohne mich direkt anzusehen. Ich ärgerte mich, dass ich da nicht von selbst drauf gekommen war. Schließlich sollte ich hier die Marketingexpertin geben, auch wenn Owen ein Allroundgenie war.


  »Stimmt«, meinte Jake. »Das hier ist die erste Formel überhaupt, die ich auftreiben konnte, und dieser Laden ist wirklich nicht wählerisch in dem, was er anbietet.«


  »Wir behalten einfach die Läden im Auge, wo besonders viele Leute einkaufen. Vielleicht sollten wir auch eine Werbebroschüre herstellen und dann eine richtig große neue Offensive fahren«, schlug ich vor.


  »Gute Idee«, sagte Merlin, und ich hatte den Eindruck, dass er tatsächlich verstand, wovon ich redete. Noch so ein Genie. Ich war umzingelt von ihnen.


  »Wir haben dann die besten Chancen, wenn wir diesen Kram so unauffällig aussehen lassen, dass die Leute ihn schlichtweg übersehen«, fügte ich hinzu. Ich versuchte entschiedener zu klingen, als ich mich fühlte.


  »Und was halten Sie von der Zauberformel selbst?«, fragte Merlin Owen.


  »Sie entspricht dem, woran er arbeitete, als er noch bei uns war. Anfangs kreiste sein Projekt darum, eine recht simple Formel zur Beeinflussung anderer zu entwickeln. Eine, mit deren Hilfe man andere Menschen sympathischer machen kann. Um ehrlich zu sein, war mir dabei nicht ganz wohl zumute, doch Gregor war der Meinung, sie würde reißenden Absatz finden und niemandem ernsthaften Schaden zufügen, weil wir ihre Wirkung begrenzt haben. Phelan hat die Sache dann allerdings zu weit getrieben, sodass wir das Projekt abbrachen. Ich weiß nicht, ob er die Formel jemals so gründlich ausarbeiten konnte, dass sie auch tatsächlich anwendbar war. Aber das werden wir jetzt gleich herausfinden.«


  Jake stöhnte. »Aber lassen Sie mich nichts Dummes oder Peinliches tun, ja?«


  »Nein, Sie werden mich nichts Peinliches tun lassen.« Als Jake ihn verständnislos und schockiert ansah, fügte Owen hinzu: »Ich muss die Wirkung des Zaubers am eigenen Leib erfahren. Nur so bekomme ich ein besseres Gefühl dafür, was es braucht, um ihn außer Kraft zu setzen.« Jake grinste und enthüllte dabei schiefe Zähne in seinem Sommersprossengesicht. Er sah aus wie Jimmy Olsen in einem Laborkittel und einem Punk-Rock-T-Shirt. »Klar, Chef.«


  »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte Owen. »Denken Sie daran: Auch wenn ich mich nachher an nichts erinnern kann, ich habe Zeugen.«


  »Mann, sind Sie ein Spaßverderber. Ich wollte Sie doch bloß gackern lassen wie ein Huhn.«


  Owen guckte alarmiert. »Keine Hühner!« Ich konnte mir vorstellen, wie schwer es für ihn sein musste, sich derart auszuliefern. Dass er so leicht in Verlegenheit zu bringen war, machte die Sache auch nicht gerade einfacher für ihn. Er lief ja schon rot an, wenn er nur mit jemandem sprach. Wie sollte er sich dann erst fühlen, wenn jemand ihn dazu brachte, zu gackern wie ein Huhn oder sich auszuziehen. »Aber zuerst sollten wir uns noch vergewissern, dass nichts anderes in dieser Formel verborgen ist. Katie?«


  Ich schlug das Heft auf. »Was soll ich tun?«


  »Falls es Ihnen nichts ausmacht, wenn ich Ihnen über die Schulter dabei zusehe, hätte ich gern, dass Sie mir laut vorlesen, was da steht, Wort für Wort.«


  »Ist das nicht gefährlich?«


  »Sie sind immun. Sie könnten auch nicht zaubern, wenn Sie es versuchen würden. Sie sind hier die Einzige, die das gefahrlos laut vorlesen kann. Außerdem gehört zum Zaubern mehr dazu, als einen Spruch aufzusagen.«


  »Okay, dann mal los.« Ich war neugierig darauf, wie eine Zauberformel aussah, und hatte nun zum ersten Mal Gelegenheit, mir eine anzusehen. In gewisser Weise war es, wie wenn man ein Kochbuch liest. Erst eine Liste mit Zutaten, dann einige Anweisungen und dann die Formel selbst. Die meisten der Wörter, die dort standen, ergaben für mich überhaupt keinen Sinn. Und es fiel mir schwer, mich auf die Details zu konzentrieren, während Owen sich über meine Schulter beugte. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken, direkt unterhalb der Ohren, und rief mir rasch in Erinnerung, dass er mächtig, potenziell gefährlich und wahrscheinlich gar nicht an mir interessiert war. Als ich zum Ende kam, drehte ich mich zu ihm um. »Und? War es das, was Sie erwartet hatten?«


  »Der Text ist sauber. Auch wenn wir die Zauberformel nicht gutheißen, er versucht nicht, einem dabei noch etwas anderes unterzujubeln.«


  »Was haben Sie denn gedacht, was er tun würde?«


  »Wer weiß? Vielleicht dass er es so anstellt, dass man einem Vertrag zustimmt und ihm dafür Geld zahlen muss, sobald man die Formel anwendet. So etwas in der Art.«


  »Könnte er das tun?«


  »Zuzutrauen wäre es ihm.« Owen nahm mir das Heft ab und reichte es an Jake weiter. »Und denken Sie dran: Keine Hühner. Keine Fledermäuse. Kein Gackern. Und keinen Striptease.«


  »Sie verstehen überhaupt keinen Spaß.«


  »Mag sein, aber ich bin Ihr Chef.«


  »Okay, dann treten Sie jetzt bitte alle einen Schritt zurück«, sagte Jake, nachdem er das Heft durchgeblättert hatte. Merlin und ich stellten uns an die seitliche Wand des Labors. Mir war fast so, als müsste ich eine Schutzbrille aufsetzen.


  Owen ging zum anderen Ende des Raums und atmete ein paar Mal tief durch, als versuchte er, sich zu beruhigen. Statt wie üblich rot anzulaufen war er sehr blass geworden. Selbst aus seinen Lippen war das Blut gewichen. Jake sah auch nicht viel besser aus. Unter seinen Sommersprossen war seine Gesichtshaut ganz grau geworden. Wie oft hatte ich mir schon gewünscht, meinen Vorgesetzten eins auswischen zu können, indem ich sie verzauberte, aber wenn man es tatsächlich tun sollte, war es offenbar kein Spaß – vor allem wenn man keine Ahnung hatte, was die Zauberformel am Ende tatsächlich bewirkte.


  »Geht’s vielleicht ein bisschen schneller?«, giftete Owen durch zusammengebissene Zähne. »Nachdem Katie es vorgelesen hat, sollten Sie doch wissen, wie es geht.«


  »Ich möchte bloß auf Nummer Sicher gehen«, erwiderte Jake. Seine Stimme zitterte. Ich schaute zu Merlin hin und sah, dass ein Muskel in seinem Kiefer zuckte. Hier stand offenbar sehr viel auf dem Spiel.


  »Okay«, sagte Jake schließlich. »Ich brauche etwas, das Ihnen gehört. Nur eine Kleinigkeit.« Owen zog einen Kugelschreiber aus seinem Laborkittel und warf ihn Jake zu, der ihn mit einer Hand auffing. »Prima. Das sollte gehen. In Ordnung.« Er holte tief Luft, legte den Stift auf die Handfläche seiner linken Hand und hob sie etwas an. Dann hielt er seine rechte Handfläche über den Kugelschreiber und begann damit, die Nonsens-Wörter aufzusagen, die ich vorher vorgelesen hatte.


  Auch wenn ich immun gegen Magie war, spürte ich deutlich die Energie, die sich zusammenballte. So wie sich im Winter statische Spannung aufbaut und, wenn man etwas Metallisches berührt, mit einem Schlag wieder entlädt. Ich hatte das Gefühl, wenn ich jetzt etwas anfasste, würden die Funken sprühen. Die Atmosphäre war drückend, genau wie vor einem Unwetter, einem besonders heftigen, das Tornados mit sich bringt. Wenn es früher zu Hause so drückend gewesen war, hatten meine Eltern das Radio angestellt und vorsichtshalber den Wetterbericht gehört.


  Jake drehte seine rechte Handfläche nach oben und dann in Owens Richtung und sagte weitere Nonsens-Wörter auf. All die knisternde Spannung in der Luft ballte sich zusammen und verpuffte plötzlich komplett. Ich schaute besorgt zu Owen hin. Von so etwas getroffen zu werden konnte unmöglich gesund sein. Es schien ihm aber mehr oder weniger gut zu gehen, obwohl er immer noch wahnsinnig blass war und sein Blick ganz leer wirkte.


  Jake kaute auf seiner Unterlippe herum und schaute nachdenklich vor sich hin. Nach einer Weile machte er eine kleine Geste mit seiner rechten Hand. Owen ging zur Tafel und nahm einen Stift in die Hand. Seine Bewegungen wirkten absolut natürlich. Er machte überhaupt nicht den Eindruck eines ferngesteuerten Zombies. Niemand, der Owen nicht kannte, wäre auf die Idee gekommen, dass irgendetwas nicht stimmte. Und selbst die, die ihn kannten, hätten keine Veränderung an ihm bemerkt, es sei denn, sie hätten ihm aufmerksam in die Augen geschaut. JAKE VERDIENT EINE GEHALTSERHÖHUNG, schrieb er in riesigen Großbuchstaben an die Tafel. Ich kannte seine Handschrift nicht gut genug, um sie wiedererkennen zu können, aber diese Schrift unterschied sich stark von den perfekt geschwungenen Buchstaben, die den Rest der Tafel füllten. Als er fertig war, drückte er die Kappe wieder auf den Stift und trat einen Schritt zurück.


  Man spürte erneut ein leises Knistern und einen leichten Druck, als Jake Owens Kugelschreiber mit seiner rechten Hand umfasste, dann war alles vorbei. Owen schwankte, und da ich ihm am nächsten stand, lief ich zu ihm hin, um ihn abzustützen. Es musste ihm ganz schön schlecht gehen, denn er zitterte und versuchte nicht einmal, so zu tun, als brauchte er keine Hilfe. »Owen?«, fragte ich.


  »Ich muss mich setzen«, flüsterte er. Jetzt konnte ich mich für den Gefallen revanchieren, den er mir gestern erwiesen hatte. Ich legte seinen linken Arm über meine Schultern, umfasste mit meinem rechten seine Taille und führte ihn zum nächsten Stuhl. Sobald er saß, beugte er sich vornüber, stützte seine Ellbogen auf den Knien ab und legte den Kopf zwischen seine Beine, so wie man es machen soll, wenn man das Gefühl hat, ohnmächtig zu werden.


  Merlin und Jake kamen zu uns hin. »Chef?«, fragte Jake mit noch stärker bebender Stimme als vorher. »Alles okay?«


  »Lassen Sie mir ein bisschen Zeit«, stieß Owen mit erstickter Stimme von unten hervor. Jake wechselte einen besorgten Blick mit Merlin, der Owens Handgelenk nahm, um seinen Puls zu messen.


  »Vielleicht sollte ich Tee holen gehen«, sagte ich. »Starker, süßer Tee ist jetzt genau das Richtige für ihn.« Aber bevor ich mich nach dem nächsten Pausenraum umschauen konnte, hielt Jake schon eine Tasse mit dampfendem Tee in der Hand. Ach ja, ich vergaß es jedes Mal wieder.


  Merlin strich Owen über den Rücken. »Tief durchatmen, so ist’s gut«, beruhigte er ihn. Er wirkte so besorgt, dass ich gegen ein Gefühl von Panik ankämpfen musste. Ich fragte mich, ob ein Zauber immer solche Nachwirkungen hatte oder ob dieser einfach besonders fies gewesen war. So oder so war ich äußerst froh, immun zu sein. Sollte noch ein kleiner Rest von Enttäuschung an mir genagt haben, weil ich so gar nicht zur Magie taugte, dann löste er sich in diesem Moment in Wohlgefallen auf.


  Nach ein paar Minuten brachte Owen sich mit sichtlicher Mühe in eine aufrechte Position. Obwohl er eine ganze Weile mit dem Kopf nach unten dagesessen hatte, war er noch immer aschfahl. »Wow«, sagte er. »Das war unangenehm. Ich glaube nicht, dass Idris das Ding selbst getestet hat.« Er versuchte offensichtlich flapsig zu klingen, aber seine Stimme bebte.


  »Irgendetwas sagt mir, dass ihm das auch vollkommen schnuppe ist«, erwiderte ich.


  Jake reichte Owen den Tee, doch Owens Hände zitterten so stark, dass er die Tasse nicht zum Mund führen konnte. Ich half ihm. Er trank ein paar Schlucke und atmete danach noch ein paar Mal tief durch. Als er dann den Mund aufmachte, klang er schon wieder mehr wie er selbst: »Was haben Sie denn mit mir gemacht? Ich fühle mich, als hätte ich gerade einen Marathonlauf hinter mir.«


  »Sie erinnern sich an überhaupt nichts mehr?«, fragte Jake.


  Owen schüttelte den Kopf. »Nein. Ich weiß noch, wie Sie angefangen haben, den Zauberspruch aufzusagen, aber die Erinnerung setzt erst wieder mit diesem Gefühl ein, halb ohnmächtig vor Erschöpfung zu sein.«


  Jake zeigte auf die Tafel. »Sehen Sie das da?«


  Owen schaute zur Tafel und seine Mundwinkel gingen nach oben. »Das habe ich geschrieben? Na, aus eigenem Antrieb hätte ich das bestimmt nicht getan.« Dann stutzte er. »Und das ist auch nicht meine Handschrift.« Er drehte sich zu Jake um. »Es ist Ihre.«


  »Aber Sie haben es geschrieben«, versicherte ich ihm. »Ich habe es genau gesehen.«


  »Ja, das stimmt«, sagte nun auch Merlin. »Wirklich höchst interessant.«


  Owen nahm einen kräftigen Schluck Tee. Allmählich kehrte wieder Farbe in sein Gesicht zurück. Wenn er jetzt noch rot angelaufen wäre, hätte er fast schon wieder menschlich ausgesehen. »Ja, interessant, vielleicht enthält die Formel einen Fehler.« Er schaute zu Jake hoch. »Sie haben das doch nicht mit Absicht gemacht, oder?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe keine speziellen Angaben zur Handschrift gemacht, nur zum Inhalt des Satzes.«


  »Dann hat er wirklich keine gründlichen Tests durchgeführt. Wenn man die Formel ernsthaft anwenden wollte, würde man sich etwas anderes davon versprechen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte ich.


  »Dieser Fehler macht die Formel für viele Dinge komplett wertlos. Wenn man will, dass ein anderer etwas für einen kauft, dann leistet er auf dem Scheck oder dem Kreditkartenbeleg doch die falsche Unterschrift. Sie könnten ihn auch keine juristischen Dokumente unterzeichnen lassen, weil er das in Ihrer Handschrift tun würde, sofern Sie diejenige wären, die ihm diktiert, was er schreiben soll. Wenn die Behörden Handschriftenproben haben, können sie Ihre Schrift identifizieren, selbst wenn Sie keinerlei Fingerabdrücke hinterlassen haben.«


  Wir starrten ihn alle drei an. Wer hätte das gedacht? Der niedliche kleine Owen war derart verschlagen, dass er auf Anhieb genau darlegen konnte, welche Folgen dieser Fehler in der Formel haben konnte. »Manchmal machen Sie mir Angst, Chef«, sagte Jake nach einem langen Moment der Stille. Ich war froh, dass er es gesagt hatte, bevor ich es tun konnte.


  »Ich stelle einfach nur logische Überlegungen an«, erwiderte Owen achselzuckend, und da sein Gesicht plötzlich wieder eine normale Farbe annahm, ging ich davon aus, dass er gerade fürchterlich rot wurde. »Das ist außerdem nicht die einzige Schwäche dieser Zauberformel. Das Opfer würde mit Sicherheit merken, dass etwas nicht stimmt, egal ob es sich daran erinnert, was es gemacht hat, oder nicht. Die Formel wirkt nicht so, wie angegeben.«


  »Können Sie denn etwas gegen sie ausrichten?«, fragte Merlin.


  »Das kann ich nicht sagen. Wir müssen noch mehr geregelte Tests durchführen. Auf Anhieb fällt mir nichts ein, was die Wirkung außer Kraft setzen könnte. Dieses Mal habe ich gar nicht erst versucht gegen den Zauber anzugehen, und ich würde lieber noch ein bisschen warten, bis ich mich dem erneut aussetze.« Ihn überlief ein Schauer, und Merlin klopfte ihm auf die Schulter.


  »Keine Sorge, mein Sohn«, sagte er. »Das reicht fürs Erste.«


  »Leider nicht.« Owens Schamesröte war verflogen, sodass er wieder blass aussah. Zwischen seinen Augen bildete sich eine Sorgenfalte. »Egal ob die Formel richtig funktioniert oder nicht – sie ist auf jeden Fall äußerst gefährlich. Wenn sie dem Falschen in die Hände fällt, der die Energie, die er einsetzt, nicht ganz genau dosieren kann, tötet er sein Opfer womöglich. Es reicht nicht aus herauszufinden, wie unsere Leute sich gegen diese Formel schützen können. Wir müssen Idris stoppen. Er darf solche gefährlichen, ungetesteten Formeln einfach nicht auf den Markt werfen.«


  »Aber jeder, der so eine Formel ausprobiert und nicht die erhofften Ergebnisse erzielt, wird doch für eine schlechte Mundpropaganda sorgen«, sagte ich, auch wenn das nicht sonderlich ermutigend klang.


  »Wir werden ein Muster dieser Formel an unsere Trupps verteilen und sie anweisen, nach dem Zeug Ausschau zu halten«, verkündete Merlin. Ich merkte auf. Was für Trupps? Immer wenn ich dachte, ich wüsste über alles Bescheid, erfuhr ich wieder etwas Neues, das mich umhaute. Aber bevor ich ihn um Aufklärung bitten konnte, sagte Merlin lächelnd zu mir: »Ich meine unsere Trupps vom Verkaufspersonal und von der Überwachungsabteilung. Wenn irgendjemand dieses Zeug im großen Stil benutzt, sollten wir es bald wissen.« Ich hatte so meine Zweifel, ob er das wirklich gemeint hatte, aber ich ließ es erst einmal so stehen.


  »Ich sollte jetzt zurück in mein Büro gehen«, sagte Merlin. »Ich werde Ihnen ein Stärkungsmittel herunterschicken, Owen. Dann werden Sie sich bald wieder besser fühlen.«


  »Danke«, sagte Owen. Auch wenn er von Minute zu Minute besser aussah und klang, fand ich, er sollte in Decken eingepackt zu Hause im Bett liegen, während ihm jemand Hühnerbrühe servierte. Aber so verführerisch die Vorstellung auch war – ich würde ihm nicht freiwillig meine Dienste anbieten.


  Ich hätte eigentlich ebenfalls in mein Büro zurückkehren müssen, aber ich hatte keine Lust dazu. Ich wollte mehr darüber wissen, was hier eigentlich los war, und ich wollte sichergehen, dass mit Owen alles in Ordnung war. »Sie brauchen jetzt ein schönes dickes Stück Schokolade«, sagte ich, sobald Merlin gegangen war. Ich wühlte in meiner Handtasche und fand tatsächlich einen Rest von einer Tafel dunkler Schokolade. »Hier, bitte.«


  »Ich glaube nicht, dass der Zauberspruch zu denen gehört, denen man mit Schokolade zu Leibe rücken kann«, meinte er.


  »Schokolade ist immer gut. Und der Zucker wird Ihnen gut tun.«


  »Dann vielen Dank.« Er wickelte die Schokolade aus der Folie und steckte sie sich in den Mund.


  »Tragen Siw immer Schokolade mit sich herum?«, wollte Jake wissen.


  »Es kann eben nicht jeder einfach mit den Fingern schnicken oder mit der Hand durch die Luft wedeln, wenn er einen kleinen Snack braucht. Ohne eine Notration Schokolade verlasse ich nie das Haus.«


  »Keine schlechte Taktik«, meinte Owen und lächelte mich an. Ich bekam sofort weiche Knie, so sehr ich mich auch bemühte, ihm zu widerstehen.


  »Geht es denn wieder?«, fragte ich.


  Er holte tief Luft und atmete dann mit einem zittrigen Seufzen aus. »Ich glaube schon. Es ist bestimmt bald weg. Ich glaube allerdings nicht, dass ich heute Abend zum Sport gehe. Ich werde einfach früh ins Bett gehen und mich gesundschlafen.«


  »Wenn Ihnen das hilft: Ich habe jetzt Kopfweh«, sagte Jake und rieb sich die Schläfen. Ich bot ihm ebenfalls von der Schokolade an.


  »Das ist aber schon ungewöhnlich, oder? Man fühlt sich doch nicht jedes Mal so kaputt, wenn einen jemand verzaubert, oder doch?«, fragte ich.


  »Nicht, wenn es mit einer unserer Formeln geschieht«, erklärte Owen. »Wir arbeiten sehr gewissenhaft daran sicherzustellen, dass sie keine unerwünschten Nebenwirkungen haben.«


  »Ja, bis eine unserer Formeln rausgeht, haben wir sie in jede Richtung getestet«, fügte Jake hinzu. »Für uns in dieser Abteilung ist es also nicht ganz so ungewöhnlich, unter den Folgen zu leiden.«


  »Berufsrisiko«, sagte Owen trocken und verzog das Gesicht. Er schien ebenfalls Kopfschmerzen zu haben.


  »Was würde denn mit einem Menschen aus der nichtmagischen Welt geschehen, wenn man diese Formel auf ihn anwendete?«, fragte ich. Ich dachte dabei an meine Freundinnen.


  »Wahrscheinlich würde derjenige die gleichen Nebenwirkungen verspüren, nur wären sie bestimmt noch schlimmer.«


  »Ich hab den Zauber gar nicht lange stehen lassen«, meinte Jake. »Und wenn ich mich nach so kurzer Zeit schon so fühle wie jetzt, weiß ich nicht, wie lange man das überhaupt durchhalten kann. Es kostet einen wahnsinnig viel Energie. Wir von MMI versuchen unsere Formeln effizienter zu machen.«


  »Kann man denn irgendetwas tun, um sich davor zu schützen?«, fragte ich, in Gedanken immer noch bei meinen Freundinnen.


  »Daran arbeiten wir ja gerade«, erwiderte Owen. Er klang müde, wegen dem, was er gerade durchgemacht hatte, und dem, was noch vor ihm lag. »Das Sicherste wird sein, nichts herumliegen zu lassen oder zu verlieren und keine persönlichen Gegenstände an Fremde auszuleihen. Wir wissen nicht, wie diese Gegenstände beschaffen sein müssen, aber offensichtlich reicht schon ein Kugelschreiber.«


  Ich überlegte, ob mir etwas halbwegs Glaubwürdiges einfiel, das ich meinen Freundinnen erzählen konnte, um sie davon abzuhalten, dem Fremden in der Schlange hinter ihnen in der Bank einen Stift auszuborgen. Vielleicht war es mal wieder Zeit für eine neue Anthrax-Panik. Oder war gerade ein neuer ebolaähnlicher Virus im Umlauf?


  Leider würden sie mir nicht glauben, es sei denn, es wurde im Fernsehen darüber berichtet. Ich hoffte, meine Freundinnen liefen keinem bösen Mitglied der magischen Welt über den Weg, das sie für schändliche Dinge missbrauchen wollte.


  »Wenn die Formel nicht so wirkt, wie sie eigentlich sollte, und wenn man von der Anwendung Kopfweh bekommt, wird sich das doch herumsprechen, oder?«, fragte ich in der Hoffnung, dass sie mir zustimmten.


  »Das können wir nur hoffen«, antwortete Owen. Er klang nicht nur müde, sondern völlig abgeschlagen.


  »Sie sollten nach Hause gehen und sich ausruhen«, sagte ich zu ihm. »Und ich gehe besser zurück in mein Büro, bevor Gregor sich wundert, wo ich bleibe.«


  »Es ist ein Leichtes für ihn herauszufinden, wo Sie sind, wenn er sich Sorgen macht«, sagte Owen. »Machen Sie sich wegen dem keine Gedanken.«


  »Ich mache mir auch keine Gedanken. Ich will nur keine Diskussionen mit ihm.« Ich wandte mich an Jake: »Sehen Sie zu, dass er heil nach Hause kommt.«


  »Ich kümmere mich um ihn. Kommen Sie, Chef. Ich bringe Sie nach Hause. Ich fühle mich verantwortlich für Ihren Zustand.«


  »Das sind Sie ja auch.« Aber Owen grinste seinen Assistenten an, sodass ich mir schon gleich weniger Sorgen um ihn machte. »Und ich kann allein nach Hause fahren.«


  »In Ihrem Zustand sollten Sie nicht mit der U-Bahn fahren«, beharrte Jake. »Das wäre eine Einladung an alle Taschendiebe.«


  »Na, die sollen nur kommen.« Da war wieder dieser Unterton in seiner Stimme, der mir einen Schauer über den Rücken jagte. Ich ließ die beiden allein und machte mich auf den Weg zur Verifizierungsabteilung.


  Kaum hatte ich das Büro betreten, begann Gregors Gesicht grün anzulaufen. Bis ich an meinem Schreibtisch angekommen war, hatte er sich komplett in den Monster-Modus hochgefahren. »Wo waren Sie?«, knurrte er. »Das war eine außergewöhnlich lange Mittagspause.«


  »Ich war die ganze Zeit bei Mr. Mervyn«, erwiderte ich und hängte meine Jacke über die Stuhllehne. »Er brauchte meine Hilfe. Wenn Sie wollen, können Sie ihn ja fragen.« Ich war beinahe überrascht, wie ruhig ich blieb. Aber nach einem Jahr mit Mimi hatte ich mir, um zu überleben, eben eine gewisse Routine im Umgang mit hysterisch tobsüchtigen Vorgesetzten angeeignet. Und in der alten Firma hatte ich nicht mal den Geschäftsführer auf meiner Seite gehabt.


  Gregor verwandelte sich so schnell wieder in seine menschliche Form zurück, als hätte jemand mit einer Nadel in ihn hineingestochen und all die heiße Luft abgelassen. Aber genauso rasch schwoll er auch wieder an. Das geschah alles so plötzlich, dass es eher komisch als Angst einflößend wirkte. »Und was fällt Ihnen ein, der Personalabteilung Änderungen in meiner Abteilung vorzuschlagen?«


  Ach, das. Es schoss mir durch den Kopf, dass ich bei meinem Vorschlag, die Verifizierer auf die anderen Büros zu verteilen, vielleicht wenigstens hätte so tun sollen, als beachtete ich die Hierarchie. Doch daran hatte ich nicht gedacht, da meine Idee sich ja erst aus meiner Beschwerde über Gregor abgeleitet hatte.


  Aber ich war jetzt nicht in der Stimmung, mit jemandem zu streiten, der nach einer schlimmen Degradierung verzweifelt versuchte, sein letztes bisschen Autorität zu verteidigen. »Das hat sich zufällig ergeben, als ich mit Rod über andere Dinge sprach«, informierte ich ihn in einem möglichst eisigen Ton. Einen Moment lang labte ich mich an der Idee, ihn als Testperson für diese neue Formel vorzuschlagen.


  »Wenn Sie sich beschweren wollen, dann beschweren Sie sich direkt bei mir.«


  »Ich bin erst seit drei Tagen hier und habe schon genug gesehen, um sagen zu können, dass das hier die am schlechtesten geführte Abteilung der gesamten Firma ist«, sagte ich ihm ins Gesicht. »Sie behandeln extrem rare und wertvolle Personen wie Viehzeug, und es ist ein Wunder, dass noch nicht alle Ihre Untergebenen gekündigt haben. So. Jetzt hab ich mich bei Ihnen beschwert. Dann kann ich als Nächstes ja wieder mit der Personalabteilung reden.«


  In Wahrheit würde ich Rod ganz schön die Meinung geigen, denn offenbar hatte er meinen Vorschlag so weitergegeben, dass er für Empörung sorgte. Aber das brauchte Gregor ja nicht zu wissen. Er sollte sich ruhig darüber ärgern, dass ich nun wieder was zu petzen hatte. Bestimmt hatte er auch schon Ärger bekommen, weil er sein Temperament keineswegs wie behauptet unter Kontrolle halten konnte.


  Ich raffte meine Siebensachen zusammen und legte einen wunderbar dramatischen Abgang hin, wenn ich das mal so sagen darf. Wenn insgesamt nicht so viel auf dem Spiel gestanden hätte, wäre es noch möglich gewesen, ihm mit meiner Kündigung zu drohen, aber mir ging das Bild des schwachen, zitternden Owen einfach nicht mehr aus dem Kopf.


  Ich hatte ausnahmsweise mal das Gefühl, eine wirklich wichtige Mission zu haben, die ich unbedingt erfüllen musste, egal wie viele Unannehmlichkeiten sie mit sich brachte. Aber wenn ich gegen diese Unannehmlichkeiten irgendetwas tun konnte – um so besser.


  Ich hoffte, Rod war bereit für Hurrikan Katie.
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  Als ich in der Personalabteilung ankam, war ich noch immer ganz schön in Fahrt. »Ist Rod da?«, fragte ich, bevor Isabel eine Chance hatte, mir guten Tag zu sagen.


  »Er ist in einem Meeting – ein Mitarbeitergespräch oben in der Forschung und Entwicklung. Aber er müsste jeden Augenblick zurückkommen. Wenn du also so lange Platz nehmen willst.«


  Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich sank erschöpft in den Sessel gegenüber von ihrem Schreibtisch.


  »Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte sie.


  »Eine Margarita wäre mir lieber.«


  Sie zog eine Grimasse. »Au weia! Lass mich raten. Gregor?«


  Ich nickte. »Wie können die Leute nur unter ihm arbeiten?«


  »Das darfst du mich nicht fragen. Ich weiß nur, dass alle erleichtert aufgeatmet haben, als er nach seinem ›Unfall‹ versetzt wurde«. Sie schrieb mit ihren Fingern Gänsefüßchen in die Luft und grinste süffisant. Dann wurde sie plötzlich munter: »Ich kann dir zwar während der Arbeitszeit keine Margarita anbieten, aber ein paar von uns Mädels treffen sich morgen Abend, um was trinken zu gehen. Da könntest du doch mitkommen. Dann lernst du ein paar von den anderen Frauen kennen, die hier arbeiten. Wenn wir ehrlich sind, geht es in diesem Laden ja manchmal geradezu mittelalterlich zu, was die Behandlung von Frauen am Arbeitsplatz betrifft. Da hilft es, wenn wir alle zusammenhalten.«


  »Klingt gut«, sagte ich. Je mehr Leute ich in dieser Firma kannte, desto besser konnte ich meine Aufgaben erfüllen. Ich hatte zwar dunkel in Erinnerung, dass ich an dem Abend schon irgendetwas vorhatte, aber als ich meinen Kalender durchblätterte, fand ich dort keine Eintragung. »Klar. Dann komme ich mit. Wenn es den anderen nichts ausmacht.«


  »Ach, was, die freuen sich doch, wenn du dabei bist.« Sie zwinkerte mir zu. »Du kannst uns nämlich sagen, ob die Jungs, die wir gut finden, wirklich süß sind, oder ob sie uns nur durch eine Illusion täuschen.«


  Wie aufs Stichwort kam Rod durch die Tür. Hoffentlich hatte er Isabels letzte Bemerkung nicht gehört. Dann fragte ich mich plötzlich, ob Isabel überhaupt wusste, dass auch er sich hinter Trugbildern versteckte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie andere Leute ihn sahen. »Katie!«, begrüßte er mich erstaunt.


  »Kann ich kurz mit Ihnen sprechen?«


  »Natürlich. Kommen Sie mit in mein Büro.« Ich raffte Jacke, Aktenmappe und Handtasche zusammen und folgte ihm. »Was macht der Kopf?«, fragte er, nachdem ich mich gesetzt hatte.


  Ich befühlte meine Schläfe, und erst in diesem Moment fiel mir wieder ein, was am Vortag passiert war. War das erst einen Tag her? Schwer zu glauben. Ich erlebte so wahnsinnig viele Dinge in so kurzer Zeit. »Dem geht’s gut. Ich hatte es schon ganz vergessen. Die Stelle ist doch nicht inzwischen grün und blau geworden, oder?«


  »Sieht ziemlich schlimm aus. Möchten Sie, dass ich es maskiere?«


  »Ich dachte, bei mir wirkt kein Zauber.«


  »Eine Illusion muss nicht auf die Person wirken, die sie trägt. Es ist ein Zauber, der Sie begleitet und dabei auf andere einwirkt.«


  »Meine Freundinnen haben es schon gesehen. Die wundern sich bloß, wenn ich nach Hause komme und mein Veilchen ist verschwunden. Aber trotzdem danke für das Angebot.«


  »Oh, stimmt, da haben Sie natürlich Recht.« Er klang ehrlich enttäuscht. Er hatte sich wahrscheinlich vor mir produzieren wollen, und ich war ihm einfach in die Parade gefahren. »Ich könnte es aber weniger schlimm aussehen lassen, damit Ihre Freundinnen sich nicht zu große Sorgen machen.«


  Ich sah nichts, was dagegen sprach, also zuckte ich die Achseln und sagte: »Klar, warum nicht?«


  Auf seinem Gesicht zeigte sich ein ehrlich erfreutes Lächeln, das ihn trotz seiner Makel richtiggehend attraktiv aussehen ließ. Jetzt war ich froh, dass ich zugestimmt hatte. Er rieb seine Hände, legte dann eine direkt oberhalb der lädierten Stelle an meine Stirn, schloss die Augen und murmelte leise etwas. Ich spürte die gleiche Spannung und den gleichen Druck in der Luft wie vorher in Owens Labor, nur auf einem deutlich niedrigeren Level. Eine Sekunde später schlug er die Augen wieder auf und trat zufrieden lächelnd einen Schritt zurück. »Ja, so ist es gut«, meinte er. »Ich habe die Illusion so eingestellt, dass sie nach und nach schwächer wird, während die Verletzung verheilt.«


  »Danke«, sagte ich, obwohl ich mir vorkam wie in dem Märchen von des Kaisers neuen Kleidern. Da ich nicht sehen konnte, ob er wirklich etwas bewirkt hatte, blieb für mich eigentlich alles beim Alten. Trotzdem musste ich so tun, als hätte er mir einen Gefallen getan.


  Er ging um seinen Schreibtisch herum, zog eine Schublade auf und holte einen kleinen Handspiegel heraus. »Hier, sehen Sie selbst.«


  »Ich bin doch immun. Ich kann es nicht sehen.«


  Er schüttelte den Kopf und reichte mir den Spiegel. »Mit dem hier schon. Das ist ein Imageprüfer. Damit kann man kontrollieren, ob die Illusion, die man erzeugen wollte, auch wirklich gelungen ist. Mit dem Ding müssten auch Sie es sehen können.«


  Ich hielt mir den Spiegel vors Gesicht, und tatsächlich, mein Veilchen war blasser geworden. Es war nur noch ganz leicht blau und gelb, als wäre es schon fast verheilt. Und da ich über meine Schulter auch einen Blick auf Rod erhaschte, bekam ich endlich die Gelegenheit, ihn einmal so zu sehen, wie andere ihn sahen.


  Das mit Johnny Depp war gar kein so schlechter Vergleich. Er besaß nicht das klassische gute Aussehen von Owen, aber er hatte so etwas leicht Verruchtes. Er sah aus, als müsste er Lederjacken tragen und in zwielichtigen Nachtclubs rumhängen, wo ihm die Frauen scharenweise um den Hals fielen. Für mich blieb er zwar trotzdem jemand, den ich allenfalls mit einem flüchtigen anerkennenden Blick gestreift hätte, aber mir leuchtete schon ein, warum andere Frauen ihn wahnsinnig attraktiv fanden – vor allem wenn er zusätzlich noch einen Liebeszauber ins Spiel brachte.


  Als ich mich umdrehte, war er einfach wieder der Rod, der gar nicht so übel aussehen würde, wenn er nur halb so viel Mühe auf sein Äußeres wie auf seine Illusionen verwandte. »Danke, sieht echt besser aus. Das ist bestimmt praktisch, wenn man mal einen Pickel hat«, sagte ich. Dann konnte ich nicht widerstehen ihn zu fragen: »Heißt das, dass Sie Ihre eigenen Illusionen nicht sehen können, wenn Sie in einen normalen Spiegel blicken?«


  Er schüttelte den Kopf und sah betrübt drein. »Leider nicht. Man kann im Spiegel die Illusionen der anderen sehen, aber nicht seine eigenen. Das hat irgendetwas mit der Reflektion oder Lichtbrechung zu tun oder so. Ich war noch nie gut in Zauberphysik.« Ich staunte über sein Selbstbewusstsein. Wie konnte er sich aufführen, als sähe er umwerfend aus, wenn er selbst im Spiegel etwas vollkommen anderes sah? Ich verstand nicht, wie jemand es aushielt, mit einem völlig anderen Gesicht durchs Leben zu gehen. Ich hätte mich damit nicht wohl gefühlt. Da hätte ich mich lieber einer Schönheitsoperation unterzogen oder aber einen Weg gefunden, mich mit meinem normalen Aussehen abzufinden. Zauberei mochte ja manchmal sehr praktisch sein, aber allmählich begriff ich, dass es Gebiete gab, auf denen sie mehr Probleme aufwarf als beseitigte.


  »So ein Imageprüfer könnte mir eventuell bei meiner Arbeit behilflich sein. Damit könnte ich das, was wirklich da ist mit der Illusion, die erzeugt wird, vergleichen«, sagte ich, als mir auffiel, dass ich zu lange still gewesen war.


  »Wir haben das schon mal ausprobiert, aber es hat nicht richtig funktioniert. Irgendetwas an diesem Spiegel führt dazu, dass dabei Verzerrungen entstehen.«


  »Ich hätte trotzdem gern einen, um damit herumzuspielen.«


  »Ich werde einen für Sie anfordern.« Er legte seinen Spiegel zurück in die Schublade und setzte sich an den Schreibtisch. »Aber jetzt erzählen Sie mal, weshalb Sie überhaupt hergekommen sind.«


  Das hatte ich schon fast vergessen. Während ich mit Isabel geplaudert, eine Illusion an den Kopf gezaubert bekommen und Rods zauberhaftes Äußeres bewundert hatte, war mein Ärger verflogen. Aber mit der Erinnerung kam auch meine Wut wieder hoch. »Es könnte gar nicht schaden, wenn Sie ein bisschen mehr Diskretion walten ließen, wenn sie mit Gregor reden. Er hat mal wieder den Oger gegeben und war stocksauer auf mich, weil ich hinter seinem Rücken mit Ihnen gesprochen habe.«


  Rod verzog das Gesicht. »Das tut mir leid. Ich vergesse andauernd, dass er die Probleme mit seinem Temperament vor mir versteckt. Aber einen Verifizierer in unsere Meetings zu bitten, würde bedeuten, ihn vor seinen Untergebenen bloßzustellen. Ich werde mir in Zukunft einen Verifizierer aus der Überwachungsabteilung ausborgen. Als ich mit ihm sprach, wirkte er vollkommen gelassen.«


  »Von dieser Gelassenheit habe ich eben eine eindrucksvolle Kostprobe bekommen, mit allem Drum und Dran, einschließlich Reißzähnen. Ich will mich hier nicht wie eine Diva aufführen, aber ich weiß nicht, ob ich das auf Dauer aushalte. Es gefällt mir hier, wirklich, und ich begreife auch, dass das, was wir tun – was ich tue – wichtig ist. Aber ich habe keine Lust, mich vor meinem Arbeitsplatz zu fürchten.«


  »Keine Sorge, Sie müssen nicht in dieses Büro zurück – jedenfalls nicht dauerhaft. Sie brauchen nur von Zeit zu Zeit vorbeizuschauen und Gregor Bericht zu erstatten. Wir haben uns entschlossen, Ihre Idee umzusetzen und die Verifizierer im Haus zu verteilen, damit sie auf Eindringlinge achten können. Sie werden in der Abteilung Forschung und Entwicklung eingesetzt.«


  Mir ging es auf einen Schlag besser. Ich bekam sogar ein schlechtes Gewissen, weil ich so pampig geworden war. »Da wird ein deutlich angenehmeres Klima herrschen«, sagte ich.


  »Gehen Sie morgen früh zuerst in die Verifizierungsabteilung. Es wird das Beste sein, wenn Gregor derjenige ist, der Sie in die Forschung und Entwicklung entsendet. Tun Sie so, als käme es überraschend für Sie.«


  Ich lächelte. »Keine Sorge. Ich werde eine Oscarreife Performance hinlegen. Und ich werde mich bemühen, nicht vor Freude auf- und abzuhüpfen, wenn er mir die Nachricht verkündet.«


  »Das wäre mir sehr recht.«


  Ich zog meine Jacke an, nahm meine Taschen und ging ins Vorzimmer zurück. »Dann bis morgen«, sagte Isabel. »Wir treffen uns nach der Arbeit hier.«


  »Okay, dann bis dann.«


  Als ich in der U-Bahn-Station ankam, hielt ich nach Owen Ausschau, aber er war nicht da. Es überraschte mich, wie sehr ich ihn vermisste. Bislang hatte ich mir nicht eingestanden, dass ich mich jedes Mal freute, wenn ich ihn dort traf. Ich war offenbar ganz schön verknallt. Aber soweit ich wusste, beruhte das nicht auf Gegenseitigkeit.


  An diesem Abend war ich mit Kochen an der Reihe. Also schlüpfte ich zu Hause in Jeans und Sweatshirt und stellte mich in die Küche. Ich hatte Hackfleisch besorgt, aus dem ich nun irgend etwas Leckeres zaubern musste. Als Gemma nach Hause kam, rührte ich gerade in einer Bolognese-Sauce und versuchte verzweifelt, nicht in Tagträumen zu versinken, in denen ein gewisser Owen die Hauptrolle spielte.


  »Mmm, hier riecht’s gut«, sagte sie. Dann sah sie mich besorgt an. »Was ist denn los?«


  »Was soll denn los sein?« Ob Rods Illusion verrutscht war oder schrecklich schief an meinem Kopf saß? Ich sah doch wohl hoffentlich nicht wie eine Aussätzige aus, oder?


  »Keine Ahnung. Du sahst gerade so bekümmert aus. Erzähl mir nicht, dass du jetzt schon Probleme in deinem neuen Job hast.«


  Ich beschloss spontan, mein Abenteuer mit dem bewaffneten Raubüberfall für mich zu behalten. Wenn ich ihnen diese Geschichte einen Tag nach meiner Story mit dem Eindringling erzählte, würden meine Freundinnen mich verdächtigen, gar keinen Job zu haben, sondern den ganzen Tag auf einer Parkbank zu sitzen und mir wilde Geschichten auszudenken. Außerdem konnte ich von dem Überfall auch unmöglich berichten, ohne dabei auf Merlin und die Magie zu sprechen zu kommen. »Nein, nein, ich hab keine Probleme. Bei der Arbeit läuft alles super.«


  »Gut, das ist nämlich eigentlich Marcias Baustelle. Männerprobleme?«


  »Nein.«


  »Alles klar. Männerprobleme. Da kann ich helfen. Ich gehe mich nur schnell umziehen. Gießt du uns schon mal einen Wein ein?«


  »Sicher.« Ich schenkte zwei Gläser voll und rührte meine Sauce um. Bald darauf kam sie in einer tief sitzenden Yogahose und einem kurzen Sweatshirt zurück.


  »Also. Was ist das Problem? Ist es einer aus deiner neuen Firma?«, fragte sie, während sie sich an den Tisch setzte und einen Schluck von ihrem Wein trank. Ich drehte die Flamme kleiner und setzte mich zu ihr.


  »Ich weiß auch nicht, was genau das Problem ist.« Plötzlich fühlte ich mich wieder wie früher in der Schule, als wir die Jungs aus unserer Klasse durchgehechelt hatten. »Da ist einer in der Firma, der mir nicht mehr aus dem Kopf geht, seit ich ihn kennen gelernt habe.«


  »Also hast du dich in ihn verliebt.«


  »Ist nur so eine Schwärmerei, glaube ich«, erwiderte ich achselzuckend. »Er sieht gut aus, und er ist nett. Er wohnt hier irgendwo in der Nähe, deshalb pendeln wir immer zusammen zur Arbeit. Wenn ich ihn erst mal besser kenne, finde ich ihn wahrscheinlich gar nicht mehr so toll. Ich glaube auch nicht, dass da irgendwas draus wird. Er interessiert sich bestimmt nicht die Bohne für mich.«


  »Und warum glaubst du das?«


  »Er ist ziemlich schüchtern, so einer, der nicht sofort jeden anquatscht. Erst recht nicht, wenn er jemanden gut findet. Und mit mir redet er.«


  »Du bist ja auch sehr kommunikativ.«


  Ich verdrehte die Augen. »Das ist mein Fluch. Aber er redet mit mir immer nur über Berufliches, selbst wenn wir in der U-Bahn sitzen. Ich hab nicht die geringste Ahnung, was er außerhalb der Arbeit macht.«


  »Tja, klingt wirklich nicht gerade so, als würde es zwischen euch wahnsinnig knistern.« Sie musste meine enttäuschte Miene gesehen haben, denn sie schaute mich besorgt an.


  Ich trank einen Schluck Wein und lachte dann. »Ist es nicht immer das Gleiche? Die, auf die man steht, wollen nur mit einem befreundet sein. Warum kann ich dieses alte Muster denn nicht mal hinter mir lassen? Das war schon in der Schule so.«


  »Weil Männer einfach nie erwachsen werden.« Sie stellte ihr Weinglas auf dem Tisch ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Okay, ich sag dir mal, wie ich das sehe. Bleib an ihm dran. Auch wenn sonst nichts läuft – Freunde kann man nie genug haben. Und man kann nie wissen, was sich aus einer Freundschaft noch alles entwickeln kann. Ich habe übrigens genau das Richtige, um dich von deinem Problem abzulenken. Schaffst du es, morgen Abend dabei zu sein?«


  »Morgen Abend?« Dann fiel mir wieder ein, was eigentlich geplant war. »O Gott, Gern, tut mir leid. Das habe ich total verschwitzt. Und jetzt habe ich schon zugesagt, mit ein paar Frauen aus der Firma auszugehen. Wusste ich’s doch, dass ich irgendwas vergessen habe.«


  »Mach dir keine Gedanken. Ich war eh nicht sicher, ob er was für dich ist. Zieh du ruhig mit deinen Kolleginnen um die Häuser. Danach könntest du ein bisschen männliche Ablenkung allerdings echt gut gebrauchen. Wann warst du zuletzt mit jemandem zusammen?«


  Ich stand auf und tat so, als müsste ich nach der Sauce schauen, aber eigentlich wollte ich ihr nur nicht in die Augen sehen müssen. »Als ich mit Steve Sprague gegangen bin«, antwortete ich leise.


  »Steve? Du meinst diesen Steve aus unserem ersten College-Jahr? Seitdem hast du keine Beziehung mehr gehabt?«


  Ich umklammerte meinen hölzernen Kochlöffel ganz fest und rang um meine Fassung. »Na ja, in unserem letzten Jahr haben wir uns geschworen, dass uns keine Beziehung oder dergleichen davon abhalten soll, die Welt zu erobern. Dann seid ihr alle nach New York abgehauen, und ich hing jahrelang in diesem Kaff fest. Und man kann nicht behaupten, dass es da eine ausgeprägte Single-Szene gegeben hätte. Die Jungs hatten schon alle geheiratet, während ich auf dem College war. Und seit ich in New York bin, bin ich nie häufiger als ein- oder zweimal mit demselben Mann ausgegangen. Wie’s aussieht, gehe ich nur zu Blind Dates, die nirgends hinführen.« Kaum hatte ich das gesagt, bereute ich es auch schon. Sie hatte sich so bemüht, mir zu helfen, als ich nach New York gekommen war, und ich wollte nicht, dass sie sich jetzt kritisiert fühlte. »Die New Yorker Jungs scheinen in mir erst recht nur die kleine Schwester zu sehen. Es ist dasselbe wie früher, nur doppelt so schlimm«, fügte ich schnell lachend hinzu.


  »Okay. Also keine Blind Dates mehr, nur um irgendwen kennen zu lernen. Wir suchen einen festen Freund für dich.«


  Einen festen Freund? Das klang gut. Ich hatte nie zu der Sorte Mädchen gehört, die sich ohne einen Mann in ihrem Leben unvollständig fühlen. Ich war auch allein sehr zufrieden. Aber mir gefiel die Vorstellung, mich irgendwann vielleicht nicht mehr dauernd aufstylen zu müssen, um auszugehen und einen nach dem anderen kennen zu lernen, weil ich einen einzigen, ganz besonderen Typen haben würde. Plötzlich sehnte ich mich nach einem ruhigen Abend zu Hause, an dem man sich in legeren Klamotten zusammen aufs Sofa kuscheln, eine Pizza kommen lassen und sich einen schönen alten Film anschauen konnte. Bei einem Blind Date war so etwas nicht drin. Das war definitiv etwas, das man mit seinem festen Freund machte.


  »Klingt gut. Jetzt musst du mir nur noch den Richtigen anschleppen.«


  »Ich werde ein bisschen Ausschau halten müssen. Bis jetzt habe ich nie wirklich drüber nachgedacht, ob die Jungs, die ich für unsere Dates ausgesucht habe, auch langfristig zu irgendetwas gut sein könnten.«


  Die Wohnungstür ging auf, und Marcia kam herein. »Mmm. Das Abendessen riecht ja lecker. Heute muss Katie mit Kochen dran sein.«


  »Hey!«, protestierte Gemma, aber sie grinste. Sie machte kein Geheimnis daraus, dass sie am liebsten Chinesisch aß – vom Imbiss.


  »Was ist denn los?«, fragte Marcia, während sie ihre Tasche in dem niedrigen Schränkchen verstaute, das zugleich auch ihr Nachttisch war.


  »Wir suchen einen festen Freund für Katie.«


  »Ach so? Und wie kommt’s?«


  »Ich hab keine Lust mehr auf diese Dates«, klagte ich, bevor Gemma irgendetwas sagen konnte. »Ich möchte endlich mal jemanden richtig kennen lernen.«


  »Aber du weißt schon, dass du ausgehen musst, um einen Freund zu finden, oder?«, neckte Gemma mich.


  »Heißt das, du kommst morgen Abend nicht mit?«, fragte Marcia, während sie in den Topf mit der Tomatensaucc spähte und einmal umrührte.


  »Ja. Aber nicht wegen dieser Sache mit dem testen Freund. Ich gehe mit ein paar Leuten von der Arbeit weg. Das ist eine gute Gelegenheit, mich über sämtliche Interna zu informieren.«


  Marcia schenkte sich ein Glas Wein ein. »Kluge Taktik.«


  Ich stand auf und setzte einen Topf mit Wasser für die Nudeln auf. Mir war ganz warm und wohlig zumute. Und das nicht nur, weil die Küche so klein und aufgeheizt war vom Kochen und von unser aller Gegenwart. Es war ein schönes Gefühl, meine Freundinnen um mich zu haben und zu spüren, wie gern sie mich hatten. Das war etwas, das ich niemals verlieren wollte, wie tief ich auch in die Welt der Magie abdriften mochte.


  Am nächsten Morgen stand Owen an der üblichen Stelle in der U-Bahn-Station. Als ich ihn sah, verspürte ich sofort ein Kribbeln im Bauch, rief mich aber zur Raison. Er wirkte müde und abgespannt und hatte dunkle Ränder um die Augen. Allerdings sah er schon viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich ihn, als ich näher kam.


  »Besser, danke. Ich freue mich allerdings nicht darauf, das alles noch einmal von vorn durchmachen zu müssen.«


  »Müssen Sie denn unbedingt? Kann das nicht jemand anders tun?«


  »Das möchte ich niemandem zumuten«, sagte er feierlich, während die Bahn quietschend zum Stillstand kam.


  Auf dem Weg zur Arbeit wechselten wir kein Wort. Er schaute gedankenverloren vor sich hin, und ich war ebenfalls ganz in Gedanken, das Schweigen machte also keinem von uns beiden etwas aus.


  Auch wenn es mich eine unglaubliche Überwindung kostete, ging ich schnurstracks zum Büro der Verifizierer. Ich stellte umständlich meine Taschen ab, hängte meine Jacke über die Rückenlehne meines Stuhls und wollte gerade mein Lunchpaket zum Kühlschrank bringen, als Gregor meinen Namen rief.


  »Ja?«, fragte ich unschuldig.


  »Sie werden ab jetzt in der Forschung und Entwicklung eingesetzt. Ich werde Ihre Unterlagen da hinschicken.«


  »Oh, okay.« Ich verzog möglichst keine Miene, während ich meine Taschen und meine Jacke nahm und aus dem Büro ging. Erst als ich draußen im Flur in Sicherheit war, grinste ich erleichtert. Von jetzt an würde ich morgens wesentlich lieber zur Arbeit gehen.


  Wie bei meinem letzten Besuch dort öffnete sich die Tür zur Forschung und Entwicklung ganz von selbst, als ich näher kam. Ich trat ein und blieb dann unschlüssig stehen, da ich nicht wusste, wo ich hingehen sollte. Doch schon bald darauf hörte ich einen Flügelschlag, und plötzlich tauchte eine Fee vor mir auf. Auch wenn diese Flügel ziemlich zerbrechlich aussahen, konnten Feen sich damit offenbar blitzschnell fortbewegen. Es war dieselbe Fee, die ich an jenem Tag, der mein Leben veränderte, in der U-Bahn gesehen hatte.


  »Hallo!«, sagte sie fröhlich. »Du musst Katie sein. Ich bin Ari. Ich soll dir dein Büro zeigen.«


  »Oh, gut. Ich habe mich schon gefragt, wo ich hingehen soll.«


  »Ist nicht weit. Die möchten dich direkt in der Nähe des Eingangs haben, damit du sofort sehen kannst, wenn jemand kommt, der hier nichts zu suchen hat. Prima Fang übrigens neulich.«


  »Danke.«


  »Und da wären wir auch schon!« Sie schwebte zu einem kleinen Büro mit gläsernen Wänden direkt am Eingang, von dem aus man den Hauptkorridor im Blick hatte. Es war nicht gerade ein Palast, aber immer noch besser als das Büro der Verifizierer und das Kabuff in meinem letzten Job. Mein neues Büro verfügte sogar über eine Tür. »Wir haben das Telefon schon anschließen lassen. Dein Computer wird heute Nachmittag geliefert.«


  »Ein Computer?« Im Großraumbüro hatte ich keinen gehabt.


  »Ja, auf besondere Anordnung des Chefs. Die Toiletten sind um die Ecke. Einen Pausenraum und eine Küche haben wir hier nicht, aber wenn du irgendetwas brauchst, krall dir einfach irgendjemanden und sag ihm Bescheid. Ich bin in dem Labor auf der anderen Seite des Flurs. Ruf mich, wenn ich etwas für dich tun kann. Oh, und schlag Alarm, wenn du jemanden siehst, der hier fehl am Platz ist. Aber das versteht sich ja von selbst. Noch irgendwelche Fragen?«


  »Nein, im Augenblick nicht. Danke.«


  »Prima. Dann bis heute Abend.«


  »Heute Abend?«


  »Du kommst doch auch zum Mädelsabend, oder nicht?«


  »Ach, ja, das. Du bist auch dabei?«


  »Na klar. Das ist immer eine lustige Runde. Willkommen in der Forschung und Entwicklung.«


  Als sie davongeflattert war, grübelte ich darüber nach, wie wohl ein Mädelsabend aussehen würde, an dem auch eine geflügelte Fee teilnahm. Das versprach ein interessanter Abend zu werden, um es mal harmlos auszudrücken.


  


  Ich war gerade mit meiner Arbeit fertig, als Ari an meiner Tür erschien. »Na, bereit für einen Ausflug ins Nachtleben?«, fragte sie.


  »Klar, ich muss nur noch schnell den Computer runterfahren.«


  »Sag Bescheid, wenn du so weit bist. Dann können wir gemeinsam zu Isabels Büro gehen.«


  Ich fuhr meinen brandneuen Computer runter und raffte meine Sachen zusammen. Anschließend lief ich noch schnell zur Toilette, um mich ein bisschen frisch zu machen. Dann betrat ich Aris Labor. Überall blitzten Chrom und saubere weiße Oberflächen, und mehrere gigantisch große Computer waren darin untergebracht. »Willkommen in meinem Reich«, begrüßte sie mich.


  »Und was genau machst du?«


  »Ich bin für die letzte Etappe der praktischen Erprobung zuständig. Ich teste die Formeln noch ein letztes Mal, bevor sie freigegeben werden. Ich überprüfe sie auf Schreibfehler und vergewissere mich, dass sie auch so funktionieren, wie auf der Packung angegeben. Falls nötig überarbeite ich den Text dann noch einmal, bis er so klar und präzise formuliert ist wie möglich. Einige von den Jungs in der Theoretischen Magie neigen zu umständlichen Beschreibungen. Das kommt davon, dass sie so viele alte Schwarten lesen. Wenn man Zaubersprüche in einer archaischen Sprache abfasst, mögen sie ja beeindruckend aussehen, aber davon funktionieren sie noch lange nicht besser.« Sie nahm ihre Handtasche und sagte dann: »Auf ins Wochenende!«


  Isabel begrüßte uns auf ihre flüchtige Art, als wir ihr Büro betraten: »Trix hat gerade angerufen. Sie braucht noch ein paar Minuten.«


  »Also sind wir heute nur zu viert?«, fragte Ari.


  »Ja, ein paar von den anderen haben Dates.«


  »Verräter!«


  Isabel lachte über Aris Ausspruch, aber ich war mir nicht sicher, ob Ari es ernst meinte oder nicht. Sie lachte nämlich nicht, aber vielleicht hatte sie ja einen trockenen Humor. »Und? Wie war die erste Woche bei uns, Katie?«, erkundigte sich Isabel.


  »Sehr interessant, um es mal milde auszudrücken.«


  »Du schlägst dich aber echt super bei dem ganzen Tohuwabohu hier. Du glaubst ja nicht, wie viele Verifizierer schon nach der ersten Woche hingeschmissen haben.«


  Doch, das glaubte ich gern. Wahrscheinlich wurde man hier entweder wegen der Arbeitsbedingungen depressiv, oder man fand hier alles derart durchgeknallt, dass man fürchtete, in Wahrheit in der Klapse gelandet zu sein. Ich hatte es sogar geschafft, mir ganz selbständig noch eine ganze Menge zusätzlichen Ärger einzuhandeln. Ich bezweifelte, dass es viele Verifizierer gab, deren erste Woche so verlaufen war.


  Ich schaute auf und sah, dass ein Mann das Büro betrat. »Ist er da?«, fragte er Isabel. Sie nickte wortlos. Anscheinend hatte sein Erscheinen ihr die Sprache verschlagen. Dann schaute ich ihn nochmal an und staunte nicht schlecht. Es war Owen, aber ich hatte ihn auf den ersten Blick gar nicht erkannt. Statt seines üblichen Anzugs und seines Laborkittels trug er Jeans, ein Baseballtrikot und eine Yankees-Kappe. Er sah komplett verändert aus – und absolut anbetungswürdig.


  Er sah mich, blinzelte nervös und lief rot an. Dann sagte er: »Hallo, Katie. Was machen Sie denn hier?«


  »Dasselbe wollte ich Sie gerade fragen.«


  »Ich gehe zum Endrundenspiel. Rod glaubt, eine Formel zu haben, mit der wir ins Stadion reinkommen.«


  Isabel stöhnte auf. »Er versucht es doch wohl nicht schon wieder, oder? Sind Sie letztes Jahr nicht beinahe in Schwierigkeiten gekommen deswegen?«


  Rods Bürotür ging auf, und er streckte seinen Kopf heraus. »Ich habe die Sache jetzt voll im Griff«, sagte er. Dann sah er Owen lange an und fragte besorgt: »Sind Sie sicher, dass Sie das durchstehen?« Owen sah tatsächlich aus wie der Tod auf Latschen, auch wenn er sich die Baseballkappe tief ins Gesicht gezogen hatte. Er musste den ganzen Tag mit dieser schrecklichen Formel herum experimentiert haben.


  »Ein bisschen Ausgang kann mir nicht schaden«, erwiderte Owen. »Das kriege ich schon hin.« Ich war eher der Ansicht, er sollte besser nach Hause gehen und sich ins Bett legen, aber vielleicht baute ihn so ein Baseballspiel ja auch wieder auf.


  In dem Augenblick kam eine weitere Fee ins Zimmer. Es war Merlins Vorzimmerdame. Das musste Trix sein. »Na, Mädels, seid ihr bereit?«, rief sie.


  »Ist schon wieder Mädelsabend?«, fragte Rod mit hochgezogenen Augenbrauen.


  »Ja, und Sie beide können gern auch mitkommen«, erwiderte Isabel.


  Owen kniff die Augen zusammen. Er schaute nicht direkt missbilligend, aber glücklich sah er auch nicht aus. Ich sah zu den anderen Frauen hin und bemerkte, dass Ari ihn geradezu mit Blicken verschlang. Das musste ihm Unbehagen bereitet haben.


  Isabel nahm ihre Handtasche aus der Schreibtischschublade. »So, die Herren. Seien Sie so gut und rufen Sie nicht mich an, wenn Ihnen jemand aus der Patsche helfen muss.«


  »Wird schon schief gehen«, erwiderte Rod lachend. »Owen findet schon einen Ausweg, wenn’s tatsächlich eng werden sollte. Dann wünsche ich Ihnen viel Spaß. Passen Sie auf sich auf.«


  »Und sehen Sie zu, dass Sie Katie nicht in Schwierigkeiten bringen«, fügte Owen leise hinzu. Die beiden Feen lachten. Es klang wie das Klingeln heller kleiner Glöckchen. Wir vier gingen hinaus und ließen die Männer allein zurück.


  Isabel führte, wie es aussah, an diesem Abend die Regie. »Ich dachte mir, zum Aufwärmen gehen wir in eine Bar hier in der Nähe und nutzen die Happy Hour. Schließlich sitzen hier die ganzen süßen Jungs von der Wall Street nach der Arbeit rum. Dann sehen wir weiter.«


  Wir ließen uns in einer dunklen, lauten Bar in Downtown nieder und bestellten eine Runde Cosmopolitans. Wenn nicht zwei von uns Flügel auf dem Rücken gehabt und ein Stück über ihren Stühlen geschwebt hätten, wäre ich mir vorgekommen wie in meinem alten Leben. Wie an einem dieser seltenen Abende, an denen meine Kolleginnen mich überredeten, zu ihrer Trink-und-Tratsch-Runde nach der Arbeit zu stoßen.


  Als wir unsere Drinks hatten, meinte Isabel: »Okay. Der erste Punkt auf der Tagesordnung ist die Trennung von Trix.«


  »Ich verliebe mich nie wieder in einen Elf«, maulte Trix.


  »Ist vielleicht eine blöde Frage«, sagte ich, »aber gibt es auch männliche Feen?«


  »Na klar«, sagte Ari. »Sie mögen es allerdings nicht, wenn man sie so nennt.«


  »Sie ziehen es vor, wenn man sie Spirits nennt«, antwortete Isabel und setzte das Wort mit den Fingern in Anführungszeichen.


  Ari schnaubte. »Als ob das weniger schwul klänge.«


  »Ich glaube, ich habe aber in der Firma noch keinen gesehen.«


  »Bei MMI arbeiten auch nicht allzu viele von ihnen«, erklärte Isabel. »Sie arbeiten lieber an der frischen Luft. Zum Beispiel als Kuriere oder als Gärtner. Aber zurück zur Tagesordnung. Wie zahlen wir’s diesem dreckigen Betrüger heim?«


  »Betrüger?«, fragte ich.


  Trix verdrehte die Augen. »Ja, wie’s aussieht, hat er eine Schwäche für alles, was Flügel trägt.«


  »Dann belegt ihn doch mit einem Zauber, der bewirkt, dass er sich unsterblich in einen Schmetterling verliebt«, schlug Ari vor. Alle lachten. Mochte ja sein, dass ich keinerlei magische Begabung hatte, aber das Bild von einem Mann, der sich in einen Schmetterling verliebt, gefiel mir sehr.


  »Macht ihr das wirklich?«, fragte ich, da ich plötzlich unsicher war, ob sie es einfach nur so dahinsagten, wie man es bei einem Mädelsabend eben so tut, oder ob so etwas in der magischen Welt doch eher wörtlich zu verstehen war. Meine Freundinnen und ich hatten den Männern, die uns mies behandelt hatten, schon alle erdenklichen schrecklichen Dinge an den Hals gewünscht. Aber wir besaßen ja nicht die Macht, es in die Tat umzusetzen.


  »Nein, natürlich nicht«, antwortete Isabel.


  »Aber lustig wäre es schon«, fügte Ari hinzu.


  »Verdient hätte er es«, sagte Trix, »aber das fällt in eine Grauzone. Es ist zwar nicht wirklich bösartig und es tut dem anderen nicht weh. Aber wenn man jemandem seinen freien Willen nimmt, ist das auch nicht gerade harmlos. Nein, ich werde mich einfach mit dem Wissen begnügen müssen, dass ich ohne ihn besser dran bin. Wahrscheinlich muss ich mich öfter im Park rumtreiben. Von Elfen habe ich jedenfalls genug, und Menschenmänner gefallen mir nicht.«


  »Mir schon«, sagte Ari mit einem lasziven Lächeln.


  »Aber wozu soll das gut sein? Kinder kannst du doch von denen keine bekommen.«


  »Wer sagt denn, dass ich Kinder will? Ich will meinen Spaß, und Menschenmänner haben körperlich weitaus mehr zu bieten als Spirits. Ich mag lieber Typen, bei denen ich nicht fürchten muss, dass sie auseinanderbrechen. Außerdem: Wenn ich Kinder hätte, würde ich meine Eltern nur vergrätzen, weil ich ihnen keine albernen Feen-Namen geben würde.«


  »Dein Name ist doch schön«, wandte Isabel ein.


  »Ja, das war er vielleicht mal, bis der Film Die Kleine Meerjungfrau in die Kinos kam und plötzlich alle Mädchen aus der Menschenwelt ihre Katze Arielle nannten.« Sie wandte sich mir zu. »Seitdem ist mein Name die reinste Lachnummer.«


  »Du kannst dich eigentlich gar nicht beklagen«, sagte Trix. »Ich habe eine Kusine, die den Namen Tinkerbell trägt, weil ihre Eltern das süß fanden. Sie nennt sich jetzt Bella. Trixie kann man leider nicht so hübsch abwandeln. Die Hälfte der kleinen weißen Terrier in New York heißen Trixie. Es ist ganz schön peinlich, wenn du deinen Namen hörst, dich umdrehst und dann merkst, dass einer mit seinem Hund redet.«


  »Sieht so aus, als wären wir mit dem Punkt jetzt durch«, sagte Isabel und signalisierte dem Kellner, dass er die nächste Runde bringen sollte. »Gehen wir zu Punkt zwei über: Die Begutachtung der Männer und die eventuelle Auswahl von Begleitern.«


  Ich nahm einen Schluck von meinem neuen Drink und ließ meinen Blick durch die Bar schweifen. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt mit Freundinnen auf die Pirsch gegangen war. Wegen Gemmas inoffizieller Kontaktagentur war das normalerweise ja auch nicht nötig. Die Bar war voll mit Anzugträgern aus dem Finanzdistrikt. Einige von ihnen waren recht attraktiv, aber mir waren sie alle ein bisschen zu begierig.


  »Was meinst du, Katie?«, fragte Isabel. »Ist einer dabei, der nicht das ist, was er zu sein vorgibt?«


  »Ich weiß es nicht. Vergiss nicht: Ich sehe nicht dasselbe wie ihr. Zeig mir jemanden, und ich sage dir, was ich sehe.«


  Ari zeigte auf einen Typen, der wie eine größere, etwas ältere und geschniegeltere Version von Owen aussah. Sie war offenbar auf einen bestimmten Typ festgelegt. »Was ist mit dem da?«


  »Groß, dunkel und gut aussehend. Keine spitz zulaufenden Ohren, keine Hörner, keine Reißzähne und auch keine Flügel.«


  »Hmmm.« Sie schaute in seine Richtung, erhaschte einen Blick von ihm und sah dann weg. Gemma hatte schon versucht, mir dieses Spiel beizubringen, aber ich war darin hoffnungslos unbegabt. Entweder starrte ich die Typen zu lange an und sorgte so dafür, dass mein Opfer sich unbehaglich fühlte, oder ich guckte sie nicht lange genug an, sodass sie gar nicht erst auf mich aufmerksam wurden.


  Während ich den Flirt beobachtete, fragte ich: »Was sehen die anderen eigentlich, wenn sie euch anschauen?«


  »Du meinst uns Feen?«, fragte Trixie nach.


  »Ja.«


  »Im Grunde sehen sie uns so, wie wir sind, nur ohne Flügel und so. Menschenmänner stehen wahnsinnig auf uns. Aber was mich betrifft, beruht das nicht auf Gegenseitigkeit.«


  »Männer bedeuten doch immer bloß Ärger, egal ob mit Flügeln oder ohne, und egal, welche Ohren sie haben und wie groß sie sind«, warf Isabel ein. Sie hörte sich an wie das, was Gemma die verbitterte Singlefrau nennt – die Sorte Frau, die so tut, als würde sie Männer hassen, nur um ihre Verletztheit zu verbergen, weil die Männer kein Interesse an ihr zeigen. Isabel war allerdings attraktiv, auf eine auffällige amazonenhafte Art. Ich fragte mich, ob sie vollkommen menschlich war, oder ob noch irgendetwas anderes hineinspielte. Vielleicht floss ja teilweise Riesenblut in ihren Adern. Auf jeden Fall musste ein Mann entweder besonders groß oder besonders selbstbewusst sein, um es mit ihr aufzunehmen. Wir mussten einen Footballprofi für sie auftreiben, vielleicht so einen Angriffsspieler. Ich überlegte, ob ich Gemma auf diese Aufgabe ansetzen sollte.


  »Männer sind schon ganz okay«, sagte ich. »Ich mag sie eigentlich ganz gern.« Ich hasste es zwar, den Lästerzungen einen Dämpfer zu verpassen, aber mir hatte noch nie ein Typ wirklich übel mitgespielt. Denn um mir wehtun zu können, mussten sie ja zumindest so viel Interesse an mir zeigen, dass ich mir Hoffnungen machte, und so weit war es meistens gar nicht erst gekommen. Gemma hatte schon Recht, ich brauchte dringend einen Freund.


  »Du bist Single, stimmt’s?«, fragte Trix.


  »Ja. Aber meine Mitbewohnerin arbeitet daran, diesen Zustand zu beenden. Sie hat mir schon Dates mit halb Manhattan besorgt.«


  »Aber es war noch nicht der Richtige für dich dabei?«, hakte Isabel nach.


  »Nein, noch nicht. Aber wenn man genug Frösche küsst, muss ja auch irgendwann mal ein Prinz dabei sein.«


  Trix schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Super Idee, Katie. Isabel, ich schlage eine Änderung der Tagesordnung vor: Wir suchen uns ein paar Prinzen.«


  »Wo denn? In dem Teich im Central Park?«


  »Da habe ich immer am meisten Glück.«


  Ich musste einhaken. »Wie bitte? Soll das heißen, es gibt wirklich Männer, die in Frösche verwandelt wurden?«


  Isabel zuckte die Achseln. »Klar. Aber was sie euch in euren Märchen nicht erzählen, ist, dass nur die größten Arschlöcher auf diese Art bestraft werden. Und das Leben als Frosch trägt auch nicht unbedingt dazu bei, dass sich an ihrer Persönlichkeit etwas ändert.«


  »Aber wenn man sie gerettet hat, zeigen sie sich erst einmal sehr, sehr dankbar dafür. Und das hält zumindest so lange an, dass man eine Nacht lang viel Spaß mit ihnen haben kann«, ergänzte Ari.


  »Ich hatte das mit dem Fröscheküssen eigentlich eher im übertragenen Sinne gemeint«, sagte ich, während ich mich fragte, ob dieses Gespräch wirklich stattfand oder ob ich betrunkener war, als ich dachte. »In meiner Welt heißt das, dass man sich auf ganz viele Typen einlässt – auch auf die, die oberflächlich betrachtet eigentlich die Kriterien nicht erfüllen –, weil man nie wissen kann, ob nicht vielleicht doch der Richtige dabei ist.«


  »Das ist doch langweilig. Schlau, aber langweilig. So wie wir es machen, bringt es viel mehr Spaß«, sagte Trix.


  »Und unsere Chancen, auf diese Weise einen zu finden, sind garantiert besser, als sie es hier sind«, fügte Ari hinzu.


  Wir bezahlten unsere Zeche und stolperten aus der Bar. Ich hatte da drinnen die Zeit völlig vergessen, inzwischen war es schon dunkel. Ich war nicht sicher, ob ich es so eine tolle Idee fand, in unserem Zustand durch den Central Park zu spazieren. Vielleicht hatte der Alkohol bei ihnen nicht dieselbe Wirkung wie bei Menschen, aber ich war gerade noch nüchtern genug, um zu merken, wie betrunken ich war. Und leider betrunken genug, um mich von der Gruppe mitreißen zu lassen.


  Isabel hielt ein Taxi an – und wandte dazu eine äußerst effektive Methode an: Sie stellte sich einfach mitten auf die Straße und blockierte den Verkehr. Jeder Taxifahrer musste also anhalten, wenn er einen schweren Unfall vermeiden wollte. Wir quetschten uns alle in den Wagen, Isabel vorn und wir anderen hinten. So hatte ich mir den Mädelsabend eigentlich nicht vorgestellt. Die Fahrt zum Central Park dauerte lange genug, um mich wieder so weit zu ernüchtern, dass es mir peinlich war, an dieser Aktion beteiligt zu sein. Sooft ich diesen Ausdruck mit dem Fröscheküssen auch schon verwendet hatte, ihn wörtlich zu nehmen war noch nie mein Begehr gewesen.


  Als wir in der Nähe des Plaza Hotels anhielten, kramten alle nach ihren Geldbörsen. »Lasst stecken, ich erledige das«, rief Isabel dann jedoch von vorn. Wir stiegen aus, überquerten die 59. Straße und folgten dem Weg, der zum Teich hinunterführte.


  »Wollt ihr echt Frösche küssen?«, fragte ich unterwegs. »Zu dieser Jahreszeit werdet ihr nicht viele finden. Es wird langsam zu kalt für Amphibien.«


  »Aber das erhöht unsere Chancen doch nur«, wandte Trix ein. »Die verzauberten Frösche werden noch da sein. Sie geben die Hoffnung darauf, dass jemand kommt und sie erlöst, erst dann auf, wenn sie die Kälte gar nicht mehr ertragen können.«


  »Und wie viele von diesen Verzauberten gibt es? In dieser Ecke der Welt gibt es nämlich nicht viele Prinzen, wie ihr wisst.«


  »Der Prinz ist doch nur eine rhetorische Figur«, sagte Isabel. »Damit ist jeder gemeint, der reich oder mächtig ist und einen kräftigen Dämpfer verdient hat. Oh, seht mal, da ist einer!« Sie stürzte auf einen kleinen Laubfrosch zu, der auf einem Stein saß. Sie brauchte ein paar Anläufe, bis sie ihn zu fassen bekam, dann hielt sie ihn zwischen ihren Händen gefangen und führte ihn zu ihrem Gesicht. Ich wollte eigentlich wegschauen, als sie die Lippen spitzte und ihn küsste, aber eine morbide Faszination ließ mich dann doch hinsehen. Nichts geschah. Sie seufzte und ließ den Frosch frei, der mit einem empört klingenden »Quak!« davonhüpfte.


  Ich hörte oben auf der Straße Sirenen heulen. »Wir werden noch wegen sexueller Belästigung von Fröschen eingesperrt«, lamentierte ich. Wie sollte ich das dann nur meinen Leuten erklären?


  »Mach dir nicht so viele Gedanken«, schimpfte Ari, während sie einen Frosch ins Visier nahm. Ihre feenhafte Anmut und Schnelligkeit verschafften ihr einen Vorteil, sodass sie ihn auf Anhieb fing. Oder vielleicht dachte der Frosch auch nur, sie wäre eine überdimensional große Fliege und er könnte sich eine Riesenleckerei an Land ziehen. »Es kann uns niemand sehen, selbst wenn wir direkt vor ihnen stehen. Wir sind in Sicherheit.« Dann wandte sie sich ihrem Frosch zu: »So, mein Hübscher, jetzt lass mal meine Träume wahr werden.« Sie küsste ihn, und dann wich ich so schnell zurück, dass ich fast hintenüberfiel.


  Der Frosch leuchtete. Die leuchtende Aura um ihn wurde immer größer und größer, bis Ari den Frosch losließ. Statt auf den Boden zu fallen, blieb er jedoch auf Augenhöhe in der Luft hängen. Bald darauf vergrößerte sich die Aura, bis der grobe Umriss eines Menschen sichtbar wurde. Das Leuchten ließ allmählich nach, und übrig blieb ein hübscher junger Mann in einem altmodischen Anzug. Die Kleidung von Männern hat sich in den letzten ungefähr hundert Jahren nicht großartig verändert, daher war es schwer, sein Outfit zeitlich einzuordnen. Aber er trug seine Haare in einem fließenden Byron-Stil. Und er sah stark verängstigt aus. Ich versuchte mich in seine Lage zu versetzen – er hatte seinen froschartigen Zustand gerade hinter sich gelassen, um sich nun einer Riesin und einer Gruppe von albernen Mädels mit Flügeln gegenüberzusehen. Ich bekam Mitleid mit ihm.


  »Wow«, rief ich. »Es ist also tatsächlich wahr?«


  Ari funkelte mich an. »Hast du uns etwa nicht geglaubt?«


  »Nicht so ganz. Aber ihr müsst auch zugeben, dass es ganz schön verrückt ist, vor allem für jemanden wie mich.«


  »Wer sind Sie?«, fragte der Mann. »Sie haben kein Recht dazu!«


  »Jetzt krieg dich mal wieder ein«, giftete Ari zurück. »Ich habe den Zauber gebrochen, der dich seit Gott weiß wann zu einem Leben als Frosch verdammte. Da wäre es das Mindeste, dass du mir ein bisschen Dankbarkeit entgegenbringst.«


  Er zuckte zurück, als hätte jemand auf ihn geschossen, dann verbeugte er sich höflich vor Ari. »Ich bitte vielmals um Vergebung. Bitte verzeihen Sie mein schlechtes Betragen. Ich bin Ihnen äußerst dankbar, auch wenn ich unhöflich war.« Als er sich wieder aufrichtete, kehrte der panische Blick in seine Augen zurück. »Wenn die Damen mich jetzt bitte entschuldigen. Ich muss gehen. Ich habe schrecklich viel zu tun. Ich werde an einem anderen Ort gebraucht. War mir ein Vergnügen, Sie kennen gelernt zu haben.«


  Dann rannte er so schnell weg, wie er konnte. Ich hätte ihm ein Bein stellen können, als er an mir vorbeikam, doch der arme Kerl tat mir leid. Außerdem hatte Ari ja Flügel. Wenn sie ihn hätte einfangen wollen, wäre es für sie wahrscheinlich ein Leichtes gewesen.


  Aber sie tat es nicht. Sie verschränkte einfach die Arme vor der Brust und sagte: »Keine Ursache.«


  Isabel klopfte ihr auf die Schulter. »Wie ich schon sagte: Es sind die Arschlöcher, die dieses Schicksal ereilt. Vor allem die Arschlöcher von vorgestern. Denn Männer in Frösche zu verwandeln ist bereits seit Jahrzehnten nicht mehr erlaubt. Er hätte ohnehin nur gewollt, dass du seine Wäsche machst und ihn bekochst.«


  »Versuch es doch nochmal mit einem anderen«, schlug Trix vor.


  »Nein, jetzt ist Katie an der Reihe. So ein altmodischer Typ wäre doch genau das Richtige für sie.«


  Ich hatte nicht wirklich die Absicht, einen Frosch zu küssen, aber ich wollte auch nicht, dass sie mich für eine Spielverderberin hielten. Wenn ich mich dumm anstellte, wäre die Nacht aber vorbei, bis ich einen gefangen hätte. Sie brauchten ja nicht zu wissen, dass ich vom Land kam und bestens darüber im Bilde war, wie man Frösche, Insekten und anderes Kleinzeug einfing. Da ich mit Brüdern aufgewachsen war, hatte ich als Kind vor der Wahl gestanden, entweder zu lernen, mich an solches Kleinzeug zu gewöhnen, oder mein Leben in Angst und Schrecken zu verbringen. »Dann gehe ich mal einen suchen«, verkündete ich und lief auf ein Gebüsch am anderen Ende des Teiches zu. Dort konnte ich mich verstecken und so tun, als suchte ich Frösche, bis die anderen wieder nüchtern waren oder die Lust verloren.


  Ich teilte das Gebüsch, steckte meinen Kopf hinein und kreischte auf.
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  Auf einem Stein hinter dem Gebüsch kauerte ein nackter Mann. Glücklicherweise konnte ich wegen seiner Haltung nicht mehr von ihm sehen, als für so eine kurze Bekanntschaft angemessen war. Er schaute zu mir hoch und sagte: »Quak.«


  »Ah, wichtige Mitteilung: Sie sind gar kein Frosch«, wandte ich mich an ihn.


  Die anderen kamen angeeilt. Ari und Trix waren zuerst bei mir, da sie den direkten Weg durch die Luft nehmen konnten. Ein lautes Poltern in meinem Rücken verriet mir, dass Isabel ebenfalls im Anmarsch war und dabei alles platt walzte. »Was ist los, Katie?«


  Ich zeigte auf den nackten Mann. Mir fehlten die Worte.


  »Da ist ein Frosch«, sagte Ari.


  Isabel gesellte sich heftig keuchend zu uns. »Alles in Ordnung? Was ist passiert?«


  »Katie hat einen Frosch gefunden«, erklärte Trix.


  »Nein, hab ich nicht. Ich habe einen nackten Mann gefunden, der sich für einen Frosch zu halten scheint. Der andere Typ eben sah aus wie ein Frosch, bevor Ari ihn geküsst hat. Hier liegt der Fall anders.«


  »Quak!«, kam es begeistert von dem Nackten.


  Ich wusste ja, dass es in den Straßen und Parks von New York jede Menge geistig Verwirrte gab, und es war durchaus möglich, dass auch mal einer darunter war, der glaubte, er wäre ein Frosch. Da meine Begleiterinnen diesen Mann dort jedoch tatsächlich für einen Frosch hielten, dämmerte mir, dass hier irgendetwas nicht stimmen konnte. Der Mann war wohl eher das Opfer eines Illusionszaubers als ein exhibitionistischer, verrückter Obdachloser oder ein echter verzauberter Prinz.


  »Dann ist es wahrscheinlich irgendein dummer Scherz oder ein Studentenstreich«, sagte Ari. »Wenn du da unten einen Menschen sitzen siehst, dann muss jemand die entsprechende Illusion erzeugt haben, damit er selbst und alle anderen denken, er wäre ein Frosch. Du siehst den Frosch nicht, weil du immun gegen Zauberei bist.«


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte ich. »Wir können ihn doch nicht einfach hier sitzen lassen. Dann holt er sich den Tod. Nachts ist es kalt, und er ist nackt und hält sich in der Nähe von Wasser auf.«


  »Quak?«, kam es flehentlich von unten.


  Ich schnippte mit den Fingern vor seinem Gesicht herum. »Sie – sind – kein – Frosch«, sagte ich laut und deutlich.


  »Du wirst ihn küssen müssen, um ihn zu erlösen«, sagte Isabel.


  »Ihn küssen?«


  Ari verdrehte die Augen. »Wie willst du ihn denn sonst erlösen? So funktioniert das nun mal mit den Fröschen.«


  »Aber warum ich? Warum muss ich diejenige sein, die ihn küsst?«


  Trix zählte mir die Gründe an den Fingern auf: »Erstens: Du hast ihn gefunden. Zweitens: Du würdest wenigstens einen Menschen küssen. Wenn eine von uns ihn küssen würde, hätte sie einen Frosch vor Augen. Und einen Menschen zu küssen ist immer noch besser, als einen Frosch zu küssen.«


  Der nackte Froschmann sagte: »Quak, quak, quak!« und hüpfte fast vor Begeisterung.


  »Beruhigen Sie sich, ja?«, sagte ich zu ihm. Ich hatte nicht grundsätzlich etwas dagegen, nackte Männer zu küssen, aber es kam schon extrem auf die Umstände an. Zunächst mal war es mir weitaus lieber, wenn ich den Typen kannte und eine Beziehung zu ihm aufgebaut hatte. Und ich fand es auch nicht zu viel verlangt, dass ich ihn nett finden oder gar in ihn verliebt sein wollte (auch wenn mir klar war, dass einem das Zusammensein mit einem nackten Mann das Hirn vernebeln konnte). Man mochte mich prüde nennen, aber ich zog es außerdem vor, zum Küssen irgendwo drinnen oder zumindest ein bisschen ungestört zu sein.


  Kurz: Einen nackten Mann zu küssen, der nicht mehr als »quak« zu mir gesagt hatte, während ich umgeben von Freundinnen im Central Park stand, gehörte nicht unbedingt zu den Dingen, die mich an turnten.


  Aber was ich vorher gesagt hatte, stimmte auch: Wenn wir ihn hier draußen sitzen ließen, würde er wahrscheinlich sterben. Und wenn ich ihn küsste, brauchte ich in dieser Nacht vielleicht keinen echten Frosch mehr zu küssen. »Na, wenn’s denn sein muss«, murmelte ich und kniete mich neben ihn. Das alles hätte mir weniger ausgemacht, wenn ich betrunkener gewesen wäre. Vielleicht sollten wir ja in eine Bar gehen und später nochmal wiederkommen? Aber da ich nun schon mal hier war, konnte ich es auch gleich hinter mich bringen. Es brauchte ja kein Zungenkuss zu sein. Glücklicherweise. Was, wenn er Fliegen gegessen hatte? Igitt!


  Ich kniff meine Augen zusammen, beugte mich vor und gab ihm einen flüchtigen Kuss, der ihn seitlich am Mund traf. Bevor ich zurückweichen konnte, hielt er meinen Kopf fest und presste meine Lippen auf seine, sodass doch noch ein längerer Kuss zustande kam. Der Gedanke an die Fliegen sorgte allerdings dafür, dass ich meine Lippen mit äußerster Entschlossenheit zusammengepresst hielt.


  Als er mich schließlich losließ, fuhr ich mir unwillkürlich mit dem Handrücken über den Mund. Unmittelbar danach nahm er meine Hand und bedeckte sie mit Küssen. »Oh, danke, danke, danke«, sagte er, was sprachlich schon eine deutliche Steigerung war, auch wenn sein Wortschatz noch ein wenig zu wünschen übrig ließ. »Ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.«


  »Ach, was, keine Ursache«, sagte ich, machte meine Hand los und wischte sie an meinem Rock ab, während ich zurückwich und aufstand.


  Er schien ebenfalls aufstehen zu wollen, schaute dann jedoch an sich herab und stellte fest, dass er nackt war. »Oh, äh, ich werde jetzt aufstehen, aber bevor Sie vorschnelle Urteile fällen, möchte ich Sie bitten zu berücksichtigen, dass es ganz bitterkalt ist«, sagte er.


  Isabel zog ihre Strickjacke aus und warf sie ihm zu. Er band sie um seine Taille und zupfte sie sorgsam zurecht, bevor er sich erhob. Sie reichte ihm bis zu den Knien. Als er aus dem Gebüsch an eine besser beleuchtete Stelle trat, erkannte ich, dass er gar nicht schlecht aussah. Er war ungefähr so alt wie ich für einen Studentenstreich eigentlich ein bisschen zu alt und hatte eine gute Figur. Seine Haare waren blond und zottelig, und auf einem seiner wohlgeformten Bizepse prangte ein Tattoo. Er sah nicht aus wie der typische New Yorker, sondern eher wie ein kalifornischer Surfer. Ari pfiff leise durch die Zähne und stieß Isabel in die Rippen: »Warum hast du ihm bloß die Jacke gegeben?«, zischte sie.


  »Jetzt, wo Sie von dem Zauber befreit sind, sollten Sie nach Hause gehen und sich aufwärmen«, sagte ich schroff. Ich wollte vermeiden, dass er sich einbildete, ich hätte ihn nicht nur geküsst, um ihn zu erlösen. Wäre ich ihm unter anderen Umständen begegnet, hätte ich gegen einen kleinen Flirt bestimmt nichts einzuwenden gehabt. Aber dass er sich bei unserer ersten Begegnung für einen Frosch gehalten hatte, war mir dann doch zu durchgeknallt. Jetzt, wo ich wusste, dass für mich niemals ein Mann in Frage kam, der mal ein Frosch gewesen war, selbst dann nicht, wenn er in Wirklichkeit ein Prinz war, schwor ich mir, nie wieder zu sagen, man müsste viele Frösche küssen, um den richtigen Mann zu finden.


  »Gibt es ein Problem, meine Damen?«, fragte plötzlich eine Stimme. Ich fuhr erschrocken herum. Man hatte uns zwar nicht auf frischer Tat beim Frösche-Belästigen ertappt, aber nachts mit einem halbnackten Mann im Park herumzustehen, machte bestimmt auch keinen so ganz unschuldigen Eindruck. Der Sprecher entpuppte sich als Parkwächter – ein Parkwächter mit Flügeln auf dem Rücken und leicht spitz zulaufenden Ohren. Das musste ein Spirit sein.


  »Dieser Gentleman ist gerade von einem bösen Zauber erlöst worden«, sagte Trix. Sie und der Spirit sahen sich auf eine Weise an, die mir sehr bekannt vorkam. Es war ein intensiver, unverwandter Blick, der verriet, dass die beiden spontan aufeinander abfuhren. Nicht dass ich so etwas schon einmal persönlich erlebt hätte, aber ich war dabei gewesen, als es Freundinnen passiert war.


  »Wir bringen ihn besser ins Warme und kümmern uns um ihn«, sagte der Spirit-Ranger.


  »Ich komme mit«, sagte Trix schnell und winkte uns kurz zu, während sie den nackten Froschmann am Arm nahm und mit dem Wächter davonging.


  »Das macht sie nur, um sich zu trösten. Das hält niemals«, urteilte Ari, als sie in der Dunkelheit verschwanden.


  »Und du lässt ihn einfach so ziehen?«, fragte Isabel mich.


  »Ah, ja, sieht so aus«, gab ich zurück.


  »Aber warum denn? Du hast tatsächlich einen Prinzen gefunden. Wie sich herausstellt, hast du also Recht gehabt mit diesem Satz über die ganzen Frösche, die man küssen muss.«


  Mich schauderte. »Nein, überhaupt nicht. Diese Art der Begegnung ist noch schlimmer, als Männer in einer Single-Bar kennen zu lernen.«


  Isabels Miene hellte sich auf. »Wir könnten in eine Single-Bar gehen.«


  »Nein, heute nicht mehr«, sagte ich seufzend. »Tut mir leid, wenn ich euch den Spaß verderbe, aber ich würde jetzt lieber nach Hause gehen.«


  »Amüsierst du dich denn nicht mit uns?«, fragte Isabel besorgt.


  »Doch, sehr, wirklich. Aber ich hatte eine anstrengende Woche, und das ist alles ein bisschen viel auf einmal für mich. Ich bin trotzdem froh, dass ich mitgekommen bin.«


  »Wir verschieben es einfach auf das nächste Mal.«


  »Nächstes Mal können wir die Frosch-Nummer auch überspringen .«


  Isabel und Ari lachten. »Es war deine Idee«, sagte Isabel. Ich versuchte nicht einmal mehr klarzustellen, dass ich keineswegs damit gerechnet hatte, beim Wort genommen zu werden, als ich das Thema aufbrachte. Ich winkte ihnen halbherzig noch einmal zu und lief dann eilig zur Fifth Avenue hoch, um zu sehen, ob ich meinen Bus noch bekam. Eine von Marcias Sicherheitsregeln für die Großstadt besagte, dass Busfahren besser war als U-Bahn fahren, wenn man abends allein unterwegs war. Denn im Bus konnte man sich in die Nähe des Fahrers setzen und wurde nicht so leicht von Verrückten belästigt. Ich schaute auf die Uhr und staunte, wie früh es noch war. Ich fühlte mich, als schleppte ich mich nach einer durchzechten Nacht in den frühen Morgenstunden nach Hause, dabei war ich bestimmt früher zu Hause als die anderen.


  Binnen kurzem kam ein Bus, und ich stieg ein. Zum ersten Mal in meinem Leben kam ich mir vor wie eine Irre unter lauter Normalen statt anders herum. Egal was die anderen Fahrgäste an diesem Abend gemacht hatten, durchgeknallter als das, was ich gerade getan hatte, konnte es unmöglich sein.


  Innerhalb einer knappen Woche hatte ich mich von der wahrscheinlich langweiligsten Bewohnerin Manhattans in eine typische New Yorker Verrückte gewandelt. Aber ich war nicht sicher, ob das eine Verbesserung darstellte.


  Am nächsten Morgen wurde ich grob von all dem Licht geweckt, das plötzlich mein Zimmer erhellte, und von dem Geräusch einer hochfahrenden Jalousie, die das schwache Sonnenlicht hereinließ, das den Weg durch den Luftschacht fand. »Aufwachen, du Schlafmütze!«, rief Gemma.


  Ich zog mir die Decke über den Kopf, doch Gemma riss sie mir weg. »Du willst doch wohl nicht den ganzen Tag verschlafen, oder?«, fragte sie. »Ich war schon laufen.«


  Ich öffnete mühsam die Augen und stellte fest, dass sie einen topmodischen Velour-Jogginganzug trug, der dem verdächtig ähnlich sah, den Madonna in der letzten People-Ausgabe auf einem Foto angehabt hatte. »Seit wann gehst du denn laufen?« Ihr Körper gehörte zu denen, die auch ohne Sport tadellos straff aussahen. Wenn ich sie nicht so gern gehabt hätte, hätte ich sie dafür hassen müssen.


  »Seit ich gehört habe, dass man samstags morgens tolle Typen kennen lernen kann.« Sie hockte sich auf die Bettkante. »Nicht dass ich tatsächlich zum Laufen da hinginge. Der Trick besteht darin, immer so auszusehen, als würde man jeden Augenblick loslaufen oder als hätte man gerade erst aufgehört. Denn schließlich kann man beim Laufen nicht so leicht mit jemandem ins Gespräch kommen.«


  »Hat’s denn funktioniert?«


  Sie grinste. »Jawohl. Ich habe einen echt scharfen Typen kennen gelernt, der auch noch total nett ist. Und er hatte altmodische Umgangsformen. So was habe ich schon nicht mehr erlebt, seit ich aus Texas weg bin. Ich glaube zwar nicht, dass er zum Laufen im Park war, aber was soll’s. Es sind die Ergebnisse, die zählen, nicht der Weg.«


  »Hat er dir seine Telefonnummer gegeben?«


  »Nicht direkt. Aber ich habe ihm erzählt, wo ich mit meinen Freundinnen samstags ausgehe, und ihn eingeladen vorbeizukommen und sich zu uns zu gesellen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Wo gehen wir denn samstags immer aus?«


  »Ich hab da so eine süße kleine Bar entdeckt. Du kommst doch heute Abend mit mir, nicht wahr Katie-Maus? Vielleicht bringt er ja einen Freund mit.«


  Ich stöhnte auf. »Ich weiß nicht, ob ich Lust dazu habe.«


  »Ach, komm schon, du warst doch gestern schon im Bett, als wir nach Hause kamen. Du bist doch wohl nicht verkatert, oder? Wie viel hast du gestern Abend getrunken?«


  »Ach, so viel war’s gar nicht«, sagte ich, während ich im Kopf nachrechnete. O Gott, ich hatte mich bereits nach drei Cosmos überreden lassen, in den Central Park zu gehen und Frösche zu küssen. War ich leicht rumzukriegen. Aber die Nachwirkungen waren eher seelischer als körperlicher Natur. Mir standen immer noch die Haare zu Berge, wenn ich an dieses ganze Frösche-Küssen zurückdachte.


  »Und? Hast du dich gut amüsiert? Was habt ihr gemacht?«


  »Ach, was man halt bei einem Mädelsabend so macht. Wir haben nach Jungs Ausschau gehalten. Wie sagt man so schön? Man muss viele Frösche küssen – «


  »Um einen Prinz zu finden«, vervollständigte sie den Satz. »Habt ihr welche gefunden?«


  »Das liegt im Auge der Betrachterin.« Sollte sie meine Antwort interpretieren, wie sie wollte.


  Obwohl ich eigentlich nicht schon wieder ausgehen wollte, ließ ich mich am Abend von Gemma rumkriegen. Marcia sagte ab, weil sie zu viel zu tun hätte. Daraufhin änderte ich beinahe auch noch mal meine Meinung. Wenn Gemma mit diesem Typen anbandelte, würde ich ganz schön blöd danebenstehen. Aber ich tröstete mich damit, dass ich mir notfalls immer noch eine Ausrede einfallen lassen und verschwinden konnte.


  Die Bar, die Gemma aufgetan hatte, lag in unserem Viertel und war ganz gemütlich. Sie entsprach ganz der Sorte Bar, die uns gefiel, und so hätte es theoretisch durchaus sein können, dass wir dort regelmäßig hingingen. Nach ungefähr fünf Besuchen hätte Gemma dann schon zu den Stammgästen gehört und den Namen jedes Kellners und Barkeepers gekannt. Bislang war es mir nie gelungen herauszufinden, wie sie das anstellte.


  Ich bestellte ein Glas Wein, weil ich bei dem Wort Cosmopolitan sofort an Frösche denken musste. Gemma versuchte nebenher mit mir über meine erste Woche in der neuen Firma zu reden, während sie den Raum mit den Augen nach ihrem Typen abgraste. Glücklicherweise konzentrierte sie sich dabei zu sehr auf ihre Suche, um meinem Gerede viel Beachtung schenken zu können. Denn es war besser, wenn meine erste Woche keiner allzu genauen Überprüfung standhalten musste.


  Schließlich hellte ihre sich Miene auf. »Da ist er!«, rief sie. Als ich mich umdrehte, sah ich einen großen Mann mit dunkler Byron-Frisur eintreten. Er trug eine dunkelgraue Hose und ein weites weißes Hemd mit Hosenträgern. Er wirkte einigermaßen fehl am Platz und schien sich auch nicht besonders wohl zu fühlen. Er kam mir vage bekannt vor. »Philip!«, rief Gemma und winkte. Als er sie sah, lächelte er erleichtert.


  Sie rückte ihm einen Stuhl zurecht. »Philip, das ist meine Freundin, Katie. Katie, Philip.« Während wir einander vorgestellt wurden, nahm er meine Hand und machte eine Verbeugung. Ich hoffte, er wollte mir keinen Handkuss geben. Denn das hätte mich nur wieder an den nackten Froschmann erinnert. Anschließend legte er seine Hände auf die Rückenlehne des Stuhls, den Gemma für ihn zurechtgerückt hatte und sah sie erwartungsvoll an. Als sie sich auf den Stuhl fallen ließ, auf dem sie vorher bereits gesessen hatte, statt auf den, den er ihr anbot, schaute er sie verwirrt an. Doch dann half er ihr rasch, an den Tisch heranzurücken, bevor er selbst Platz nahm.


  In dem Moment erkannte ich ihn. Es war der Frosch-Prinz, den Ari am Vorabend erlöst hatte. Er schien mich nicht wiedererkannt zu haben, aber da ich in Gesellschaft einer Riesin und zweier Feen gewesen war, hatte er mich unscheinbares Wesen wahrscheinlich völlig übersehen. Ich fragte mich, ob er selbst auch der magischen Welt angehörte oder ob er einfach nur das Opfer eines bösen Zaubers geworden war.


  Aber egal, wie die Antwort lauten mochte: Die Vorstellung, meine Freundin könnte mit ihm zusammenkommen, behagte mir ganz und gar nicht. Doch was sollte ich sagen? Ich konnte Gemma schließlich schlecht vorschlagen, mit mir auf die Toilette zu gehen, und ihr dort stecken, dass ihr neuer Schwarm gestern noch ein Frosch gewesen war. Bislang war er sehr höflich geblieben und hatte mir keinerlei Anlass gegeben, ihn derartig schrecklich zu finden, dass ich von meinem Freundinnen-Veto Gebrauch machen konnte. Diese Vetos mussten für sehr spezielle Situationen aufgehoben werden, wie zum Beispiel wenn man den neuen Freund seiner Mitbewohnerin von dem Phantombild eines Serienkillers kannte, das in den Nachrichten gezeigt worden war, sie sich aber weigerte, diese Tatsache anzuerkennen. Ich war mir nicht sicher, ob der ehemalige Frosch-Status schlimm genug war, um ein Veto zu rechtfertigen.


  Die beiden wirkten angenehm entspannt miteinander. Unter anderen Umständen wäre dies der Zeitpunkt gewesen, an dem ich mich unter einem Vorwand verdrückt hätte, damit sie allein sein konnten. Aber ich konnte Gemma doch nicht mit einem ehemaligen Frosch allein lassen. Eine Fliege drehte laut brummend eine Runde durch die Bar, und ich beobachtete mit einem flauen Gefühl in der Magengegend, dass Philip sie gierigen Blickes verfolgte. Als er sich dann auch noch mit der Zunge über die Lippen fuhr, reichte es mir.


  Ich wartete, bis Gemma sich zum Kellner umdrehte, um eine neue Bestellung aufzugeben, dann beugte ich mich zu Philip hin: »Hör zu, ich weiß, was du vorher gewesen bist, und soweit ich informiert bin, passiert netten Jungs so etwas nicht. Deshalb sage ich dir klipp und klar: Wenn du meiner Freundin irgendeinen Anlass zur Beschwerde gibst, kenne ich Leute, die dich auf der Stelle wieder in einen Frosch zurückverwandeln können. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


  Seine Augen weiteten sich vor Schreck, und er nickte. Die Mädels hatten mir am Vorabend erzählt, solche Verwandlungen wären inzwischen verboten. Also hatte ich meine Zweifel, ob ich bei MMI tatsächlich jemanden finden würde, der ihn in einen Frosch verwandelte. Aber das brauchte er ja nicht zu wissen.


  In dem Augenblick, als Gemma uns wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte, kam ein Kellner und stellte ein Glas Champagner vor mich hin. »Mit den besten Grüßen von dem Gentleman da drüben«, sagte er.


  Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich den Kopf wandte. Ich wusste nicht, worauf ich hoffen sollte. So etwas war mir noch nie passiert, daher wappnete ich mich für eine Enttäuschung. So etwas hätte Rod einfallen können, wenn wir zufällig in der Öffentlichkeit zusammengetroffen wären.


  Aber der Typ, der mich quer durch den Raum breit grinsend anstarrte, war nicht Rod. Es war der nackte Froschmann, inzwischen vollständig bekleidet. »Wow, Katie, ein Bewunderer!«, rief Gemma. »Geh zu ihm hin und rede mit ihm.« Mit anderen Worten: Ich sollte sie allein lassen mit ihrem Fro– äh, Typen.


  O ja, ich wollte dringend mit ihm reden, aber keineswegs, um mit ihm zu flirten. Ich stand auf – und Philip erhob sich ein wenig von seinem Stuhl, als ich das tat, womit er bewies, dass er aus einer länger zurückliegenden Zeit stammen musste, denn so etwas machten moderne Männer fast nie. Ich nahm meinen Drink und bahnte mir einen Weg zum Tisch des nackten Froschmanns. Er stand auf, um mich zu begrüßen. »Meine liebste Katie, ich kann Ihnen gar nicht genug danken für das, was Sie für mich getan haben«, begann er. Er klang wie ein Surfer, der sich im Rezitieren von Shakespeare versucht. Irgendwie passte das nicht ganz zusammen.


  »Woher wissen Sie, wer ich bin? Und wie haben Sie mich gefunden?«


  »Ihre Feen-Freundin hat mir erzählt, wer Sie sind. Es war also ganz leicht, Sie zu finden. Ich bin übrigens Jeff.«


  Ich bekam Lust, Trix die Flügel auszureißen und ihr damit das Maul zu stopfen. »Danke für den Drink. Aber es war wirklich nicht der Rede wert.« Ich beugte mich näher zu ihm hin. »Ich bin nicht sicher, ob Ihnen das klar ist, aber Sie waren eigentlich gar kein Frosch. Das war nur eine Illusion. Ich habe also gar nichts getan.«


  »Sie haben mich erlöst. Sie haben mir das Leben gerettet. Und Sie sind die schönste Frau, die ich seit langem gesehen habe.«


  Ich gewann den Eindruck, dass es gar nicht unbedingt eines Zauberspruchs bedurft hätte, er hätte sich bestimmt auch so nackt in den Park gesetzt und die Leute angequakt. Er musste als Baby einmal zu häufig auf den Kopf gefallen sein. »Wir sind jetzt quitt. Sie haben mir einen Drink spendiert, also ist Ihre Schuld beglichen. So, und jetzt wünsche ich Ihnen noch ein schönes Leben. Halten Sie sich aber von Seerosenblättern fern. Was ist denn eigentlich mit Ihnen passiert? Haben Sie eine Wette verloren?«


  Er guckte verlegen. »So etwas in der Art. Aber jetzt fühle ich mich, als hätte ich gewonnen. Weil diese Sache mich zu Ihnen geführt hat.« Er drehte sein Handgelenk, und eine rote Rose erschien in seiner Hand. Er überreichte sie mir mit großer Geste. Na, toll. Jetzt hatte ich einen verrückten Stalker mit Zauberkräften an der Hacke. »Bitten nehmen Sie dies als Zeichen meiner Verehrung.«


  »Wow. Danke. Aber wirklich: Das ist vollkommen übertrieben. Wir sind jetzt absolut quitt, okay? Sie brauchen nichts mehr zu tun. Ich muss jetzt los. Auf Wiedersehen.« Bevor er reagieren konnte, war ich schon aus der Bar. Nach diesem Wochenende würde es mir am Montag geradezu langweilig vorkommen, zur Arbeit zu gehen, selbst wenn ich einen Job bei MMI hatte.


  


  Als ich am Montagmorgen in die U-Bahn-Station kam, war Owen schon da. Er lehnte an einem Pfeiler und sah viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung. Die dunklen Ränder um seine blauen Augen waren verschwunden, und er hatte eine gesunde Gesichtsfarbe. Das Baseballspiel musste ihm gut bekommen sein.


  »Wie war das Spiel?«, fragte ich. »Die Yankees haben gewonnen, wie ich hörte.«


  Er betrachtete seine Schuhspitzen und lief rot an. »Wie kommen Sie darauf, dass ich irgendetwas damit zu tun hatte?«


  »Klingt ganz so, als hätte da jemand ein schlechtes Gewissen. Ich habe gar nicht gesagt, dass bei diesem Sieg jemand seine Finger im Spiel hatte. Aber jetzt, wo Sie’s sagen, erklärt es eine ganze Menge.«


  »Ich schließe daraus, dass Sie es nicht gutheißen.«


  Ich zuckte die Achseln. »Ich bin Texas-Rangers-Fan, und die würden für einen Sieg bestimmt auch ihre Seele verkaufen.«


  »Das tut mir leid. Aber es war ja auch nicht so, dass wir viel gemacht hätten. Wir haben einfach nur die Sehkraft des Schiedsrichters ein bisschen verbessert.«


  »Ja, sicher.«


  Er grinste über meinen ironischen Tonfall, und als der Zug in die Station einrollte, fiel mir auf, dass wir uns zum ersten Mal über etwas anderes als die Arbeit unterhalten hatten. Er atmete ruhig, er war nicht röter im Gesicht als sonst, und er war während eines komplett privaten Gesprächs nicht ein einziges Mal in Ohnmacht gefallen. Er schaute mir sogar in die Augen. Ein ziemlich eindeutiger Beweis dafür, dass sein Interesse an mir über Freundschaft nicht hinausging. Schade.


  Während wir uns in der Bahn an dieselbe Stange klammerten, fragte ich ihn: »Sind Sie ein großer Baseballfan?«


  »Ich weiß nicht, ob ich mich als großen Fan bezeichnen würde, aber ich mag Baseball. Es ist so – «, er suchte nach Worten, » normal, und das ist etwas, das ich nicht sehr häufig verspüre.«


  Er wirkte betrübt, und ich fragte mich, ob magische Fähigkeiten nicht ebenso sehr ein Fluch wie ein Segen waren. In der Hoffnung, ihn wieder zum Lächeln zu bringen, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Es sei denn, Sie verhexen gerade den Schiedsrichter, nehme ich an.« Es funktionierte. Er grinste und sein Gesicht nahm einen Rotton an, der ihm ziemlich gut stand.


  


  An diesem Abend blieb ich nach Feierabend noch ein bisschen länger im Büro, da ich hoffte, Owen über den Weg zu laufen und zusammen mit ihm nach Hause fahren zu können. Vielleicht erfuhr ich dabei ja noch mehr Privates von ihm. Aber leider tauchte er überhaupt nicht auf. Er musste wieder mit der Suche nach einem Gegenzauber beschäftigt sein. Widerstrebend machte ich mich allein auf den Heimweg.


  Als ich oben an der Station Union Square ankam, war ich allerdings froh, dass er nicht bei mir war. Zuerst beachtete ich den Typen, der am Eingang der Station stand, Gitarre spielte und dazu sang, kaum. Doch dann hörte ich meinen Namen. Er spielte Barry Manilows Mandy, sang aber im Rhythmus der Musik immerzu »O Katie«, oder vielmehr nicht ganz im Rhythmus der Musik. Als ich mich erschrocken umdrehte, stand Jeff, der nackte Froschmann, vor mir und strahlte mich an. Weiter schrammelnd und singend, ging er langsam vor mir in die Knie. Bitte, lass ihn jetzt keinen Antrag machen, betete ich.


  Sein ergebener Blick erinnerte mich an Cletus, den nicht allzu pfiffigen, aber unglaublich lieben schwarzen Labrador, den ich als Kind gehabt hatte. Aber leider war Cletus nicht besonders wählerisch gewesen und hatte Familienmitglieder ebenso hündisch ergeben angeschaut wie Einbrecher oder jeden anderen, der bereit war, ihm den Bauch zu kraulen. Ich vermutete, dass dieser Typ ganz ähnlich drauf sein musste. Und das musste wohl mit dem Zauber zusammenhängen. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie das mit dem Froschkönig im Märchen weiterging. War er vielleicht dazu verdammt, mich für immer zu lieben, weil ich ihn erlöst hatte? Erheblich angenehmer wäre es mir gewesen, wenn er mir drei Wünsche hätte erfüllen müssen.


  Ich ging im Kopf rasch die Möglichkeiten durch, die ich nun hatte. Ich konnte ihn ignorieren und weitergehen, wobei ich riskierte, dass er mir nachlief. Oder ich konnte stehen bleiben und ihn auffordern, mit dem Unsinn aufzuhören. Was eventuell aber völlig sinnlos war, wenn er tatsächlich durch einen Zauber gebunden war. Ich beschloss, dass es besser war, gleich an Ort und Stelle mit ihm zu reden, als von meinem persönlichen Troubadour verfolgt durch die Straßen von New York zu ziehen.


  Ich trat so dicht an ihn heran, wie ich mich traute, und zischte dann: »Was glauben Sie eigentlich, was Sie hier tun?«


  »Ich singe meiner schönen Maid, deren sanfter Kuss mir das Leben rettete, ein Ständchen.« Er war wieder in seinem Möchtegern-Shakespeare-Modus.


  »Ich möchte aber nicht, dass mir einer ein Ständchen bringt.«


  »Gefällt Ihnen meine bescheidene Darbietung denn nicht?«


  »Sie ist mir peinlich.« Sie hätte ihm peinlich sein sollen, aber wenn man einmal nackt im Central Park gesessen hat, ist einem wohl so schnell nichts mehr peinlich. Dann kam mir eine Idee. »Die Liebe wächst mit der Entfernung, müssen Sie wissen.«


  In Sekundenschnelle war er mitsamt seiner Gitarre verschwunden. Das hätte mir schon eher einfallen sollen. Erleichtert machte ich mich auf den Weg nach Hause.


  So begann meine zweite Woche bei MMI. Sie verlief ein wenig normaler als die vorangegangene – jedenfalls so normal, wie eine Woche in einer magischen Firma überhaupt sein kann. Es gab keine neuen Eindringlinge – zumindest sah ich keine –, und ich wurde auch nicht hinzugebeten, während irgendwelche neuen, potenziell gefährlichen Zauberformeln erprobt wurden. Ich traf mich ein paar Mal mit Mr. Hartwell, um mit ihm über Marketing zu diskutieren, doch Merlin bekam ich überhaupt nicht zu Gesicht.


  Owen und sein Team testeten wahrscheinlich immer noch diese Formel und versuchten einen Gegenzauber zu finden, denn er sah häufig ganz blass und müde aus. Nach einer weiteren Woche ohne deutlichen Fortschritt zeigte sich auf seiner Stirn eine tiefe Sorgenfalte. Wir fuhren morgens weiterhin zusammen zur Arbeit, aber sonst sah ich ihn nicht.


  Ich ging regelmäßig mit Ari zum Lunch und gelegentlich auch mit Isabel, und durch sie erfuhr ich einiges über das Leben in der magischen Welt. Auch über den Sinn und Zweck meines Jobs lernte ich in den nächsten Wochen viel dazu. Ich wurde öfter in den Vertrieb gerufen, wo ich nach Zauberformeln suchen sollte, die Idris möglicherweise irgendwo versteckt hatte, und ich musste mich vergewissern, dass die Ladenbesitzer mit unseren Marketingbotschaften auf einer Linie waren. Außerdem besuchte ich einige Meetings und verfeinerte meine Ideen zu einer effektiveren Echtzeit- und Live-Verifizierung.


  Dass ich mich an meinen neuen Job gewöhnte, machte es auch zu Hause einfacher für mich. Zwischen meinen Freundinnen und mir lief wieder alles ganz normal, wenn man von der Tatsache absah, dass für mich nicht mehr jedes Wochenende ein Date mit einem neuen Typen arrangiert wurde. Gemma schwor, dass sie an dem Projekt fester Freund arbeitete, aber noch nicht den Richtigen für mich gefunden hätte. Ich genoss die Pause und die Gelegenheit, mehr entspannte Stunden mit meinen Freundinnen zu verbringen. Gemma ging noch immer mit Philip, dem Frosch, aus, und für sie bedeutete es schon, dass es was Ernstes wurde, wenn sie mehr als eine Woche mit demselben ging. Mein eigener Froschmann, Jeff, war nicht wieder aufgetaucht, aber ich machte mir Sorgen, was er wohl anstellen würde, wenn er der Meinung wäre, meine Liebe müsste mit der Entfernung ins Unermessliche gewachsen sein.


  Als meine vierte Woche anbrach, konnte ich mir schon gar nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu arbeiten. Ich fühlte mich in diesem seltsamen alten Gebäude schon wie zu Hause, und mit Leuten zusammenzuarbeiten, die Flügel auf dem Rücken trugen, kam mir auch schon gar nicht mehr merkwürdig vor. Ich hatte es gelernt, meine Hände griffbereit zu halten, wenn mir jemand einen Kaffee anbot, und ich war bereits hoffnungslos verwöhnt, weil ich in jeder Mittagspause von jetzt auf gleich alles geliefert bekam, was ich mir wünschte.


  An diesem Donnerstagmorgen wurde ich in den Vertrieb gerufen. Als ich dort eintraf, wartete Selwyn, der Elf, mit dem ich meine erste Verifizierungstour unternommen hatte, auf mich. »Hey, Katie«, sagte er und zielte mit den Fingern auf mich, als hätte er eine Waffe in der Hand. »Sind Sie bereit für ein bisschen Action? Ich müsste da ein paar Kunden überprüfen.« Dann senkte er seine Stimme zu einem Bühnenflüsterton und fügte hinzu: »Ganz zu schweigen davon, dass ich nach ein paar anderen Dingen Ausschau halten muss, zwinker, zwinker.«


  »Wie läuft der Verkauf denn so?«, erkundigte ich mich auf dem Weg zum Ausgang.


  »Bislang bekommen wir noch nicht zu spüren, dass wir Konkurrenz haben, aber andererseits verkauft die Konkurrenz auch nichts, das unseren Waren etwas anhaben könnte. Dieser Marketingkram scheint ganz gut zu funktionieren. Unser Absatz kann sich sehen lassen, und deshalb sind die meisten unserer Händler noch interessierter an einer Zusammenarbeit mit uns und entsprechend wenig scharf darauf, das Risiko einzugehen, sich auf unkoschere Deals einzulassen.«


  Wir traten nach draußen und bestiegen den fliegenden Teppich. Inzwischen fand ich es fast schon bequem, auf diesen Dingern durch die Gegend zu fahren. Andererseits war mir jeder andere am Steuer lieber als Selwyn. Er war einfach der übelste Angeber überhaupt, und ich glaube, mein ängstlicher Blick beflügelte ihn nur noch.


  »Es sieht also ganz gut aus?«, fragte ich in dem Versuch, meine Flugangst zu überspielen.


  »Ja, ich denke schon. Sie haben nur ein paar Leute geschnappt, die diese Formeln benutzt haben, und sie scheinen auch nicht so wirkungsvoll zu sein, wie die Werbung dafür glauben machen möchte. So etwas spricht sich ja schnell rum.« Ich hatte regelmäßig die Nachrichten gesehen, um nach Anzeichen für unerklärliche Verbrechen Ausschau zu halten, aber in New York schien, was Kriminalitätsfälle anging, so weit alles wie immer zu laufen. Vielleicht standen die Dinge ja gar nicht so schlecht wie befürchtet.


  Wir erreichten unsere erste Station, einen Musikladen im East Village. Ich fragte mich, ob dies das Geschäft war, in dem Jake die Formel gekauft hatte. Es war ein heruntergekommener Schuppen, in den ich selbst nie einen Fuß gesetzt hätte, und ich bezweifelte auch, dass dort die Art von Mainstream-Musik verkauft wurde, die mir gefiel.


  »Das ist eine Überraschungsinspektion. Also lassen Sie sich nichts anmerken,« flüsterte Selwyn mir zu, als wir die Tür öffneten. »Hey, Marco!«, rief er dann.


  Ich brauchte ein paar Sekunden, um herauszufinden, ob das Wesen, das hinter dem Perlenvorhang im hinteren Teil des Ladens auftauchte, ein Mensch war oder nicht. Und obwohl ich darauf tippte, dass er einer war, blieben mir doch einige Zweifel. Er war dünn genug, um in den Zeiten des Heroin-Chic Model gewesen sein zu können, und seine Arme und Beine waren im Vergleich zum Rest des Körpers überproportional lang, was ihm etwas Insektenhaftes verlieh. Er trug mehr Metall im Gesicht, als ich je mit meiner riesigen Zahnklammer im Mund gehabt hatte. Er schien gar nicht glücklich zu sein, Selwyn zu sehen. »Bei mir ist alles klar. Ich brauche noch keine neue Lieferung.«


  Doch Selwyn ließ sich von der mürrischen Begrüßung seines Kunden nicht in seiner kaufmännischen Begeisterung bremsen. »Ich wollte nur mal vorbeischauen. Du weißt ja, ich bin immer gern am Puls des Geschehens.« Während Selwyn seine Verkäufersprüche abspulte, suchte ich die Regale mit den Augen nach Verdächtigem ab. Neben den Schallplatten- und CD-Regalen gab es noch einen ganzen Ständer mit Zauberformeln. Die meisten Formeln waren von MMI und trugen die neue Verpackung, doch ich erkannte auch einige Kopien der Formel, die Jake gefunden hatte, wieder. Ich schaute Selwyn an und nickte.


  Er stellte sofort sein Verkäufergesäusel ein und schlug einen eisigen Ton an. Sein Blick wurde stechend, und ich war froh, nicht diejenige zu sein, auf die er sauer war. »So, so, du verkaufst also diesen Müll«, sagte er und baute sich vor Marco auf. Wenn ich mich nicht versah, wuchs er dabei sogar um ein paar Zentimeter. Waren Elfe dehnbar?


  Marco ließ sich nicht so leicht einschüchtern. Er guckte sogar gelangweilt. »Ja, und?«


  »Damit verletzt du die ethischen Grundsätze, nach denen unser Volk lebt.«


  »Hey, Mann, jetzt mach mal halblang. Ich verkaufe einfach das, was die Leute wollen.«


  »Und wie scharf sind die Leute auf das Zeug?«


  »Ich hab ein paar davon vertickt. Aber in letzter Zeit nicht mehr so viele. Die Leute erzählen, dass sie nicht richtig funktionieren.«


  »Soll das heißen, dass du wissentlich minderwertige Ware verkaufst?«


  Marco zuckte die Achseln. »Ich übernehme keine Gewähr.«


  »Wenn sich rumspricht, dass du so einen Schrott verkaufst, kauft bald keiner mehr bei dir.«


  »Ich geb das Zeug doch bloß weiter.«


  »Wir könnten einen anderen Händler in der Gegend finden. So viel verkaufst du ja nicht für uns.«


  »Was bedeutet, dass ich euch auch nicht vermissen werde, wenn ihr abzieht. Ihr müsst schon ein bisschen mehr bieten, um meine Kunden glücklich zu machen. Dieser ganze Weltverbessererschwachsinn ist doch total abgestanden.«


  »Ich wüsste, wie ich die Welt sehr schnell und sehr leicht verbessern könnte«, sagte Selwyn mit einem eisigen Unterton.


  Marco schnaubte durch die Nase. »Als ob die guten Jungs so etwas tun würden.«


  »Es wäre nicht das erste Mal. Du bist schon lange genug in der Gegend, um dich daran noch zu erinnern. Wenn es hart auf hart kommt, möchtest du bestimmt auf der richtigen Seite stehen.« Ich war nicht sicher, wie er das meinte, doch Marco schien durchaus im Bilde zu sein. Er wurde blass, behielt aber seine trotzige Haltung bei.


  Selwyn machte eine Handbewegung in meine Richtung, und wir verließen den Laden. »Er ist Gott sei Dank in der Minderheit«, sagte er, als wir zurück auf den fliegenden Teppich kletterten. »Aber wir müssen Läden wie diese im Auge behalten. Wie es aussieht, ist das der Hauptumschlagsplatz.«


  »Aber es ist doch schön zu hören, dass der Verkauf gar nicht so gut läuft.«


  »Nur so lange, bis er den Dreh raushat. Wenn Idris es hinkriegt, die Formeln funktionstüchtig zu machen, bekommen wir ein Problem.«
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  Als ich am nächsten Morgen – ausnahmsweise einmal ohne Owen bei der Arbeit ankam, fand ich eine E-Mail vor, die mich über ein Meeting in Merlins Büro informierte. Ich eilte die Treppe hoch. Owen war schon da. Er sah fix und fertig aus und ungepflegt, was völlig un-typisch für ihn war. Seine Kleider waren zerknittert, seine Haare durcheinander, und er hatte dunkle Schatten auf seinen Wangenknochen. Seine Krawatte erkannte ich als die wieder, die er bereits am Vortag getragen hatte. Auf eine seltsame, fast verwirrende Art sah er trotzdem attraktiv aus. Es wurde wirklich Zeit, dass Gemma einen Kandidaten für mich fand, damit diese verrückte Schwärmerei ein Ende nahm.


  »Deshalb waren Sie heute nicht in der Bahn«, bemerkte ich und versuchte ihn nicht allzu auffällig anzustarren, als ich mich an Merlins Konferenztisch niederließ.


  Er rieb sich die Augen. »Ja, ich war die ganze Nacht hier und habe an einem Gegenzauber gearbeitet.«


  Mr. Hartwell und Gregor stießen zu uns. In ihrer Begleitung war ein Zwerg, den ich noch nicht kannte. Er wurde mir als Dortmund, Leiter der Firmenbuchhaltung, vorgestellt.


  Merlin hatte gerade am Tisch Platz genommen, als eine mollige Dame hereinwuselte. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte sie. »Auch wenn ich das ja hätte voraussehen können, nicht wahr?« Sie wandte sich an mich: »Katie, ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Ich bin Minerva und leite die Abteilung Prophetien und Verluste.«


  


  Sie entsprach so gar nicht dem Bild, das ich von einer Seherin hatte. Ich hätte sie mir eher wie eine dieser mysteriösen Zigeunerinnen vorgestellt, die anderen auf dem Jahrmarkt die Zukunft aus der Hand lasen, oder eine ätherische, zarte Erscheinung erwartet. Doch sie sah aus wie eine Tante, die sich überall einmischte und über alles und jeden Bescheid wusste. Andererseits war genau das im Grunde auch ihr Job.


  Merlin rief die Anwesenden zur Ordnung. Er schien besser in die Zeit und an den Ort zu passen als bei unserer letzten Begegnung. Er wirkte nicht mehr ganz so verloren. »Angesichts der Tatsache, dass es jetzt einen Monat her ist, seit wir damit begonnen haben, spezielle Maßnahmen gegen die Gefahr durch unseren Konkurrenten zu ergreifen, fand ich es angemessen, noch einmal alle zusammenzurufen, damit wir sehen können, wie der Stand der Dinge ist. Mr. Hartwell?«


  »Die Verkaufszahlen sind gut und auch besser als vor Miss Chandlers Marketingkampagne. Ich weiß zwar nicht, ob das die Verkaufszahlen der Konkurrenz drückt, doch auf unseren Umsatz hat es sich nur positiv ausgewirkt. Wir haben die konkurrierenden Produkte in einigen Geschäften gefunden, doch bei keinem unserer Großkunden. Sie werden hauptsächlich an entlegeneren Orten angeboten, welche die anständigen Mitglieder der magischen Welt nicht frequentieren.«


  »Von den Ladenbesitzern bekommen wir auch ein positives Feedback«, fügte ich hinzu. »Ganz gleich, ob sie direkt etwas gegen die Bedrohung ausrichtet oder nicht, könnte es sinnvoll sein, die Marketingkampagne fortzuführen. Denn sie scheint dazu beigetragen zu haben, die schlechte Formel aus dem Hauptgeschäft herauszuhalten.«


  Owen massierte sich mit den Daumen seine Schläfen. Er war so müde, dass er nicht einmal rot wurde, bevor er das Wort ergriff. »Uns hilft vor allem, dass diese Formel nicht besonders gut ist. Sie erfordert wahnsinnig viel Energie, und sie funktioniert nicht so gut, wie man es von einem kommerziell hergestellten Produkt erwarten würde. Idris hatte es eilig, etwas auf den Markt zu werfen. Aber ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er es nicht dabei bewenden lässt. Er wird das Problem in den Griff bekommen, und dann wird es eng für uns.«


  »Wie kommen Sie denn mit dem Gegenzauber voran?«, fragte Merlin.


  »Seit ungefähr fünf Uhr heute Morgen habe ich einen Gegenzauber für diese Formel. Ich muss ihn nur noch in die Praktische Magie bringen, damit er für den Verkauf aufbereitet werden kann. Doch er richtet nur so lange etwas aus, bis Idris die Fehler in seiner Formel korrigiert hat. Danach muss ich noch einmal von vorn beginnen.« Klang nicht gerade so, als freute er sich darauf.


  »Hat die Abteilung Prophetien und Verluste irgendwelche Erkenntnisse zu diesem Punkt?«


  Minerva schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber in diesem Fall stochern wir völlig im Nebel. Es gibt überhaupt keine Anzeichen, geschweige denn welche, die man klar erkennen könnte. Es könnte wirklich alles passieren. Wir haben allerdings keine Hinweise auf bevorstehende größere Katastrophen, die Zivilisation scheint auf absehbare Zeit nicht ernsthaft gefährdet zu sein. Ich glaube also nicht, dass wir vor einer Apokalypse stehen, die das Leben, so wie wir es kennen, auslöschen wird. Aber ich kann nicht sagen, ob diesmal die Guten oder die Bösen gewinnen werden.« Sie zuckte die Achseln. »Tut mir leid, aber einen besseren Beitrag können wir gerade nicht leisten. Wir sind ungefähr so nützlich wie eine Gittertür an einem U-Boot, aber was soll man machen?«


  Merlin faltete seine Hände auf dem Tisch. »Wir scheinen uns also insoweit behauptet zu haben, als es uns gelungen ist, eine unmittelbare Krise abzuwenden. Doch die Gefahr ist definitiv nicht gebannt. Mr. Palmer, können Sie absehen, was Idris tun wird, um seine Formel zu verbessern?«


  »Ich könnte versuchen, sie selbst zu verbessern. Ich bezweifle, dass er völlig anders an die Sache herangehen würde als ich. Schließlich haben wir dieselbe Ausbildung genossen. Ich weiß nur nicht, ob mir das alles behagt. Denn ich stoße dabei in Gebiete der Magie vor, in die ich mich lieber nicht zu tief hineinbegeben würde.« Wenn ich mich nicht irrte, sprach Angst aus seinem Blick, doch er schaute rasch nach unten auf die Tischplatte, sodass ich es nicht mit Sicherheit sagen konnte.


  Merlins Miene wurde ganz sanft. »Vielleicht können Sie diese Aufgabe ja Ihrem Stab überlassen und ihn währenddessen einfach nur beaufsichtigen.«


  Owen nickte, ohne etwas zu sagen oder auch nur aufzuschauen. Mir fiel wieder ein, dass Rod erwähnt hatte, sie machten sich manchmal Sorgen, wozu Owen wohl alles fähig war. Wie es aussah, machte Owen sich selbst Sorgen. Hatte er Angst, bösartig zu werden, wenn er mit schwarzer Magie experimentierte? Für mich war gar nicht vorstellbar, dass er jemals zu etwas Bösem fähig sein könnte, aber es gab so vieles, was ich über die Zauberei und über Owen nicht wusste. Jetzt kannte ich ihn schon länger als einen Monat, und das einzige Persönliche, was ich von ihm wusste, war, dass er Baseball liebte.


  »Was kann der Vertrieb tun, um sich auf eine zukünftige Krise einzustellen?«, fragte Merlin.


  Mr. Hartwell machte ein düsteres Gesicht. »Wir werden weiter Druck auf die Ladenbesitzer ausüben und sie auf die Qualitätsunterschiede hinweisen. Aber wenn Idris diese Formel verbessert, wird uns das nicht mehr viel nützen. Außerdem besteht das Risiko, dass sie uns auffordern, Farbe zu bekennen, wenn wir damit drohen, uns aus ihren Läden zurückzuziehen. Solange wir in diesen Geschäften unsere Formeln anbieten, haben wir jedoch einen Vorwand, sie zu kontrollieren. Sobald wir uns daraus zurückziehen, werden wir nicht mehr nachvollziehen können, was Idris verkauft. Im Augenblick wissen wir wenigstens, wo wir alles, was auf den Markt kommt, sofort finden können.«


  Merlin wandte sich an Dortmund, den Zwerg aus der Buchhaltung. »Möglicherweise müssen wir ein extra Budget bereitstellen. Wie sieht es mit finanziellen Mitteln dafür aus?«


  »Wir haben jede Menge Goldreserven. Unsere Aktien liefen bis vor kurzem nicht so gut, aber dank eines heißen Tipps von Minervas Leuten geht es wieder aufwärts. Wir haben also genug Geld, um das zu tun, was wir tun müssen. Wenn wir es jetzt nicht ausgeben, wird es uns in Zukunft vielleicht auch nicht mehr viel nützen. Wie Hartwell schon sagte: Die Umsatzzahlen sind gut. Es tut uns nicht weh.«


  »Nun denn. Wie es aussieht, sind wir so gut präpariert, wie wir es unter den gegebenen Umständen sein können.«


  Mir fiel auf, dass Merlin Gregor noch gar nicht angesprochen hatte. Ich hatte erwartet, er würde über einige Verifizierungsprojekte berichten. Zum Beispiel darüber, ob die Suche der Verifizierer nach weiteren Eindringlingen Erfolg hatte. Aber Merlin hatte ihm bislang keine einzige Frage gestellt, und Gregor hatte sich auch nicht von selbst zu Wort gemeldet. Jetzt fragte ich mich, wieso er überhaupt bei dem Meeting war. Ich hatte sein glänzendes rotes Gesicht ganz sicher nicht vermisst – und auch nicht sein grünes schuppiges.


  Merlin ließ seinen Blick über die Runde schweifen und erklärte dann: »Es gibt heute noch einen anderen wichtigen Punkt auf der Tagesordnung. Wie Sie alle wissen, muss ich noch eine Assistentin benennen. Ich wollte zuerst die Gelegenheit haben, so viele Angestellte wie möglich kennen zu lernen. Und jetzt, wo uns eine Krise bevorsteht, habe ich das Gefühl, dass es wichtig ist, mit einer Person zusammenzuarbeiten, der ich absolut vertrauen kann. Aus diesem Grund fiel meine Wahl auf Miss Chandler. Sie wird mir in Zukunft als Assistentin der Geschäftsleitung zur Seite stehen.«


  Ich musste meinen Kopf ein bisschen schütteln, da ich fürchtete, nicht richtig gehört zu haben. Das war der Job, auf den Kim gesetzt hatte.


  Merlin fuhr fort: »Das heißt, natürlich nur, wenn Miss Chandler interessiert ist.«


  »Ja, natürlich. Danke.« Auch wenn ich nicht im Traum daran gedacht hatte, diesen Job zu kriegen, zögerte ich natürlich keine Sekunde. Aus meiner alten Firma wusste ich, dass es die Assistenten der Geschäftsleitung waren, bei denen die Macht in einem Unternehmen zusammenlief. Das war definitiv ein Vertrauensbeweis.


  Er lächelte. »Gut. Ich weiß, dass ich damit Gregors Abteilung dezimiere, aber ich habe das Gefühl, dass es zum gegenwärtigen Zeitpunkt extrem wichtig ist, jemanden mit Verifizierungsfähigkeiten bei der Hand zu haben. Außerdem wird Miss Chandler dazu in der Lage sein, ihren anderen Aufgaben in der Firma auch weiterhin nachzugehen. Sie wird unsere Marketingbemühungen weiter vorantreiben, die so erfolgreich sind.«


  Gregor sah nicht erfreut aus, aber er wurde auch nicht grün, und es kamen keine Reißzähne zum Vorschein. Wahrscheinlich war er sogar froh, mich loszuwerden. Kim würde sich nicht gerade freuen, aber das sollte nicht mein Problem sein. Seit ich in der Forschung und Entwicklung arbeitete, hatte ich sie nicht einmal mehr gesehen.


  Owen grinste mich an. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte er. Ich fragte mich, ob er es vorher schon gewusst hatte.


  »Danke. Wow. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Sie haben es verdient, Katie. Ich wüsste nicht, wen ich lieber an meiner Seite hätte«, sagte Merlin mit einem warmen, großväterlichen Lächeln.


  Auf dem Tisch erschien eine Flasche Champagner mit Gläsern für uns alle. Minerva öffnete die Flasche, schenkte ein und reichte die Gläser herum. »Es ist ein guter Tag fürs Büro, wenn man schon vor dem Mittag Alkohol trinkt«, murmelte Gregor. Ich konnte es nicht glauben, dass er tatsächlich einen Scherz gemacht hatte. Wenigstens hoffte ich, dass es ein Scherz gewesen war.


  Merlin erhob sein Glas. »Auf meine neue Assistentin. Möge sie mir weiterhin mit klugem Rat zur Seite stehen.«


  Die anderen erhoben ebenfalls ihre Gläser und prosteten mir zu. Ich war stolz und peinlich berührt zugleich. In meinem alten Job hatte ich mich ein Jahr lang abgemüht, ohne auch nur einmal eine Gehaltserhöhung zu bekommen. Jetzt war ich nach knapp einem Monat bereits auf diesen Posten befördert worden. Eine deutliche Verbesserung. Rod und Owen hatten Recht gehabt, als sie mir anfangs erklärten, meine Mitarbeit würde hier geschätzt werden. Ob sie sich vorgestellt hatten, dass ich mich so gut schlagen würde, bezweifelte ich allerdings. Ich war nicht mal sicher, dass ich es selbst glaubte.


  Die anderen kehrten in ihre Büros zurück, und die spontane Party war beendet. Owen bereitete es sichtliche Mühe, sich von seinem Stuhl zu erheben, und bevor er den Raum verlassen konnte, legte Merlin eine Hand auf seinen Arm, um ihn aufzuhalten. »Sie gehen jetzt nach Hause und ruhen sich aus. Vor Montag möchte ich Sie hier nicht mehr sehen.«


  Dass Owen nicht protestierte, war ein Zeichen dafür, wie erschöpft er war. »Okay, dann bis Montag. Schönes Wochenende, Katie, und herzlichen Glückwunsch nochmal.«


  »Danke. Ihnen auch ein schönes Wochenende. Erholen Sie sich gut.«


  »Ich zeige Ihnen, wo Sie untergebracht sind, und dann reden wir über Ihre neue Aufgabe«, sagte Merlin zu mir. Er trat mit mir ins Vorzimmer hinaus, in dem Trix am Empfang saß. »Trixie, könnten Sie Katie ihr neues Büro zeigen?«


  »Sofort, Boss. Und denken Sie dran, dass Sie mit der Neuromancer-Group zum Lunch verabredet sind.«


  »Ach, ja, stimmt. Ich komme dann heute Nachmittag wieder auf Sie zu, Katie.«


  Sobald er über die Rolltreppe verschwunden war, legte Trix ihr professionelles Gehabe ab und quietschte vor Freude: »Herzlichen Glückwunsch! Ich weiß es schon seit gestern und hatte das Gefühl, ich platze, weil ich es dir nicht verraten durfte. Wir werden viel Spaß zusammen haben hier oben. Komm, ich zeig dir dein Büro.«


  Sie flog zu der Tür gegenüber von Merlins Büro, und ich folgte ihr. Das Büro war nicht ganz so groß wie Merlins, aber es war trotzdem riesig und viel toller als jeder andere Raum, in dem ich bisher gearbeitet hatte. Zum einen hatte er Fenster. Sie gingen hauptsächlich auf Lower Manhattan hinaus. Die hohen Gebäude verdeckten zwar die Sicht auf alles, was landschaftlich reizvoll hätte sein können, aber ich war froh, überhaupt Fenster zu haben, egal wie die Aussicht war.


  In dem Raum standen ein großer Schreibtisch, auf dem bereits mein Computer abgestellt war, ein Schreibtischstuhl, der genauso gut ein Thron hätte sein können, ein kleiner Konferenztisch mit Stühlen in der Nähe eines der Fenster, und ein großes Sofa an der Wand. »Wow«, war alles, was ich herausbrachte.


  »Deine Sachen sind schon hier. Das hatte der Boss mir aufgetragen, während du im Meeting warst. Wenn du irgendwelche Bücher oder Dekorationsstücke brauchst, sag mir Bescheid, und ich kümmere mich darum. Ich kann dir auch ein Mittagessen besorgen oder Kaffee, was du willst.«


  Dann überreichte sie mir einen Schlüsselbund. »Das hier sind deine Schlüssel zum Gebäude, zu dieser Etage und zu deinem Büro. Ach, und der Toilettenraum befindet sich hinter der Tür neben meinem Schreibtisch.« Sie zog aus Spaß eine Schnute. »Wie’s aussieht, habe ich die Toilette jetzt nicht mehr für mich allein.«


  »Ich werde mich bemühen, sie nicht allzu oft mit Beschlag zu belegen.«


  »Okay, dann lass ich dich jetzt mal allein, damit du dich fertig einrichten kannst. Ich sag dir Bescheid, wenn Mr. Mervyn wieder da ist und dich sprechen möchte.«


  Für jemanden in einer angeblich so wichtigen Position hatte ich bemerkenswert wenig zu tun. Aber ich sagte mir, dass sich das noch früh genug ändern würde. In der Zwischenzeit genoss ich es, ein Büro mit Fenstern zu haben und mit einer Tür, die man zumachen konnte. Auch ohne dass ich viel zu tun hatte, verging der Tag relativ-schnell. Merlin musste unser Gespräch auf Montag verschieben, da er von schwierigen Verhandlungen aufgehalten wurde. Plötzlich war es schon Zeit, nach Hause zu gehen, ohne dass ich an dem Tag mehr vorweisen konnte, als mein neues Büro bezogen zu haben. »Hast du Lust ein bisschen feiern zu gehen?«, fragte Trix, als ich auf dem Weg nach draußen an ihrem Schreibtisch vorbeikam.


  »Ich muss nach Hause. Ich habe heute Abend mein erstes Date mit einem, der mein fester Freund werden könnte. Deshalb müssen meine Mitbewohnerinnen mich noch zurechtmachen.«


  »Na, dann viel Glück.«


  »Danke. Ich glaube, das kann ich brauchen.«


  Wenn ich mich schon mit einen Typen treffen sollte, von dem Gemma absolut sicher war, dass er der Richtige war, war heute genau der passende Tag dafür. Die Ereignisse des Tages sorgten dafür, dass ich mich mutig und selbstbewusst fühlte, was schon mal besser war als die Art, wie ich sonst an solche Dates heranging.


  Gemma war bereits zu Hause, als ich dort eintraf. Sie musste extra früher Feierabend gemacht haben. »Und? Freust du dich auf heute Abend?«, fragte sie.


  Ich brauchte gar nicht so zu tun, als wäre ich aufgeregt. Ich musste nur den Grund meiner Unruhe kaschieren. »Ja. Heute ist ohnehin ein toller Tag.«


  »Geh dich duschen. Danach kannst du mir alles erzählen, während ich dich frisiere und schminke.«


  Eine halbe Stunde später saß ich in unserem Schlafzimmer vor der Frisierkommode. Meine Haare waren unter einem Handtuchturban verschwunden, und Gemma schminkte mich. »Ich lege nicht zu viel Make-up auf. Nur so viel, dass du hübsch aussiehst, aber nicht so wirkst, als wärst du in einen Farbtopf gefallen«, sagte sie. »Das wird Keith gefallen.«


  »Er ist ein Mann. Wenn ihm irgendwelche Nuancen an meinem Make-up auffallen, ist er wahrscheinlich schwul.«


  Sie tat so, als hätte sie mich nicht gehört. Sie war zu sehr damit beschäftigt, mir das Handtuch vom Kopf zu nehmen und mir die Haare zu kämmen. »Ich wünschte, wir hätten noch Zeit genug, dir Strähnchen zu machen.«


  »Wenn er mich auf den ersten Blick hasst, nur weil ich keine Strähnchen habe, will ich ihn ohnehin nicht.«


  Sie ignorierte weiterhin meine Aufmüpfigkeit und fragte: »Also: Was ist heute passiert, dass du so aufgeregt bist?«


  »Ich bin befördert worden. Und zwar gewaltig.«


  »Herzlichen Glückwunsch! Und was ist jetzt dein Job?«


  »Ich bin jetzt die Assistentin eines der Geschäftsführer.« Ich erzählte lieber nicht, dass ich zur Assistentin des obersten Bosses befördert worden war, weil das zu viele Fragen aufgeworfen hätte. Es war einfach nicht normal, innerhalb eines Monats von einer gewöhnlichen Verwaltungssekretärin zur rechten Hand des Geschäftsführers aufzusteigen.


  »Das ist ja super! Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass die in deinem alten Job einfach nicht wussten, was sie an dir hatten. Und jetzt halt still.«


  Ich schloss die Augen und versuchte, den Lockenstab und Gott weiß was sie noch zum Einsatz brachte, um meine Haare »natürlich« aussehen zu lassen, zu ignorieren. Dann sagte ich mir, dass ich das alles ja nur über mich ergehen ließ, damit ich es in Zukunft nicht mehr nötig haben würde. Diese Phantasie, in bequemen Klamotten auf dem Sofa zu sitzen und alte Filme anzusehen, wurde immer verlockender.


  Schließlich fand mein Äußeres Gemmas Gefallen. Marcia kam von der Arbeit nach Hause und zeigte sich ebenfalls zufrieden. »Ich fasse es ja immer noch nicht, dass ihr mich so allein auf die Straße schickt«, beschwerte ich mich, bevor sie mich aus der Tür schoben.


  »Wenn wir uns in der Gruppe treffen, ist immer nur alles just for fun«, erklärte Gemma. »Zu zweit ist es ernsthafter. Jetzt zisch ab und gib dein Bestes.«


  Sie hatte leicht reden. Für sie waren Dates etwas ganz Natürliches. Ich dagegen konnte zwar im Job entspannt mit Männern umgehen, aber sobald man mich mal ohne Stenoblock oder PowerPoint-Präsentation zu einem Mann an einen Tisch setzte, verfiel ich in eine Starre. Ich konnte mich schon gar nicht mehr erinnern, wann ich zuletzt allein mit einem Mann ausgegangen war. Ich war sechsundzwanzig Jahre alt, und es gab vierzehnjährige Mädchen, die schon über mehr Dating-Erfahrung verfügten als ich.


  Wenigstens hatten sie ein Restaurant in der Nähe ausgesucht, nicht weit vom Union Square entfernt. So konnte ich mich verdrücken, ohne ein Taxi anhalten zu müssen. Auf dem Weg dorthin fiel mir oben auf einem Gebäude in der Nähe ein Gargoyle auf. Dort hatte noch nie einer gesessen. Ich glaubte allerdings nicht, dass es Sam war. Er hatte ein anderes Profil mit einem eher vogelähnlichen Schnabel, während Sam ein grotesk verzerrtes menschenähnliches Gesicht besaß.


  Es war ein kühler Abend, und als ich das Restaurant betrat, schlug mir ein Schwall heißer Luft entgegen. Der Laden war bereits rappelvoll, und jede Menge Leute warteten auf einen Tisch. Wie sollte ich in dem Trubel denn meine Verabredung finden?


  Ein großer, gut aussehender Mann mit welligen kastanienbraunen Haaren kam auf mich zu. Ich schaute automatisch hinter mich, um nachzusehen, auf welches Supermodel er wohl zusteuerte, doch er schaute mir in die Augen und fragte: »Katie Chandler?«


  Ich schluckte. Gemma ließ sich wirklich nicht lumpen, wenn es darum ging, den Mann aller Männer für mich zu finden. »Du bist Keith?«, fragte ich ungläubig. Mit solchen Männern wurde ich sonst nie zusammengebracht.


  Er schenkte mir ein Lächeln, das mich sofort dahinschmelzen ließ, und reichte mir die Hand. »Schön, dich kennen zu lernen.«


  »Hm-hm«, war alles, was ich herausbrachte.


  Er bemerkte meine Befangenheit gar nicht, und falls doch, war er Gentleman genug, um sich nichts anmerken zu lassen. »Dann schauen wir doch mal, ob unser Tisch schon frei ist«, sagte er.


  Ich folgte ihm zum Empfang und stolperte fast über meine eigenen Füße, als ich eine Gruppe Feen und Spirits eintreten sah. Mist. Wieso konnte ich nicht mal einen Abend von der Zauberei verschont bleiben? Ich hoffte, es war niemand dabei, den ich kannte, und dass sie uns gar nicht weiter beachten würden. Schließlich wollte ich einen guten Eindruck machen. Bevor ich überprüfen konnte, ob ich einen aus der Gruppe kannte, führte der Kellner uns an unseren Tisch.


  Sobald er weg war, grinste Keith mich an. Er hatte warme, haselnussbraune Augen, die aufleuchteten, wenn er lächelte. Ich konnte mir bestens vorstellen, mich auf einem Sofa an ihn zu kuscheln. »Gemma sagte schon, dass du reizend bist, aber ich hatte ja keine Ahnung wie reizend«, sagte er.


  Ich fragte mich, ob er reizend im Sinne von attraktiv meinte, oder reizend im Sinne von »genau wie meine kleine Schwester«. Ich merkte, dass ich rot anlief, was den Kleine-Schwester-Eindruck wahrscheinlich noch verstärkte. »Über dich hat Gemma gar nichts erzählt«, gab ich zu.


  »Dann ist es sehr mutig von dir, mir bei einem absolut blinden Blind Date eine Chance zu geben.«


  Ich ihm? Der scherzte wohl. Er war zu gut, um wahr zu sein. Vielleicht hatte Gemma ihm Geld dafür gegeben, dass er mit mir ausging. Aber das hätte ja dem Projekt fester Freund widersprochen. Sie wusste, dass ich mich nicht einfach nur um des Ausgehens willen mit jemandem verabreden wollte.


  Wir unterhielten uns ein paar Minuten über die Speisekarte. Er hatte keinerlei komische Macken, was Essen anging, jedenfalls erwähnte er keine. Er hielt keine schwachsinnige Diät, und er lehnte auch nichts, was auf der Speisekarte stand, ab, weil es irgendetwas enthielt, das er nicht ausstehen konnte. Nachdem ich ein paar Mal zu häufig mit Männern ausgegangen war, die mich in punkto Essverhalten an Kleinkinder erinnerten, war das ganz schön wohltuend. Ich hoffte nur, dass wir uns auch nach der Bestellung noch etwas zu sagen haben würden.


  Der Kellner kam, um unsere Wünsche zu notieren, und nahm die Speisekarten mit. Jetzt musste es ohne Netz und doppelten Boden weitergehen. »Also, Katie, was machst du denn beruflich?«, fragte er. Das war die obligatorische erste Frage bei jedem Date. Keine Ahnung wieso eigentlich. Wo die meisten Leute doch behaupten, sie würden es hassen, über die Arbeit zu reden.


  »Ich bin bloß Sekretärin. Nichts von Belang.« Indem ich meinen Job als so uninteressant wie möglich darstellte, hoffte ich mein Problem umschiffen zu können. Bestimmt stellte er dann nicht allzu viele Fragen. »Und was ist mit dir?« Wenn ich gleich zu ihm überleitete, konnte ich vielleicht geschickt von mir ablenken.


  Aber es funktionierte nicht. Ich hatte einen Typen gefunden, der tatsächlich über mich reden wollte. »Für welche Firma arbeitest du denn?«, fragte er.


  »Och, ist nur eine kleine Firma. Die kennst du bestimmt nicht.«


  »Stell mich auf die Probe.«


  »Sie heißt MMI Inc.«


  »Du hast Recht. Ich kenne sie nicht. Und was machen die so?«


  Ich wünschte mir, ich wüsste noch, wie Owen die Tätigkeit der Firma bei unserem ersten Treffen beschrieben hatte. Aber das war schon so ewig lange her. »Ach, irgendwas im Dienstleistungsbereich«, antwortete ich schließlich. Ich beschloss, mich dumm zu stellen. »Ich bin da nur die Tippse und koche Kaffee. Was die wirklich treiben, kriege ich gar nicht so mit.«


  Aber so langweilig ich meine Arbeit auch darzustellen versuchte, er sah nicht aus, als würde er gleich einschlafen. Wenn er kein echtes Interesse an mir hatte, dann verbarg er das gut. Einen Moment lang bekam ich Lust, ihn total zu beeindrucken und zu erzählen, dass ich Merlins persönliche Assistentin war und mit Magiern und anderen Zauberwesen arbeitete. Doch ich hatte das dumme Gefühl, dass mich das einer Gummizelle näher bringen würde als einem Diamantring. Also musste er sich mit der langweiligen Katie begnügen. Ich hoffte, sie genügte ihm.


  Wie um die Verrücktheit meines Lebens zu unterstreichen, kamen die Spirits und Feen auf dem Weg zu ihrem Tisch an uns vorbei, und ich erkannte Ari. Sie zwinkerte mir im Vorbeigehen zu. Ich zwang mich, mich wieder meinem Tischpartner zuzuwenden, während es in mir arbeitete. Schon ein komischer Zufall, dass ich hier eine meiner Kolleginnen traf. Vor allem, wo Ari doch behauptet hatte, sie täte sich nicht gern mit ihresgleichen zusammen. Warum mussten sie ausgerechnet heute dieses Restaurant auswählen, wenn ich ein einziges Mal für kurze Zeit wenigstens so tun wollte, als wäre bei mir alles normal?


  »Was machst du denn beruflich?«, fragte ich erneut. Doch obwohl mich das wirklich interessierte, wanderte meine Aufmerksamkeit unwillkürlich immer wieder zum Tisch der Feen hinüber. Sie schienen mich nicht weiter zu beachten, wofür ich dankbar war.


  Keith beendete die Beschreibung seines Jobs und öffnete gerade den Mund, um mir eine weitere Frage zu stellen, als plötzlich sein Wasserglas umkippte. Er stellte es rasch wieder hin und versuchte das Wasser mit seiner Stoffserviette aufzusaugen, bevor es auf den Boden laufen konnte. »Hoppla, entschuldige«, sagte er. »Manchmal benehme ich mich wirklich wie ein Tollpatsch.« Im Hintergrund hörte ich das glockenhelle Lachen der Feen und vermutete sofort, dass hier magische Kräfte im Spiel gewesen waren.


  Ich half Keith, das Wasser aufzuwischen, und sagte: »Der Kellner sollte vielleicht ein paar Bierdeckel unter den Tisch legen, damit er nicht mehr wackelt.«


  Da für Keith die Angelegenheit damit offenbar erledigt war, versuchte ich, mir weiter keine Gedanken zu machen. Wenn das erste Date eine Katastrophe war, konnte das auch ein sehr verbindendes Erlebnis sein – wenn man es richtig anpackte. Glücklicherweise war der Service in diesem Restaurant ausgezeichnet, sodass wir schon bald von Kellnern umgeben waren, die unsere Servietten und unsere Wassergläser ersetzten. Kurz darauf kamen unsere Salate, und Keith gelang sogar der schwierige Balanceakt, gleichzeitig zu essen und Konversation zu machen. Ich wünschte mir, ich besäße ebenfalls diese Begabung, doch ich war abgelenkt und fragte mich, was Ari und ihre Freunde wohl als Nächstes im Schilde führten. Ich sollte es bald erfahren.


  Einer der Spirits kam an unseren Tisch. Obwohl ich davon ausgehen konnte, dass Keith seine Flügel nicht sah, war mir unbehaglich dabei zumute. »Sir, wie ich sehe, haben Sie ein Problem mit Ihrem Tisch«, sagte der Spirit. Erst dann realisierte ich, dass er sich als Restaurantmanager ausgab. Aber wenn er einen Illusionszauber anwandte, konnte ich ja nicht sehen, wie er für Keith aussah. Nichts als die pure Realität zu sehen konnte ganz praktisch sein, aber in dieser Situation hätte es auch unangenehm enden können.


  »Ach, schon gut. Jetzt ist alles wieder in Ordnung«, beschwichtigte Keith.


  »Nein, Sir, ich muss darauf bestehen. Wir können nicht zulassen, dass so etwas passiert. Daher erzählen Sie mir bitte, was geschehen ist.« Ich hörte Ari im Hintergrund kichern.


  »Na gut, also, ich glaube, dieser Tisch kippelt ein wenig.« Um es zu demonstrieren, versuchte er, den Tisch hin- und herzuwackeln, damit er sich bewegte, aber er stand völlig stabil. Feengelächter perlte durch den Raum. Konnte das eigentlich jeder hören, oder verbargen sie auch ihre Geräusche? Mir reichte es jetzt.


  »Würdest du mich bitte für einen Moment entschuldigen?«, fragte ich, griff dann nach meiner Handtasche und lief zur Toilette. Im Vorbeigehen zischte ich Ari zu: »Ich muss mit dir reden.« Sie stand auf und folgte mir.


  »Was machst du denn mit diesem Loser, Katie?«, fragte sie, bevor ich mich über ihre Einmischung beschweren konnte.


  »Loser? Das ist der tollste Typ seit langem. Er hat echtes Potenzial, und ich mag ihn. Es wäre also äußerst freundlich, wenn du und deine Freunde aufhören könntet, uns zu stören.«


  »Aber mit so einem willst du doch nicht zusammen sein.«


  »Warum denn nicht? Gibt es etwas, was ich nicht weiß? Wenn er ein versteckter Oger wäre, müsste ich es doch wissen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Er ist einfach langweilig. Du hast was Besseres verdient. Wir tun dir bloß einen Gefallen.«


  »Glaub mir, wenn ich mit einem Typen verabredet bin, der mir nicht gefällt, bin ich durchaus selbst in der Lage, ihn wieder loszuwerden. Aber dieser Mann gefällt mir. Zumindest war das so, bevor ihr mit euren Spielchen angefangen habt. Was macht ihr überhaupt hier? Ihr verfolgt mich doch nicht etwa, oder?«


  »Ach, was. Ich wohne hier in der Nähe, wenn du dich erinnerst. Wir haben dich einfach gesehen und dachten, wir amüsieren uns ein bisschen.« Mir fiel auf, dass sie mir nicht in die Augen sah. Aber sie wirkte auch ein bisschen beschämt, und ich konnte nicht sagen, ob sie mir aus Verlegenheit auswich oder weil sie log. »Du bist mir doch nicht böse, oder? Ich wollte dich nicht verletzen.«


  Ich seufzte. »Nein, ich bin dir nicht böse. Aber hör jetzt damit auf, okay?«


  »Okay«, sagte sie widerwillig.


  Als ich an unseren Tisch zurückkehrte, war der falsche Kellner verschwunden, und das Essen stand auf dem Tisch. »Na, das nenne ich perfektes Timing«, sagte ich und setzte mich wieder auf meinen Platz. Jetzt, wo ich keine Angst mehr vor magischen Störungen haben musste, konnte ich mich entspannen und den Abend genießen.


  »Ich hatte schon Angst, du wolltest dich davonstehlen«, witzelte er.


  »Nein, da besteht keine Gefahr«, erwiderte ich und wagte es sogar, ihm in die Augen zu sehen. Ich wünschte mir, ich könnte besser flirten. Schließlich wollte ich doch nicht, dass er dachte, ich wäre gar nicht interessiert. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um schüchtern zu tun und das Risiko einzugehen, uneindeutige Signale auszusenden.


  »Gut, denn ich hätte es auch bedauert, wenn dieser Abend so schnell vorbei gewesen wäre. Ich würde dich gern besser kennen lernen.«


  »Was möchtest du denn wissen?«, fragte ich und versuchte es mit einem Augenaufschlag, wobei ich nur hoffen konnte, dass es nicht aussah, als wäre mir etwas ins Auge geflogen.


  »Es wäre schön zu wissen, was du gern machst. Dann könnte ich unsere Verabredungen in Zukunft besser planen.«


  Ich versuchte nicht zu hyperventilieren. Er hatte tatsächlich von Verabredungen in der Zukunft gesprochen. Das hieß, dass er mich wiedersehen wollte und dass er mich nicht als seine kleine Schwester betrachtete. Die Dinge standen wirklich, wirklich gut.


  Am Eingang des Restaurants entstand ein Tumult, aber ich versuchte, nicht darauf zu achten. Wahrscheinlich waren das bloß die Feen, die wieder einmal Faxen machten. Solange sie mich in Ruhe ließen, brauchte ich mir darüber ja keine Gedanken zu machen. Doch dann kam ein Mann in einem Smoking an unseren Tisch, drängte mir einen Strauß roter Rosen auf und sang plötzlich etwas, das mich von fern an eine Opernarie erinnerte. Doch er sang falsch und flocht zwischendurch immer wieder meinen Namen in den Text ein.


  Es war Jeff, der nackte Froschmann. Er hätte keinen schlechteren Zeitpunkt wählen können. Am liebsten wäre ich unter den Tisch gekrochen. Und hätte geheult. Das war einfach schrecklich unfair. Ich riskierte einen Blick auf Keith, der Jeff schockiert anstarrte. Nach einer Weile wandte er sich an mich: »Ein Freund von dir?«


  Ich hätte gerne die Coole gespielt und geschworen, ihn nie zuvor gesehen zu haben, doch mir war klar, dass ich damit nicht durchkam. »Nein, mein Stalker«, gestand ich. »Ich dachte eigentlich, ich wäre ihn inzwischen los.«


  »Offensichtlich nicht.« Er hörte Jeff noch ein bisschen zu und sagte dann: »So, so, ein Stalker, also?« Er nahm die Sache ganz schön gelassen auf, und meine Hoffnung stieg wieder.


  »Ja. Ich hab ihm mal einen Gefallen erwiesen, und er ist einfach extrem dankbar.«


  »Was für ein Gefallen war das denn?« Seine Stimme hatte einen misstrauischen Unterton.


  »Sie hat mich von einem bösen Zauber erlöst«, mischte Jeff sich ein. Ich fragte mich spontan, ob es nicht eine Möglichkeit gab, ihn wieder zurückzuverwandeln. Wenn er nur »quak« sagen konnte, konnte er nicht so viel Schaden anrichten. Und wenn er seine Kleider auszog, würde das Restaurant die Polizei rufen. »Ich war dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit als Frosch zu leben, bis sie mich durch einen Kuss erlöst hat.«


  Keith wandte sich wieder mir zu. Er hatte eine Augenbraue hochgezogen und wartete offenbar auf eine Erklärung. »Er hatte sich im Park verirrt, und war, äh, nun ja, nackt. Und ich habe Hilfe geholt.« Im Wesentlichen stimmten Jeffs und meine Geschichte überein. Nur dass meine Version erheblich weniger verrückt klang, auch wenn seine die korrektere war.


  »Tust du so etwas häufiger?«, erkundigte Keith sich.


  »Nein, nur dieses eine Mal.« Jeff warf sich in eine neue Arie. Ich kannte sie aus einer Pasta-Reklame, wusste aber nicht, aus welcher Oper sie stammte. Was wohl all die italienischen Wörter bedeuteten, die er um meinen Namen gruppierte?


  Ich schaute zu Aris Tisch hin und sah, dass sie alle zu uns hingafften – wie die anderen Gäste des Restaurants auch. Als ich einen Blick von Ari erhaschte, formte ich mit den Lippen das Wort »Hilfe«, aber sie guckte nur unschuldig, als wollte sie sagen: »Ich darf mich ja nicht einmischen.« Ich funkelte sie böse an, und nach einem lauten Seufzer wedelte sie mit der Hand durch die Luft. Die Arie brach mitten im Satz ab, und Jeff machte: »Quak.«


  Hatte sie ihm wieder eine Frosch-Illusion angehext? Erneut wünschte ich mir, sehen zu können, was mein Tischpartner sah. Es war ja schon verrückt genug, wenn ein Unbekannter im Smoking Arien für die Frau sang, mit der man verabredet war. Wie seltsam musste es dann erst sein, wenn derselbe Mann dann plötzlich verschwand und ein Frosch an seiner Stelle erschien?


  Der Restaurantmanager – diesmal der echte – kam an unseren Tisch und fragte: »Belästigt dieser Mann Sie, Miss?«


  »Ja, ja, allerdings.« Der Manager und einer der Kellner nahmen Jeff in ihre Mitte und zerrten ihn weg. Das bedeutete wohl, dass sie ihn nicht für einen Frosch hielten, sonst hätten sie ihn sicher auf andere Weise aus dem Restaurant entfernt.


  Unser Kellner kam und fragte: »Darf ich Ihnen unseren Dessertwagen präsentieren?«


  »Nein, danke. Die Rechnung, bitte«, sagte Keith, ohne zu zögern. Mein Mut sank. Das war definitiv ein schlechtes Zeichen. Als der Kellner gegangen war, fügte er hinzu: »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir es für heute dabei belassen. Ich habe morgen sehr früh einen Termin.« Mit anderen Worten: Ich wurde abserviert, und ich konnte es ihm nicht einmal übel nehmen. An seiner Stelle hätte ich auch zugesehen, dass ich mich loswerde. Trotzdem war ich riesig enttäuscht.


  Sobald der Kellner mit der Rechnung kam, bezahlte Keith in bar. Dann geleitete er mich vor die Tür. »Es war nett, dich kennen zu lernen, Katie. Das war ein, äh, interessanter Abend.«


  Ich zuckte zusammen. »Tut mir leid.« Ich hätte ihm gern gesagt, dass mir so etwas nicht besonders häufig passierte. Aber das Problem war, dass mein Job so etwas wahrscheinlich einfach mit sich brachte. »Jedenfalls vielen Dank für die Einladung.«


  »Tja, nun. Ich rufe dich an.« An seinem Tonfall ließ sich ablesen, dass er nicht die Absicht hatte, es wirklich zu tun. Die Tatsache, dass er schnellen Schrittes um die Ecke verschwand, unterstrich diesen Eindruck noch. So blieb ich mit Jeffs gigantischem Rosenstrauß in der Hand allein auf dem Gehsteig zurück. Wie es aussah, war ich von der kleinen Schwester zum Freak aufgestiegen. Was ebenfalls bedeutete, dass es kein zweites Date geben würde. Nach einem Seufzen des Bedauerns machte ich mich auf den Heimweg.


  Während ich so ging, grübelte ich über meine Situation nach. Ich saß in der Falle zwischen zwei Welten und gehörte weder der einen noch der anderen wirklich an. Ich entstammte nicht der magischen Welt und wenn ich mir die Realität eines Lebens in der magischen Welt so ansah, zum Beispiel das Frösche-Küssen, war ich darüber auch heilfroh. Doch weil die magische Welt die unschöne Angewohnheit hatte, auf den Rest meines Lebens überzugreifen, konnte ich auch nicht einfach nur normal sein. Wenn mein Privatleben vorher schon kompliziert gewesen war, dann war es jetzt ein einziges Chaos. Ich erneuerte meinen Griff um die Rosen und rang nach Luft, als ich mich aus Versehen an einem Dorn stach. Ich blieb stehen, um an meinem Finger zu saugen und trat beiseite, um die Person vorbeizulassen, die hinter mir ging. Ich erstarrte, als die Schritte hinter mir ebenfalls verklangen.


  Mein Puls begann zu rasen. Ich ging weiter, diesmal schneller. Jetzt hörte ich keine Schritte mehr. Vielleicht hatte ich sie mir nur eingebildet, oder vielleicht war da jemand hinter mir einfach in ein Gebäude oder eine Seitenstraße abgebogen. Aber dieser Gedanke beruhigte mich nicht sehr.


  Ich kannte mich genug aus, um zu wissen, dass man am besten sofort einen sicheren Ort ansteuerte, wenn man sich bedroht fühlte, und zwar bevorzugt einen, der hell erleuchtet und voller Menschen war. Vorn an der Straße war ein Drugstore, der rund um die Uhr geöffnet hatte, und normalerweise hielt sich da immer mindestens ein Bulle auf, um sich einen Snack oder ein Mittelchen gegen übersäuerten Magen zu besorgen. Ich brauchte nur noch einen Block weiterzugehen, den Laden zu betreten und lange genug darin herumzulaufen, um sicherzugehen, dass mir keiner folgte. Wenn ich dann immer noch nervös wäre und ein Polizist da, könnte ich vielleicht einen auf Südstaatenschönheit machen und ihn dazu überreden, mich nach Hause zu bringen. Der Weg war ja nicht weit.


  Einen Plan zu haben gab mir gleich ein besseres Gefühl. Ich zog meine Handtasche fester an mich und fragte mich, ob ich den Rosenstrauß wohl als Waffe einsetzen konnte, wenn ich fest genug damit zuschlug. Dann ging ich entschlossenen Schrittes auf den Drugstore zu.


  Ich hatte die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als ich plötzlich ein charakteristisches Prickeln und einen Druck in der Luft verspürte. Irgendjemand wandte magische Kräfte an. Auch wenn mir das nicht viel anhaben konnte, machte es mich nervös. Magie hatte keinen direkten Einfluss auf mich, aber vielleicht versuchte ja jemand, diesen Kontrollzauber von Idris auf mich anzuwenden, weil er nicht wusste, dass ich immun war? Das musste ich Merlin und Owen erzählen.


  Ich zwang mich weiterzugehen. Ich musste nur noch ein paar Schritte bis zur Ecke und über die Straße, dann war ich in Sicherheit.


  Da spürte ich erneut dieses Prickeln, gefolgt von einem Windstoß und einem lauten Knall. Irgendetwas Schwarzes kam aus der Dunkelheit auf mich zu und packte mich um die Taille. Mir blieb die Luft weg, sodass ich nicht einmal um Hilfe schreien konnte.
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  Vor meinem Umzug nach New York hatte ich im Karateclub meiner Heimatstadt einen Selbstverteidigungskurs besucht. Vor allem damit meine Mutter sich nicht mehr so große Sorgen machte, dass ich in die große böse Stadt gehen wollte. In diesem Kurs hatte ich gelernt, eine Kampfsituation wie diese erfolgreich zu bewältigen, doch in meinem Kopf herrschte jetzt eine erschreckende Leere. Es war wie in einem Albtraum. Ich schwebte in Gefahr, war aber vor Angst so gelähmt, dass ich weder schreien noch wegrennen konnte.


  Es kam mir vor, als wären schon Stunden vergangen, aber es konnte nur eine Sekunde oder zwei gedauert haben, bis mir eine Idee kam. Ich drückte dem Typen die Rosen ins Gesicht, um ihn abzulenken. Er musste niesen, ließ mich aber nicht los. Dann erinnerte ich mich doch wieder an etwas aus diesem Selbstverteidigungskurs. Man sollte dem Angreifer vors Knie treten, weil das angeblich ein schwacher Punkt war. Ich trug spitze Schuhe mit Absatz, also zog ich mein rechtes Bein an und donnerte meinem Gegner kräftig gegen die Kniescheibe. Laut Theorie fügte man dem Angreifer damit so durchdringende Schmerzen zu, dass er seinen Griff lösen musste und man sich befreien konnte. Was auch geschah. Aber leider ließ er mich so plötzlich los, dass ich – noch immer auf einem Bein stehend – das Gleichgewicht verlor und auf den Gehsteig fiel.


  Es ist wohl überflüssig dazuzusagen, dass ich nicht die Beste im Kurs gewesen war.


  Jetzt steckte ich in noch größeren Schwierigkeiten, denn ich würde Zeit brauchen, um wieder auf die Beine zu kommen. Unterdessen konnte mein Angreifer erneut auf mich losgehen. Meine Handtasche war ebenfalls zu Boden gefallen, und als er sie gänzlich unbeachtet ließ, um stattdessen wieder auf mich zuzukommen, wusste ich, dass ich wirklich in Gefahr war. Dieser Mann war kein gewöhnlicher Straßenräuber. Ich zog einen Schuh aus und schleuderte ihn in Richtung seines Kopfes. Man hörte einen dumpfen Aufprall und ein lautes Fluchen, er taumelte. Treffer! Die langen Nachmittage im Garten, an denen wir mit Steinen und Bällen gespielt hatten, zahlten sich aus. Ich wollte mich gerade aufrichten, um wegzurennen, als ich über mir das Rauschen von Flügeln hörte. Ich blickte auf und erkannte Ari und ihre Freunde. Sie umzingelten die dunkle Gestalt, und ich spürte dieses magische Prickeln. Diesmal war die Luft mit noch mehr Spannung aufgeladen, da sowohl die Feen als auch mein Angreifer ihre magischen Kräfte gegeneinander einsetzten.


  Jemand packte mich am Arm, und ich kreischte auf. Immerhin schien meine Lähmung überwunden zu sein. »Schon gut, Katie, ich bin’s.« Ich erkannte Rods Stimme und gestattete ihm, mir beim Aufstehen zu helfen. »Sind Sie verletzt?«


  »Ich glaube nicht. Nur meine Selbstachtung hat ein wenig gelitten.« Ich zog meinen Schuh wieder an und schaute prüfend an mir herab. Soweit ich sehen konnte, war nicht einmal meine Strumpfhose zerrissen. »Was ist los? Was tun Sie hier?«


  »Darüber unterhalten wir uns später. Erst einmal möchte ich Sie von hier wegbringen. Die anderen haben es unter Kontrolle.«


  »Haben was unter Kontrolle?«


  Bevor er antworten konnte, hörte man erneut Flügel schlagen, und Sam tauchte mit einigen seiner Leute auf. Der Gargoyle mit dem Schnabel, den ich vorher gesehen hatte, war auch dabei. »Okay, Täter abführen«, befahl Sam.


  Rod hob meine Handtasche auf, dann legte er seinen Arm um mich und sagte: »Kommen Sie, ich bringe Sie an einen sicheren Ort.«


  »Sicher klingt gut.«


  »Ich wohne nicht allzu weit von hier entfernt. Vielleicht möchten Sie ja mitkommen, sich ein bisschen sammeln und mit mir reden, bevor Sie nach Hause gehen.« Unter anderen Umständen hätte ich das für eine Anmache gehalten. Schließlich kam es von Rod. Doch er klang ehrlich besorgt. Wenn er so ein großer Lustmolch war, dass er sogar eine Frau anbaggerte, die gerade überfallen worden war, dann wollte ich es lieber gleich wissen.


  »Klingt nach einer guten Idee«, erwiderte ich wahrheitsgemäß, denn es war sicher besser, meinen Freundinnen erst dann gegenüberzutreten, wenn ich mich wieder einigermaßen beruhigt hatte. Ihnen erzählen zu müssen, dass mein Date sich als Reinfall entpuppt hatte, war ja an sich schon schlimm genug. Gemma würde mich bestimmt umbringen, weil ich den perfekten Mann vergrault hatte.


  Rod führte mich durch eine Seitenstraße und bog noch einmal ab, dann kamen wir zu einem modernen Apartmentgebäude. Wir gingen durch die Lobby zu den Aufzügen. »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier in der Nähe wohnen«, sagte ich, als wir im Aufzug standen. Doch da meine Stimme stark zitterte, war das ein eher mickriger Versuch, Konversation zu machen.


  »Es gibt viele von uns hier in der Gegend.«


  »Hat das denn einen bestimmten Grund? Es ist doch kein speziell magisches Viertel, oder?«


  Er lächelte. »Nein, eigentlich nicht. Es gibt hier lediglich besonders viel zu tun für uns. Außerdem wohnen hier im Village so viele schräge Typen, dass wir gar nicht weiter auffallen.« Der Aufzug hielt an, und er führte mich hinaus. Dann öffnete er eine der Wohnungstüren und sagte: »Willkommen in meiner bescheidenen Behausung.«


  So bescheiden war sie gar nicht. Mit Magie mussten gute Geschäfte zu machen sein. Es war eine typische Luxus-Junggesellenwohnung mit schicken Ledersesseln und hellen Holzmöbeln mit Glaseinsätzen. Er besaß ein wahnsinnig tolles Entertainment Center und hatte freie Sicht auf die Lichter der Großstadt. »Nette Wohnung«, sagte ich, während ich die gerahmten alten Kinoplakate bewunderte.


  »Danke. Machen Sie es sich gemütlich. Setzen Sie sich. Oder wenn Sie sich frisch machen wollen: Das Bad finden Sie am Ende des Flurs. Ich mache Ihnen einen Tee.«


  Ich spazierte durch den kurzen Flur zum Bad. Der Raum war genauso klein wie die meisten anderen New Yorker Badezimmer, aber es standen fast überhaupt keine Pflegeprodukte darin herum, wenn man von den Basics wie Zahnpasta einmal absah. Rods Vorstellung von Körperpflege beschränkte sich wohl darauf, sich in eine Illusion zu hüllen.


  Ich prüfte im Licht des Badezimmers, wie ich aussah. Meine Strumpfhose war doch zerrissen, sie hatte ein kleines Loch oberhalb des rechten Knies. Ich befeuchtete ein Papiertuch und rieb den Schmutz von meiner Haut. Ansonsten schien ich äußerlich unversehrt zu sein. Emotional hatte ich allerdings das Gefühl, dass ich völlig zusammenklappen würde, sobald der Schock nachließe. Ich zitterte jetzt bereits.


  Ich zog meine Schuhe aus und machte mich auf den Weg zurück ins Wohnzimmer. Meine Beine fühlten sich an wie Gummi und bewegten sich in unvorhersehbare Richtungen. Ich schaffte es kaum bis zum Sofa, wo ich auf ein weiches Lederkissen sank. Rod kam mit einem dampfenden Becher ins Zimmer.


  Ich nahm ihn mit zitternden Händen entgegen. »Moment mal. Sie haben gesagt, Sie würden mir einen Tee machen. Heißt das, Sie haben den extra gekocht, statt ihn einfach so herbeizuzaubern?«


  »Ob Sie’s glauben oder nicht, wir laufen nicht die ganze Zeit in der Gegend herum und zaubern uns Dinge herbei. Erstens ist das eine Frage der Energie. In der Firma haben wir eine spezielle Energieversorgung, die wir anzapfen können. Zu Hause haben die wenigsten von uns so etwas.«


  Ich nickte. »Das erklärt eine Menge. Ich hab mich schon gefragt, warum Leute wie Sie überhaupt in Restaurants oder Bars gehen.«


  »Das liegt an dem Geselligkeitsfaktor. Wir brauchen das genauso wie jeder andere auch. Es schmeckt auch nicht gleich. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Tee richtig hinbekommen würde, wenn ich ihn nicht selbst koche.«


  Ich probierte ihn. Er war sehr stark und sehr süß. Wenn ich mich nicht irrte, bestand er auch nicht nur aus Tee und Zucker. Ich probierte noch einmal. »Danke.«


  Er setzte sich neben mich aufs Sofa. »Bestimmt möchten Sie wissen, was das eben alles zu bedeuten hatte.«


  »Ja, ich glaube mich zu erinnern, Sie das bereits mehrfach gefragt zu haben. Ein ganz gewöhnlicher Überfall war das nicht. Er hat nicht mal versucht, mir meine Handtasche zu entreißen.«


  »Nein, das war kein gewöhnlicher Überfall. Sobald wir mit dem Angreifer gesprochen haben, wissen wir mehr. Aber wir gehen davon aus, dass wir das Abenteuer dieser Nacht unserem Freund Idris zu verdanken haben. Er muss herausgefunden haben, welche Rolle Sie in dem Spiel spielen, und möchte Sie deshalb aus dem Weg räumen.«


  Mich überlief ein Schauer, und ich trank schnell noch etwas von dem Tee. »Aber was für eine Rolle spiele ich denn? Ich gehöre doch gar nicht zur magischen Welt. Was ich getan habe, hätten Hunderte andere in dieser Stadt auch tun können. Wenn er es auf Leute abgesehen hat, die eine Gefahr für ihn darstellen, dann sollte er sich besser an Owen halten.«


  »Wer sagt denn, dass er das nicht täglich versucht?« Rods Tonfall ließ mich erneut schaudern. »Aber Sie spielen ebenfalls eine Schlüsselrolle, ob Sie wollen oder nicht. Und es sieht Phelan Idris äußerst ähnlich, dass er gern Genaueres darüber wissen will, was Ihre Aufgabe ist. Seine Leute sind Ihnen schon eine ganze Weile auf den Fersen. Und wir beobachten sie dabei, wie sie Sie beobachten.«


  »Also war es überhaupt kein glücklicher Zufall, dass Sie und Ari und ihre Gang heute Abend da waren?«


  »Nein, nicht im Geringsten. Ari sollte Sie in dem Restaurant im Auge behalten, aber es ist Ihnen gelungen, das Lokal so schnell zu verlassen, dass sie keine Chance hatte, sofort hinterherzukommen.«


  »Ich hatte ein katastrophales Date«, erklärte ich. »Ich werde also von denen verfolgt? Ich verstehe das immer noch nicht so ganz. So wichtig bin ich doch gar nicht. Ich habe lediglich ein paar gute Ideen und verfüge über einen bodenständigen, gesunden Menschenverstand.«


  »Begreifen Sie denn nicht, wie selten so etwas ist? Aber ich glaube, Idris hat vor allem das Problem, dass er Sie nicht richtig einschätzen kann. Sie sind eine unbekannte Größe für ihn. Er will mehr über Sie herausfinden. Und er möchte Ihnen Angst einjagen.«


  Ich trank meinen Tee aus. »Na, das hat auf jeden Fall funktioniert. Ich bin noch nie überfallen worden, und es ist auch wirklich kein Spaß, das sage ich Ihnen.«


  Er legte eine Hand auf meinen Arm. »Wir hätten Verständnis dafür, wenn Sie von all dem die Nase voll hätten. Es ist nicht Ihre Auseinandersetzung, und es gibt keinen Grund, weshalb Sie sich deshalb gefährden sollten. Wir haben die Möglichkeit, Ihnen ein Zeugnis auszustellen, das keinerlei Verdacht aufkommen lassen wird. Und ich kenne Leute in anderen Firmen, sodass wir Ihnen auch einen neuen Job besorgen könnten. Fühlen Sie sich nicht verpflichtet, bei uns zu bleiben. Ich weiß, wir haben eventuelle Gefahren, die dieser Job mit sich bringen könnte, in unseren Vorgesprächen nie erwähnt. Es ist also allein unsere Schuld, dass Sie nun diese unangenehme Überraschung erleben.«


  Ich dachte über das nach, was er gesagt hatte. Wollte ich denn in ein normales Leben zurückkehren und in einer Firma arbeiten, wo man den Kaffee noch wirklich kochen musste? Dann hätte ich wieder Kollegen, die vielleicht mal einen Koller bekamen, sich dabei aber nicht gleich in Monster verwandelten. Doch wenn es um die wirklich wichtigen Dinge ging, würde ich wieder nicht gefragt werden. Sicher, mein Leben würde dadurch beträchtlich einfacher werden. Ich würde wieder mit meinen Freundinnen über meine Arbeit reden können, und ich brauchte keine Angst zu haben, dass meine Dates buchstäblich verhext wurden.


  Aber konnte ich einfach so tun, als wüsste ich nicht, was los war? Wenn Idris mich so wichtig fand, dass er mir dringend das Handwerk legen wollte, dann war ich vielleicht wichtiger, als ich dachte. Diese Sache war weitaus größer als ich, und jetzt, wo ich wusste, was auf dem Spiel stand, konnte ich mich nicht einfach umdrehen und gehen. Egal ob ich magische Fähigkeiten hatte oder nicht, dies war auch mein Kampf, und ich wollte ihn bis zum Ende durchstehen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in die Tüte. Jetzt haben die mich erst richtig angestachelt.«


  Er grinste. »Ich hatte gehofft, dass Sie das sagen. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden Sie weiterhin beschützen. In diesen Zeiten müssen wir alle aufeinander Acht geben.«


  Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. »Ist das der Grund, warum Owen jeden Morgen mit mir zur Arbeit fährt?«


  »Ja, er ist ebenfalls zu Ihrem Schutz abgestellt, mit dem positiven Nebeneffekt, dass Sie auch jeden sehen können, der sich getarnt an ihn heranmacht.«


  »Oh.« Ein bisschen enttäuschte es mich schon, dass seine Aufmerksamkeit so gar keine persönlichen Motive haben sollte.


  »Noch ein bisschen Tee?«, fragte Red.


  Ich betrachtete meinen leeren Becher und versuchte meinen Zustand einzuschätzen. Ich konnte immer noch nicht nach Hause gehen. Außerdem wusste ich nicht, was schlimmer war: Gemma erklären zu müssen, warum der perfekte Mann, mit dem sie mich zusammengebracht hatte, mich nie mehr wiedersehen wollte, oder erzählen zu müssen, dass ich überfallen worden war. »Ja, gern«, antwortete ich und reichte ihm den Becher.


  Als er mit frischem Tee ins Wohnzimmer zurückkehrte, sagte ich: »Es gibt etwas, wobei Sie mir vielleicht helfen können.«


  »Ja, gern. Wenn ich etwas für Sie tun kann, sagen Sie es nur.« Sein Tonfall erinnerte mich an Owens Ton, damals nach meinem ersten Arbeitstag im Bus.


  »Kennen Sie sich mit studentischen Zauberstreichen aus?«


  »Ein bisschen. Wieso?«


  Ich erzählte ihm von dem nackten Froschmann und ließ auch dessen unwillkommene Einlage während meines Dates an diesem Abend nicht aus. Als er fertig war mit Lachen und sich die Tränen aus den Augen gewischt hatte, meinte er: »Darüber sollten Sie besser mal mit Owen reden.«


  Owen war der Letzte, mit dem ich über meine Dates reden wollte und darüber, dass sie von irgendwelchen Exfröschen torpediert wurden. »Wieso denn?«


  »Klingt ganz so, als wäre das eine von seinen Formeln. Die Doppelschichtigkeit ist das beste Anzeichen dafür. Die meisten dieser Zauberstreiche sind eindimensional. Die Raffinesse dieses Streiches liegt aber gerade darin, dass es keineswegs damit getan ist, den Froschzauber zu brechen. Denn wenn der Verzauberte ›erlöst‹ wird, wird es nur noch schlimmer, weil das Opfer dann der Frau verfällt, die den ersten Teil des Bannes aufgehoben hat.«


  »Ich kenne Owen ja nicht so gut, aber studentische Zauberstreiche schienen mir nicht unbedingt sein Stil zu sein.«


  »Als wir auf dem College waren, hat er sich durch Auftragsarbeiten einiges dazuverdient. Es überrascht mich allerdings zu hören, dass immer noch eine dieser alten Formeln im Umlauf ist und dass sie es sogar bis in die Stadt geschafft hat.« Er schüttelte den Kopf. »Owen hätte Lizenzgebühren dafür nehmen sollen. Diese Formel war eine seiner besseren. Sie brachte seinen Sinn für Humor besonders schön zur Geltung.«


  »Sie meinen wegen dieser ganzen schlechten Lyrik?«


  »In dem Semester besuchte er gerade einen Shakespearekurs.«


  »Aber jetzt sagen Sie nicht, er ist Barry-Manilow-Fan.«


  »Nein, dieses Detail hatte der Kunde sich erbeten – er wollte etwas, das richtig schön erniedrigend ist. Die Oper ist allerdings typisch Owen.«


  »Und wie kann ich diesen Zauber brechen?«


  »Er sollte sich dann von selbst lösen, wenn das Opfer jemandem begegnet, den er vor seiner Verwandlung auch schon attraktiv fand. Auf dem Gelände der Uni bedeutete das, dass der Zauber zumeist höchstens einen Tag anhielt.«


  »Und was, wenn er so jemandem nicht begegnet? Oder wenn er die Frau, der er nachläuft, wirklich attraktiv findet?«


  »Dann gibt’s Probleme.« Er sah mich lange an, und sein Blick machte mich nervös. Ich war es nicht gewohnt, so von einem Mann angeschaut zu werden. Der Pulli, den Gemma mir geliehen hatte, passte bestimmt blendend zu meiner Schamesröte. »Und ich glaube durchaus, dass diese Möglichkeit besteht. Wenn dieser Mann Sie weiter belästigt, sollten Sie wirklich mit Owen darüber sprechen. Er hat wahrscheinlich ein Hintertürchen in die Formel eingebaut, sodass er dem Zauber ein Ende bereiten könnte.«


  Ich fragte mich, auf welchen Typ Frau Jeff wohl so stehen mochte. Denn diese Herangehensweise war mir bedeutend lieber, als Owen in meine verzwickte Lage einzuweihen. Egal ob er an mir interessiert war oder nicht: Ich war immer noch zumindest ein kleines bisschen in ihn verknallt, und ausgerechnet dem Mann, zu dem sie sich hingezogen fühlt, von ihren Nöten mit anderen Männern zu erzählen, ist doch das Letzte, was eine Frau tun möchte. Vor allem wenn es um so etwas Verrücktes geht.


  Ich trank den Tee bis auf den letzten Schluck aus und sagte: »Ich gehe dann mal besser nach Hause. Meine Freundinnen können es bestimmt schon gar nicht mehr erwarten, mit mir den heutigen Abend durchzuhecheln.«


  Er nahm meinen Becher und trug ihn in die Küche, dann kehrte er zurück und half mir auf. »Geht es Ihnen denn jetzt besser?«


  »Das Zittern ist so gut wie verschwunden. Danke.« Ich schlüpfte zurück in meine Schuhe und prüfte, ob ich auf den hohen Absätzen auch nicht die Balance verlor.


  »Dann bringe ich Sie jetzt nach Hause. Dort sind Sie in Sicherheit. Ihre Wohnung wird ziemlich gut bewacht. Darum hat Owen sich schon vor einer Weile gekümmert.«


  »Bewacht?«


  »Niemand kann Sie in Ihrer Wohnung durch die Anwendung von Magie attackieren.«


  »Aber das kann doch ohnehin niemand.«


  »Die können Sie nicht direkt mit einem Zauberbann belegen, aber sie könnten Magie anwenden, um sich Zutritt zu Ihrer Wohnung zu verschaffen und Sie körperlich anzugreifen. Genau das ist ja auch heute Abend passiert. Ihr Angreifer hat sich durch Zauberkraft an Sie herangemacht, damit Sie nicht merken, dass sich Ihnen jemand nähert.«


  »Aber ich habe etwas gehört.«


  »Das war ich.«


  »Warum haben Sie denn nichts gesagt? Sie haben mich zu Tode erschreckt.«


  »Das tut mir leid. Jedenfalls ist Ihr Gebäude gesichert, damit niemand es mit Hilfe von Magie beschädigen, Schlösser knacken oder irgendetwas anderes in der Art tun kann. Natürlich kann immer noch jemand durch die Anwendung roher Gewalt in Ihre Wohnung eindringen, aber wenn Ihre Schlösser gut genug sind, um Sie vor gewöhnlichen kriminellen Elementen zu schützen, dann sollte das reichen.«


  »Gut zu wissen.«


  Wir liefen schweigend bis zu meinem Haus. Ich war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, was ich meinen Freundinnen erzählen sollte, um Konversation mit ihm zu machen. Als wir ankamen, wartete er, bis ich die Tür aufgeschlossen hatte, dann sagte er: »Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende. Und machen Sie sich keine Sorgen. Wir behalten Sie im Auge.«


  »Danke für Ihre Hilfe, und für den Tee. Bei Ari werde ich mich später bedanken müssen.«


  Jetzt musste ich rasch den Übergang von der magischen zur realen Welt bewältigen. Wieder einmal waren es nicht die wirklich spannenden Dinge, über die ich reden konnte, sondern ich würde von meinem Date erzählen müssen.


  Gemma und Marcia fielen über mich her, sobald ich durch die Tür trat. Dann bemerkte ich, dass Conny auch da war. »Das war ja ein ganz schön langes Dinner«, sagte Gemma. »Es muss gut gelaufen sein.«


  Als ich mich aufs Sofa setzte, kämpfte ich mit den Tränen.


  »Ich glaube kaum, dass es so gut gelaufen ist«, sagte Conny leise. Sie setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Was ist passiert?«


  Gemma kauerte sich neben mich auf die Sofalehne. »Mochtest du ihn denn nicht? Ich fand ihn perfekt.« Sie klang beleidigt.


  »Er war perfekt. Ich mochte ihn. Aber ich glaube nicht, dass er mich mag.«


  »Bist du sicher?«


  »Er ist praktisch mit quietschenden Reifen gestartet, so eilig hatte er es, von mir wegzukommen.«


  »Aber dafür, dass er dich angeblich nicht mochte, hat es doch ziemlich lange gedauert«, warf Marcia ein.


  »Ich bin auf dem Heimweg bei einer Freundin von der Arbeit vorbeigegangen, und wir haben eine ganze Weile geredet«, sagte ich.


  Sie schauten mich alle enttäuscht an. »Aber ihr habt es doch wenigstens bis zum Dessert geschafft, oder?«, fragte Connie.


  »Er hat das Dessert dankend abgelehnt, bevor ich eine Chance hatte, den Mund aufzumachen.«


  »Dann bist du ohne ihn sowieso besser dran«, verkündete Connie. »Ein Mann, der dir das Dessert vorenthält, ist es nicht wert, dass du dich mit ihm abgibst.« Connie ist ein ziemliches Schleckermaul, deshalb verdient jeder, der das Dessert überspringt, in ihren Augen die Todesstrafe. Sie ist auch diejenige, die mir beigebracht hat, immer Schokolade in der Handtasche zu haben.


  »War es wieder das Kleine-Schwester-Problem?«, fragte Gemma.


  Ich konnte sie nicht anlügen – wahrscheinlich bekam sie ja noch Keiths Version der Geschichte zu hören. »Nein. Mir ist einfach was ziemlich Verrücktes passiert, und ich glaube, das hat ihn abgeschreckt.« Ich wollte die Sache lieber nicht weiter vertiefen, und ich hoffte, Keith war Gentleman genug, um ihr keine Details zu erzählen.


  Sie lachten alle. »Wenn er dich für zu verrückt hält, dann findet er garantiert nie eine«, verkündete Marcia. »Du bist der normalste Mensch der Welt.«


  »Vielleicht bin ich schon wieder so normal, dass ich verrückt bin.« Was definitiv stimmte. Wenn ich nicht so durchschnittlich und normal gewesen wäre, wäre ich gar nicht erst in dieses Chaos hineingeraten. Die anderen konnten es ja nicht wissen, aber die Zeiten, in denen ich normal gewesen war, waren nun wirklich vorbei.


  


  Als ich am Montagmorgen aus der Haustür trat, stand Owen davor auf dem Gehsteig. Er war körperlich gar nicht dazu in der Lage, einfach nur lässig dazustehen, deshalb vermutete ich, dass er auf mich wartete. »Sie sehen ja schon besser aus als beim letzten Mal«, bemerkte ich, als er sich mir anschloss.


  »Sie sind hier diejenige, um die wir uns Sorgen gemacht haben.«


  »Ich? Mir geht’s gut. Ich hab nicht mal eine Schramme abbekommen.« Mir ging es auch wirklich gut, jedenfalls mehr oder weniger. Nur einen winzig kleinen Albtraum hatte ich gehabt, in dem im Dunkeln jemand über mich herfiel. Auf absehbare Zeit würde ich auch nach dem Dunkelwerden nicht mehr allein nach Hause gehen, aber abgesehen davon, ging es mir bestens. »Warum haben Sie mir eigentlich nicht gesagt, dass ich in Gefahr bin?«


  »Wir wollten Ihnen keine Angst machen.« Sein verlegener Blick zeigte mir, dass er selbst fand, dass das reichlich blöd klang. »Hat nicht so toll funktioniert.«


  »Ich hab’s überlebt, das ist doch die Hauptsache.«


  Da mir wieder einfiel, dass ich meinerseits auch auf Owen aufpassen sollte, hielt ich auf dem Weg zur U-Bahn extra die Augen offen.


  »Und wie war Ihr Wochenende sonst so? Mal abgesehen von diesem Überfall?«


  »Gar nicht so übel. Und Ihres?«


  »Ich hab einiges erledigt.« Das sagte mir zwar nicht viel, aber von Rod wusste ich ja immerhin, dass er neben dem Baseball auch noch die Oper liebte. Allmählich entfaltete er sich wie eine Blüte.


  Die Bahn kam, und wir stiegen ein. An diesem Morgen war es besonders voll. Selbst Stehplätze waren kaum noch zu ergattern. Owen war nicht groß, aber immerhin größer als ich, sodass er sich an einem der über Kopf hängenden Griffe festhalten konnte. Dann umfasste er mit einem Arm meine Taille und gab mir Halt. Es gab wirklich schlimmere Arten zur Arbeit zu fahren.


  Am Eingang zur Forschungs- und Entwicklungsabteilung trennten sich an diesem Tag unsere Wege, denn ich ging weiter zum Turm, um meinen ersten Arbeitstag als Merlins Assistentin anzutreten. »Er möchte dich sehen, sobald es für dich passt«, sagte Trix, als ich oben an der Rolltreppe ankam.


  »Bin in einer Sekunde da.« Ich rief schnell meine E-Mails ab und schickte Rod, der sich nach meinem Befinden erkundigte, eine Antwort, dann nahm ich meinen Notizblock und lief durch den Empfangsbereich zu Merlins Büro. Bevor ich anklopfen konnte, öffnete er die Tür.


  »Katie, guten Morgen. Bitte treten Sie ein.« Er ließ mich ein und schloss die Tür hinter sich. »Setzen Sie sich«, sagte er dann und zeigte auf das Sofa. »Ich habe mit Bedauern von Ihrem Wochenendabenteuer gehört. Ich hoffe, es tut Ihnen nichts mehr weh?«


  Ich setzte mich, und er ließ sich neben mir nieder. »Nein, eigentlich nicht«, sagte ich. »Mir geht’s gut. Ich bin nur sehr verärgert.«


  »Wie wir alle.«


  »Wenn Idris schon so verzweifelt ist, dass er versucht, mich außer Gefecht zu setzen, dann dürfen wir das wohl als ein Zeichen dafür werten, dass er nervös ist.«


  »Er scheint unsere Aktivitäten als Bedrohung zu empfinden. Ich nehme an, er hat festgestellt, dass unser verstärktes Vorgehen gegen ihn mit Ihrem Eintreffen zusammenhing. Da wollte er herausfinden, was genau Sie hier eigentlich tun.«


  »Da wäre er aber enttäuscht gewesen.«


  »Das bezweifle ich sehr. Wie ich hörte, haben Sie dennoch Mr. Gwaltneys Angebot, auf einen weniger gefährlichen Job auszuweichen, abgelehnt.«


  »Diese Aktion hat mich nur noch mehr gegen Idris aufgebracht. Er sollte sich besser in Acht nehmen.«


  Merlin lachte. »Ich dachte mir schon, dass Sie so reagieren würden. Ich sollte Ihnen jetzt wohl mal erklären, was ich von Ihnen in Ihrer neuen Position erwarte.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachten wir damit, meine Pflichten durchzugehen. Mehr oder weniger war es dasselbe, was ich in meinem letzten Job auch gemacht hatte. Nur dass ich jetzt einen weitaus netteren Vorgesetzten hatte. Ich sollte jedes Schriftstück, das er bekam, durchlesen, aber weniger um nach Tippfehlern und Grammatikfehlern zu suchen, als um zu kontrollieren, ob es versteckte Zauberformeln und Illusionen enthielt. Falls nötig würde ich bei Meetings neben Trix sitzen und meine Notizen mit ihren vergleichen, um zu sehen, ob irgendetwas nicht mit rechten Dingen zuging. Zusätzlich würde ich weiterhin die Marketingaktivitäten koordinieren. Wie es aussah, hatte ich alle Hände voll zu tun, aber das machte mir nichts aus.


  »Und wenn Sie irgendwelche Ideen haben, zögern Sie nicht, sie zu äußern«, fügte Merlin hinzu. »Ich bin ein alter Mann, der viel zu lange nicht von dieser Welt war, und Ihre unverbrauchte Sicht der Dinge kann uns nur gut tun.«


  Es war unglaublich wohltuend, einen Chef zu haben, der mich wie einen halbwegs vernünftigen Menschen behandelte. In dem langen Jahr, in dem ich für Mimi arbeitete, hatte ich tatsächlich angefangen zu glauben, ich wäre zu nichts zu gebrauchen. »Ich werde mir Mühe geben«, sagte ich. »Ich hoffe, ich werde Sie nicht enttäuschen.«


  »Nein, das werden Sie nicht.« Da war wieder diese unheimliche Gewissheit, mit der er sprach, die mich schaudern ließ. Eines Tages, dachte ich, werde ich meinen Mut zusammennehmen und ihn darüber befragen.


  Am späten Nachmittag klopfte Trix an meine Tür. »Es gibt ein Notfall-Meeting. Er möchte dich dabeihaben.«


  Ich nahm meinen Stift und meinen Notizblock und fragte mich, was los sein mochte. Ob das schon meine erste große Sitzung als Merlins persönliche Verifiziererin war?


  Als ich sah, wer sich da versammelt hatte, kamen mir Zweifel. Es war dieselbe Gruppe wie am Freitag, nur ohne Gregor und den Zwerg aus der Buchhaltung. Owen guckte grimmig und wirkte wie abwesend. Als ich eintrat, begrüßte er mich gerade mal mit einem angedeuteten Kopfnicken. Im Zimmer herrschte eine düstere, unheilvolle Stimmung, und ich setzte mich schweigend an den Tisch.


  Merlin eröffnete die Sitzung. »Warum erzählen Sie uns nicht einfach, was Sie heute herausgefunden haben, Owen?«


  »Idris hat eine neue Formel auf dem Markt, und die ist reichlich übel. Womit wir wieder am Anfang wären.«


  »Worum geht es bei der neuen Formel?«, fragte Hartwell.


  »Im Wesentlichen handelt es sich dabei um die Formel, an der er arbeitete, als wir ihn gefeuert haben. Wie es aussieht, hat er sie doch noch für den Verkauf fertiggestellt.«


  »Wenn das bisschen, was wir gegen ihn unternommen haben, so viel Wirkung zeigt, könnte das ein Zeichen dafür sein, dass er Panik bekommt«, erklärte ich. »Er musste irgendetwas auf den Markt werfen, von dem er wusste, dass es funktioniert, während er unter Hochdruck daran arbeitete, die andere Formel zu verbessern.«


  »Was nicht heißt, dass wir kein Problem hätten«, erwiderte Owen seufzend. »Diese Formel funktioniert, und wir haben keinen Gegenzauber für sie. Sie ist gut, verbraucht nicht viel Energie, hält alles, was sie verspricht. Dabei geht es nach wie vor darum, das Verhalten von anderen beeinflussen zu können. Nicht in dem marionettenhaften Sinne wie bei der anderen Formel – dabei hat er sich übernommen. Diese hier macht das Opfer in ungeahnter Weise empfänglich für Suggestion. Es hat zwar bis zu einem gewissen Grad noch einen freien Willen, doch es zeigt einen großen Drang, alles zu tun, um seinem Meister zu gefallen, der es verzaubert hat. Wenn diese Formel in die falschen Hände gerät, hätte das verheerende Folgen. Das Opfer würde nicht einmal bemerken, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist. Genau wie bei der anderen Formel.«


  »Und wenn diese Formel tatsächlich hält, was sie verspricht, wird auch keine unserer Marketingmaßnahmen viel gegen sie ausrichten können«, sagte ich. »Wir können nicht weiter behaupten, dass wir die Einzigen sind, deren Formeln auch wirklich funktionieren und gründlich getestet wurden.« Diese Entwicklung bestürzte mich noch mehr als der Angriff auf meine Person, denn sie machte wochenlange Arbeit praktisch wertlos.


  Alle schauten zu mir hin, und ich wünschte mir, ich hätte nichts gesagt. »Haben Sie eine Idee, Katie?«, fragte Merlin.


  Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber im Augenblick fällt mir nichts ein. Das Hauptunterscheidungsmerkmal zwischen ihm und uns ist, wie es aussieht, dass unsere Formeln nicht dazu benutzt werden können, anderen zu schaden. Die Leute, die nichts Böses im Sinn haben und andere Leute nicht für ihre Zwecke missbrauchen wollen, werden sich für Idris’ Arbeit ohnehin nicht interessieren. Und die anderen werden sich durch nichts, was wir sagen, davon abhalten lassen, sie zu nutzen. Ich fürchte, gut gemeinte Appelle nutzen uns da wenig.«


  Ich war ganz sicher, Enttäuschung in Merlins Blick zu sehen, und fühlte mich schlecht, weil ich seinen Erwartungen nicht gerecht wurde. Meine früheren Erfolge hatten mein Ego ganz schön aufgeblasen. Sie hatten mich vergessen lassen, dass ich bloß ein Landei mit einem Abschluss in Betriebswirtschaft und einem Jahr Berufserfahrung als Marketingassistentin war. »Tut mir leid«, sagte ich nach einer Weile. »Ich muss darüber nachdenken.«


  »Bitte tun Sie das«, sagte Merlin, und ich musste mich zusammennehmen, um nicht in Tränen auszubrechen. Als ich mich von Merlin abwandte und stattdessen Owen anschaute, sah ich, dass er mich mitleidig anblickte. Da wurde mir klar, dass wir so ziemlich im selben Boot saßen und dass auch alle seine vorhergehenden Erfolge mit einem Mal nichts mehr wert waren.


  »Wie lange wird es dauern, bis Sie einen wirksamen Gegenzauber gefunden haben, der diese Formel bedeutungslos macht?«, fragte Merlin ihn.


  »Kann ich nicht sagen. Ich weiß nicht mal, ob wir jemals einen finden werden. Wie ich schon sagte: Das war die Formel, an der er arbeitete, als er uns verließ. Seither haben wir ohne Unterlass versucht, ein wirksames Mittel gegen sie zu finden, doch es ist uns nicht gelungen. Ich habe bereits gründlich sein Quellenmaterial studiert. Ich habe diese Formel auseinander genommen und sie von allen Seiten beleuchtet. Ich fürchte, sie ist wasserdicht.«


  »Keine Formel ist perfekt. Sie finden bestimmt eine Schwachstelle.« Das war eine komplett neue Seite an Merlin, die ich zuvor noch nie erlebt hatte. Auch wenn ich vom Kopf her wusste, dass er der Merlin war, war es noch nicht wirklich bei mir angekommen, dass dies der Mann war, der König Artus auf den Thron gebracht hatte, und dass er an all den großartigen Heldentaten mitgewirkt hatte, über die noch heute Geschichten erzählt wurden. Plötzlich erkannte ich in dem Mann, der da am Kopf des Tisches saß, den legendären alten Merlin. Das schüchterte mich ziemlich ein.


  Owen zuckte zusammen und wurde knallrot. Dann nickte er. »Ich werde dranbleiben.«


  »Minerva?«


  Sie zuckte die Achseln. »Immer noch nichts. Ich bekomme keine Omen, weder positive noch negative, was bedeutet, dass alles noch im Fluss ist. Wir können das Ergebnis also noch beeinflussen.«


  »Wir werden die Verkaufstrupps ausschwärmen lassen und ihnen Verifizierer zur Seite stellen. Auf diese Weise finden wir heraus, wo dieses Zeug verkauft wird und wie der Absatz sich entwickelt«, sagte Mr. Hartwell. »Es gibt auch einige Leute, die uns noch einen Gefallen schuldig sind. Auf diese Weise könnte ich an die Namen der Kunden herankommen. Dann wissen wir, wen wir im Auge behalten müssen.« Offenbar zeigte er Eigeninitiative, weil er keine Lust hatte zu warten, bis Merlin wütend wurde.


  »Gut«, sagte Merlin kurz angebunden. »Wenn er jetzt Erfolge feiert, können wir sicher sein, dass er weitermachen wird. Wir dürfen also nicht zulassen, dass er Erfolg hat. Dasselbe Problem tauchte bereits einmal in meiner Zeit auf, und um ein Haar hätte es Britannien in Stücke gerissen. Ich habe genug über die Zeit gelesen, die ich verpasst habe, um zu wissen, dass dasselbe auch hier geschah, vor nicht allzu langer Zeit.« Plötzlich war ich hellwach. Hatte es andere Kriege in der Welt der Magie gegeben, von denen der Rest der Welt gar nichts mitbekommen hatte? Dann war die Situation vielleicht gar nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, da wir ja offensichtlich alle noch lebten. Ich nahm mir fest vor, weiter in den Büchern zu lesen, die Owen mir geliehen hatte.


  »Doch dies ist die erste Kampfansage an uns, die unter dem Deckmantel eines Geschäfts daherkommt«, fuhr Merlin fort. »Auf diese Weise umgibt er sich mit einer gewissen Aura der Legitimität und wirkt für diejenigen anziehend, die vielleicht ohnehin zwischen der weißen und der schwarzen Magie schwanken. Nur wenige von ihnen würden sich im Falle einer kriegerischen Auseinandersetzung auf die Seite des Bösen stellen, doch wenn man ihnen ein legitim aussehendes Produkt an die Hand gibt, werden sie in Versuchung kommen. Und wenn sie erst einmal ein kleines bisschen korrumpiert sind, wird es leicht sein, sie tiefer hineinzuziehen. Deshalb müssen wir diese Sache sofort stoppen.« Während er sprach, verspürte ich einen Anstieg der magischen Spannung im Raum. Okay, die Situation war also doch so schlimm, wie ich befürchtet hatte.


  Ich zermarterte mir das Hirn, um einen Weg zu finden, wie ich helfen konnte, doch mir fiel einfach nichts ein. Eine Kampagne, die die Leute dazu aufrief, die Finger von bösen Formeln zu lassen, würde wohl kaum zum Erfolg führen. Doch was konnten wir anderes tun, als indirekt darauf hinzuweisen, dass die Konkurrenz minderwertige Ware anbot? Wie gesagt: Die Leute, die sich für solche Dinge interessierten, wussten bereits, dass es etwas Schlechtes war, aber es war ihnen egal.


  Ich ging die Sitzung im Geiste noch einmal von vorn durch und suchte dabei nach Anhaltspunkten, die mir nützlich sein konnten. Owen hatte etwas gesagt, das eine vage Erinnerung in mir wachgerufen hatte. Es betraf etwas, das mir erst nicht wichtig oder bedeutungsvoll genug erschienen war, um weiter darüber nachzudenken. Aber jetzt konnte es vielleicht hilfreich sein.


  Ich hatte fast Angst, es anzusprechen. Was, wenn sie über diese Idee schon nachgedacht und sie längst verworfen hatten? Oder schlimmer noch: Was, wenn sie sie erwogen und ausprobiert hatten, aber ohne Erfolg? Das Ganze war absolut naheliegend, aber ich hatte gelernt, dass das Offensichtliche für Leute, die ganz und gar in einer anderen Welt lebten, nicht immer offensichtlich war.


  Ach, zum Teufel, es war einen Versuch wert. Ich räusperte mich. »Ich hätte da vielleicht eine Idee.«
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  Alle Köpfe im Raum flogen zu mir herum, und eine Sekunde lang bereute ich es, den Mund aufgemacht zu haben. »Möglicherweise haben Sie das ja längst bedacht, und ich habe es nur nicht mitbekommen.« Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen und wünschte mir, ich hätte ein Glas Wasser bei der Hand, um meine plötzlich trockene Kehle zu befeuchten. »Wie Sie wissen, hat meine Welt ihre eigenen Machtinstrumente. Und wie die Magie kann man einige von ihnen für gute wie für schlechte Ziele einsetzen. Anwälte zum Beispiel.«


  Mich trafen verständnislose Blicke. Aber ich musste ihnen bestimmt nicht erklären, wozu es Juristen gab. »Was sollen denn Anwälte ausrichten können, wenn es darum geht, den Missbrauch von Magie zu stoppen?«


  »Anwälte können so ziemlich alles unterbinden. Ziehen Sie wegen irgendetwas vor Gericht, und jahrelang geht gar nichts mehr weiter. Vielleicht verschafft Ihnen das ja die Zeit, die Sie brauchen, um einen Gegenzauber für diese Formel zu finden. Ich bin keine Expertin, aber vielleicht liegt hier eine Verletzung des Rechts am geistigen Eigentum vor.«


  »Was ist das?«, fragte Owen. Das Aufflackern von Hoffnung in seinen Augen gab mir den Mut weiterzureden.


  »Alles, was ein Angestellter entwickelt, während er der Firma angehört, ist Eigentum der Firma, nicht des Angestellten. Sicherlich steht so etwas auch in Ihren Arbeitsverträgen.«


  Owen nickte. »Vor allem im Bereich Forschung und Entwicklung.«


  »Der Grund, warum es diese Klauseln gibt, ist folgender: Man möchte verhindern, dass ein Angestellter während seiner Arbeitszeit mit Mitteln der Firma etwas entwickelt, um es anschließend selbst zu vertreiben. Und genau das scheint Idris doch zu tun. Er nimmt etwas, das er hier entwickelt hat, und benutzt es, um seine eigenen Produkte zu kreieren. Möglicherweise können Sie dem aber Einhalt gebieten.«


  »Und wie sollen wir das machen?«, fragte Merlin.


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich kenne vielleicht jemanden, der es weiß. Ich werde dem nachgehen. Dazu brauche ich allerdings ein paar Tage Zeit.« Damit brachte ich mich in eine ganz schön prekäre Lage, denn schließlich gründete meine tolle Idee, die die Welt retten sollte, auf einem ehemaligen Blind Date einer meiner Freundinnen. Andererseits entsprach die vorliegende Situation exakt der, die Marcias Tischpartner Ethan mir damals während des Dinners beschrieben hatte.


  »Bitte prüfen Sie das nach und berichten Sie uns dann so bald wie möglich.«


  Die Sitzung löste sich auf, und wir kehrten alle in unsere jeweiligen Büros zurück. Nachdem die anderen meine Idee mit dem Marketing durchgewunken hatten, war ich wahnsinnig froh und stolz gewesen, doch jetzt war mir mulmig zumute. Was, wenn es nicht funktionierte? Es stand schrecklich viel auf dem Spiel, dafür dass wir von etwas so Vagem abhängig waren.


  Ich beschloss abzuwarten, bis ich nach Hause gehen und mit Marcia reden konnte. An diesem Abend versammelten wir drei Mädels uns um den Esstisch, und wieder wurde mein Date vom Freitagabend durchgekaut. »Ich weiß ja nicht, was du mit dem armen Kerl angestellt hast, Katie, aber er hat mich heute nicht eines Blickes gewürdigt«, erzählte Gemma lachend.


  »Ach, der hat bestimmt nur Sorge, dass sie geknickt ist, wenn sie hört, dass er sie doch nicht anrufen will«, sagte Marcia.


  »Tut mir echt leid, dass es mit ihm nicht gut lief, Katie-Schatz. Wir versuchen es einfach nochmal«, erklärte Gemma und klopfte mir aufmunternd auf die Schulter. »Vielleicht hat Philip ja einen Freund, der in Frage kommt.«


  Philips Freunde bereiteten sich wahrscheinlich gerade auf den Winterschlaf vor – oder darauf, was Frösche sonst im Winter so taten. Oder aber sie saßen im Altersheim, wenn sie aus seiner Zeit vor dem Froschstadium stammten. »Ich hab vielleicht eine Idee«, sagte ich, denn eine bessere Einleitung konnte ich kaum kriegen. »Marce, du hast doch nicht vor, diesen Ethan anzurufen, mit dem du vor einer Weile mal zusammengewürfelt wurdest, oder?«


  Sie runzelte die Stirn. »Wer soll das sein?«


  »Dieser Anwalt. Groß, Brille, neunmalklug. Das war an dem Abend, an dem wir alle zusammen mit Connie und Jim ausgegangen sind.«


  Sie verzog das Gesicht. »Den? Den findest du gut?«


  »Du würdest es mir also nicht verübeln, wenn ich es täte?«


  »Er gehört dir.«


  Gemma strahlte. »Möchtest du, dass ich Jim anrufe und ihm sage, Ethan soll dich anrufen, wenn er Interesse hat?«


  »Ja, bitte. Ich fand ihn nett.« Doch das alles war mir zu unsicher. Was, wenn er sich gar nicht mehr an mich erinnern konnte oder keine Lust hatte, mich wiederzusehen? Das Schicksal der magischen Welt – und vielleicht auch das der nichtmagischen Welt – konnte von diesem Mann abhängen. Ich wusste nicht, wo ich sonst einen Anwalt für Fragen des geistigen Eigentums auftreiben konnte. Jedenfalls fiel mir sonst keiner ein, mit dem ich reden konnte, ohne ihm die Situation vorab genau erklären und einen saftigen Anwaltsvorschuss zahlen zu müssen. Schließlich war das Risiko, für verrückt erklärt zu werden, ziemlich groß. Ich musste mir auf die Zunge beißen, um Gemma nicht darum zu bitten, ihm ausrichten zu lassen, es sei dringend. Denn dann hätten sie sofort kapiert, dass es mir um etwas anderes ging, als darum, einen Mann zu finden.


  Am nächsten Nachmittag surfte ich gerade auf der Suche nach Infos für eine Marketingkampagne im Internet, als eine Mail von Gemma kam. »Jim sagt, Ethan erinnert sich an dich und fand dich süß. Jim hat ihm deine Nummer gegeben, und Ethan meinte, er würde dich irgendwann anrufen.« Das war zwar eine gute Nachricht, doch dieses »irgendwann« in der Gleichung bereitete mir Sorgen. Ich hatte jetzt keine Zeit für diese typisch männliche Auslegung des Satzes »Ich ruf dich an«, denn normalerweise hieß das so viel wie: »Irgendwann vor meinem Tod, falls ich dran denke.«


  In den folgenden Tagen fühlte ich mich wieder wie in der Schulzeit. Abends raste ich nach Hause, um nachzusehen, ob er eine Mitteilung auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte, sprang immer wie elektrisiert auf, wenn das Telefon klingelte, und rief mehrfach täglich zu Hause an, um zu checken, ob Nachrichten auf der Maschine gespeichert waren. Meine Mitbewohnerinnen mussten mich für völlig durchgeknallt halten. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du Ethan so super findest«, bemerkte Gemma irgendwann. »Hättest du doch eher was gesagt.«


  Am Donnerstagabend rief er schließlich an. Gemma schaffte es ausnahmsweise einmal vor mir zum Telefon – Philip hatte inzwischen gelernt, wie man ein Telefon bediente, sodass jetzt zwei von uns auf Anrufe lauerten. Ihre Miene hellte sich auf, als sie den Anruf entgegennahm, dann legte sie ihre Hand über den Hörer und verkündete im Singsang: »Für dich, Katie. Rate mal, wer dran ist!«


  Und wie in unserer Teenagerzeit riss ich ihr das schnurlose Telefon aus der Hand und zog mich ins Schlafzimmer zurück. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, sagte ich: »Hallo, Ethan« und musste mich schwer zusammennehmen, damit meine Stimme nicht zitterte.


  »Hallo, Katie.« Seine Stimme klang sympathisch am Telefon, weich und voll. »Das ist echt komisch, weil ich Jim nämlich gerade fragen wollte, ob schon genug Zeit vergangen ist seit diesem Abend und es in Ordnung wäre, wenn ich dich frage, ob du mit mir ausgehen willst. Ich möchte keinen Unfrieden unter Freundinnen stiften, aber ich würde dich gern wiedersehen.«


  Jetzt fühlte ich mich schlecht, weil ich ihn nur wegen seines juristischen Fachwissens treffen wollte. Andererseits war er ja auch ganz niedlich. Soweit ich wusste, neigte er wenigstens nicht dazu, Sachen herbeizuzaubern und wieder verschwinden zu lassen. Wahrscheinlich war er sogar der normalste Mann, den ich im Augenblick kannte. »Ich hab Marcias Erlaubnis eingeholt«, erwiderte ich und fragte mich dann, ob es so klang, als fände Marcia ihn völlig uninteressant. Aber wenn er sich Gedanken über mich machte, hieß das ja, dass er auch kein wie immer geartetes Interesse an Marcia hatte. Also konnte er auch nicht gekränkt sein.


  »Hättest du denn Lust, mich irgendwann mal zu treffen?«, fragte er.


  Ich war in Versuchung, sarkastisch zu werden und zu antworten, nein, ich hätte ihn nur gebeten, mich anzurufen, damit ich stundenlang mit ihm telefonieren konnte. Aber jetzt war nicht die Zeit für solche Spielchen. Ich musste sehr, sehr klar und direkt sein. »Sicher. An welchen Tag hattest du denn gedacht?«


  »Wäre dir morgen Abend zu früh?«


  »Nein, überhaupt nicht.« Wenn er es gewollt hätte, wäre ich sofort in meine Schuhe gesprungen und hätte ihn getroffen.


  »Wie wäre es denn, wenn wir uns nach der Arbeit zum Essen treffen? Ich kann mich so gegen sechs aus dem Büro loseisen. Wo arbeitest du?«


  »Ich arbeite in der Nähe der City Hall, aber ich wohne nicht weit vom Union Square. Irgendwas dazwischen wäre also günstig für mich.«


  »Ich kenne da so ein Restaurant in der MacDougal Street, nicht weit vom Washington Square. Es ist nicht sonderlich schick, aber gut. Da kann man gut sitzen und sich unterhalten.«


  »Klingt super.«


  Er gab mir die Adresse durch, und wir verabredeten uns für halb sieben. Jetzt brauchte ich nur noch dafür zu sorgen, dass er mit mir über seine Arbeit redete. Nach unserer letzten Begegnung zu urteilen, würde das nicht allzu schwierig werden. Aber es musste mir gelingen, ihn ausführlich zu befragen und meine gewonnenen Informationen dann im Sinne der Firma zu nutzen. Um wirklich etwas erreichen zu können, würden wir allerdings doch einen Juristen anheuern müssen, was bedeutete, dass wir auch offen legen mussten, wer wir waren und um was es ging. Ich würde improvisieren müssen, um herauszufinden, ob Ethan wenigstens annähernd in Frage kam. Das Mindeste war, dass ich herausfand, welche Schritte ich zuerst einleiten musste.


  Am nächsten Tag berichtete ich Merlin von meinem Termin und ging früher als sonst nach Hause, um mich umzuziehen. Da Ethan davon ausging, dass ich ihn direkt nach der Arbeit traf, musste ich einen Mittelweg finden. Ich wollte hübsch aussehen, aber ich wollte mich auch nicht zu sehr ins Zeug legen. Ich musste so wirken, als käme ich aus dem Büro, und es trotzdem schaffen, hinreißend auszusehen. Das war genau der Grund, warum ich diese ganzen Verabredungen hasste. Selbst das einfachste, informellste Treffen stellte einen vor einen Haufen Probleme.


  Während ich in der U-Bahn saß und zu meinem Date fuhr, bekam ich im letzten Moment doch noch kalte Füße. Wie war ich bloß auf die Idee gekommen, dass es funktionieren könnte? Mochte ja sein, dass ich schlau, begabt und im Besitz einer ordentlichen Portion gesunden Menschenverstandes war, aber was das Daten anging, war ich eine echte Null. Wenn das Schicksal der Welt tatsächlich davon abhing, dass ich auch nur halbwegs erfolgreich war, saßen wir ganz schön in der Klemme. Ich konnte nur hoffen, dass wenigstens Jeff, der nackte Froschmann, sich heute Abend nicht sehen ließ.


  Das Restaurant, das Ethan ausgesucht hatte, war nicht direkt mit öffentlichen Verkehrsmitteln zu erreichen. Es war das erste Mal nach der Attacke auf mich, dass ich nach dem Dunkelwerden allein durch die Stadt lief. Ich wusste zwar, dass ich streng genommen gar nicht allein war – bestimmt waren gleich mehrere magische Wesen in der Nähe, die mich auf Schritt und Tritt beobachteten –, aber irgendwie machte mich das noch nervöser als ohnehin schon. Ich wollte bei einem Date kein Publikum haben, und ich hoffte inständig, dass Owen an diesem Abend Besseres zu tun hatte, als für mich Bodyguard zu spielen.


  Als ich in die Nähe des Restaurants kam, sah ich Sam oben auf einem Vordach sitzen und entspannte mich sofort. Mochte zwar sein, dass er mich nachher aufzog, aber er war ein guter Leibwächter.


  Ethan wartete vor der Tür auf mich. Er lächelte, als er mich sah. Ein gutes Zeichen, denn es bedeutete, dass er sich wirklich noch an mich erinnerte. Er war größer, als ich ihn in Erinnerung hatte. Mein Kopf reichte knapp bis zu seiner Schulter, als ich ihm die Hand gab, und dabei trug ich hohe Absätze. »Ich hoffe, ich habe dich nicht zu lange warten lassen«, sagte ich.


  »Du bist genau pünktlich. Ich konnte nur eher los, als ich dachte.«


  Das Restaurant war tatsächlich nicht sonderlich schick, aber klein, nett und gemütlich, und wir brauchten nicht mal auf einen freien Tisch zu warten. Er half mir aus meiner Jacke und hängte sie zusammen mit seinem Mantel an den Haken in der Nähe unseres Tisches. Während wir die Speisekarte studierten, absolvierten wir den üblichen Smalltalk und bestellten dann Burger mit Pommes. Es gefiel mir, dass er beim ersten Date nicht das Bedürfnis hatte großzutun, sondern stattdessen ein einfaches, gemütliches Restaurant bevorzugte. Selbst wenn dieses Treffen im geschäftlichen Sinne ein Reinfall wurde – vielleicht war es ja in anderer Hinsicht ein Gewinn.


  Nachdem wir bestellt hatten, beschloss ich, gleich an die Arbeit zu gehen. »Du hast doch erzählt, Fragen des geistigen Eigentums wären dein Fachgebiet, nicht wahr?«


  Er grinste. »Wow. Du hast ja wirklich zugehört. Ich hatte das Gefühl, alle zu Tode gelangweilt zu haben. Ich war an diesem Abend so unglaublich unterhaltsam, dass meine Tischdame mich nie wieder sehen wollte.«


  »So schlimm warst du gar nicht. Ich fand es wirklich interessant, was du erzählt hast. Aber wie oft passiert es eigentlich, dass ein Angestellter einer Firma versucht, das, was er gemacht hat, einer anderen Firma zugute kommen zu lassen?« Es war das Einzige, was mir einfiel, um ihn zum Reden zu bringen, wenn ich ihm nicht weismachen wollte, dass Plaudereien über Rechtsfragen mich ganz heiß machten.


  »Das hängt ganz von der Branche ab. In der Softwarebranche kommt so etwas häufig vor. Da gibt es eine hohe Fluktuation, und dabei nehmen die Leute häufig Teile von Programmierungscodes mit. Aber dann argumentieren sie immer damit, sie würden doch nur einmal Gelerntes anwenden und keineswegs etwas benutzen, das sie selbst entwickelt hätten. Deshalb hat man angefangen, Sperrklauseln in die Verträge aufzunehmen. Die schreiben vor, dass ein Mitarbeiter, der zu einem direkten Konkurrenten wechseln möchte, nach seinem Weggang aus der Firma erst einmal für eine gewisse Zeit aussetzen muss. Doch häufig wird das als unfaire Handelsbeschränkung vor Gericht niedergeschlagen.«


  Die Kellnerin brachte unsere Drinks, und er nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Aber jetzt haben wir genug über mich geredet«, sagte er. »Was machst du denn eigentlich? Ich glaube, darüber haben wir beim letzten Mal gar nicht gesprochen. Ich war zu sehr damit beschäftigt, alle mit meiner Arbeit zu langweilen.«


  »Mein Job ist nicht halb so interessant wie deiner. Ich bin Sekretärin. Und das ist auch eigentlich schon alles.« Ich beschrieb meine Tätigkeit erneut so langweilig wie möglich, da ich hoffte, dann keine weiteren Fragen darüber gestellt zu bekommen.


  »Je nachdem was man für einen Chef hat, stelle ich mir das aber trotzdem ganz, schön spannend vor.«


  »Mein Chef ist okay, also habe ich keine echten Horrorstorys zu erzählen. Und besonders lustige habe ich auch nicht auf Lager. Tut mir leid.«


  Er kniff die Augen zusammen, und ich fragte mich, ob ich die Langeweilenummer überzogen hatte. Er musste sich ganz ähnlich fühlen wie ich mit diesem Typen, der an unserem ersten gemeinsamen Abend mein Tischpartner gewesen war. Damals hatte ich verzweifelt versucht, ein Gespräch anzuknüpfen, ohne dass mein Gegenüber mir in irgendeiner Weise entgegengekommen wäre. Doch dann begriff ich, dass gar nicht ich es war, den Ethan finster anschaute. Er saß mit dem Gesicht zum Eingang, und dort schaute er stirnrunzelnd hin.


  »Was ist los?«, fragte ich.


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er ihn wieder klar bekommen, dann runzelte er erneut die Stirn. Er nahm seine Brille ab, rieb sich die Augen, putzte die Brillengläser und setzte sie wieder auf. Dann kniff er wieder die Augen zusammen und legte die Stirn in Falten. »Ach, nichts. Ich dachte nur, ich hätte aus dem Augenwinkel irgendetwas Merkwürdiges gesehen.« Er lachte nervös auf. »Ich hatte eine lange Woche. Ist wohl besser, wenn ich es heute bei einem Bier belasse.«


  Ich drehte mich um und sah Trix mit ihrem Parkwächter, der heute Zivilkleidung trug. Sie standen am Eingang und warteten darauf, dass der Kellner sie zu einem Tisch führte. Mit einem mulmigen Gefühl drehte ich mich wieder zu Ethan um. Ich wusste nicht, wie die beiden für andere aussahen, wenn sie sich mit einer Illusion tarnten, aber ich hatte auch noch nie erlebt, dass jemand so auf sie reagierte, wenn er sie erblickte. Außer mir selbst. Mir fiel wieder ein, dass Ethan auch an jenem ersten Abend seine Brille geputzt hatte, als die Feen ins Restaurant gekommen waren. Konnte es sein, dass ich auf einen anderen Immunen gestoßen war? »Was dachtest du denn, was du gesehen hättest?«, fragte ich vorsichtig und möglichst beiläufig, obwohl mir das Herz bis zum Hals schlug.


  »Nichts«, beharrte er, aber ich starrte ihn an, bis er seufzte und sagte: »Ich dachte eben eine Sekunde lang, diese Leute da hinten hätten Flügel, aber das war wohl nur eine optische Täuschung.« Es klang so, als versuchte er eher sich selbst davon zu überzeugen als mich.


  Ja, dieses Symptom kam mir bekannt vor. »Würdest du mich mal einen Moment entschuldigen?«


  Ich stand auf und warf Trix, während ich an ihrem Tisch vorbei auf die Toilette zusteuerte, einen bedeutungsvollen Blick zu. Die Toilettenräume waren im Keller, was einer kurzen Unterredung sehr entgegenkam.


  Trix stieß bald darauf zu mir. »Was ist?«, fragte sie. »Dieses Date scheint doch besser zu laufen als das letzte.«


  »Der Froschmann hat sich noch nicht sehen lassen, aber der Abend ist ja noch jung. Und lass mich raten: Du und dein Ranger Bob, ihr seid heute Abend als meine Bodyguards abgestellt.«


  Sie kicherte, was eher wie das Bimmeln von Glöckchen klang. »Er heißt Pippin.«


  »Seid ihr beiden heute Abend maskiert? Ich meine, seht ihr für die meisten Leute wie Menschen aus?«


  »Natürlich. Außerhalb des Büros doch immer.«


  »Dann muss ich auf einen Immunen gestoßen sein. Mein Tischpartner hat euch gesehen. Er glaubt, er verliert den Verstand, weil er Leute mit Flügeln sieht.«


  Sie schnappte nach Luft. »Ach, du liebe Güte.«


  »Was soll ich jetzt machen? Wie gehe ich denn jetzt damit um? Er ist dieser Anwalt, von dem ich erzählt habe. Soll ich ihn einfach offen damit konfrontieren, dass Magie wirklich existiert? Oder soll ich ihn dazu bringen, zu uns ins Büro zu kommen, und es dann Mr. Mervyn und den anderen überlassen, ihn aufzuklären?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Sag ihm nichts, bevor wir nicht sicher sein können, was er ist. Wir werden erst einige Tests mit ihm durchführen müssen, dann sehen wir weiter.« Als ich daran zurückdachte, was sie an diesem Morgen in der U-Bahn alles angestellt hatten, um mich zu testen, bekam ich das flaue Gefühl, dass mir ein Abend bevorstand, an dem eine kleine musikalische Einlage des nackten Froschmanns zur Auflockerung sogar ganz gut käme.


  Sie nahm ihr Handy aus der Handtasche, wählte eine Nummer und sagte: »Hier ist Trix. Katie muss mit dir sprechen.«


  Sie reichte mir das Telefon und eine Stimmte sagte in mein Ohr: »Katie? Ich bin’s, Rod. Was gibt’s denn?«


  »Du weißt doch sicher, dass ich mich heute Abend mit diesem Anwalt unterhalten wollte, oder?« Ich hoffte, der Büroklatsch war schon bei ihm angekommen. »Nun ja, ich glaube, er ist ein Immuner. Er hat Trix’ Flügel gesehen.«


  »Bleib, wo du bist. Versuch, dich ganz entspannt mit ihm zu unterhalten. Wir sind gleich bei euch.« Ich fand es mehr als irritierend, dass er nicht fragen musste, wo wir eigentlich waren.


  Ich gab Trix das Handy zurück. »Sieht so aus, als würden wir gleich ein paar Tests durchführen.«


  Sie grinste und kicherte erneut. »Oh, prima. Das bringt immer Spaß!«


  Unser Essen war gerade serviert worden, als ich zurück an den Tisch kam. Ethan schaute mit unbehaglicher Miene zu Pippin hin, als versuchte er zu begreifen, was er da sah. Als er mich erspähte, lächelte er erleichtert. Wir aßen und plauderten eine Weile über Belanglosigkeiten, und ich gab mir alle Mühe, meine Nervosität zu verbergen. Aber insgeheim fragte ich mich natürlich, was diese Tests alles so mit sich bringen würden. Wenn sich jemand einfallen ließ, Ethan mit einem Liebeszauber zu belegen, wäre ich ganz schön sauer.


  Um das Gespräch in Gang zu halten und wieder zum geschäftlichen Teil überzuleiten, sagte ich: »Ich hätte da noch eine Frage zu dem, worüber wir vorhin gesprochen haben: Was ist denn, wenn jemand in einer Firma eine brillante Idee ausbrütet und sie dann mitnimmt, um sein eigenes Unternehmen aufzumachen?«


  »So etwas erleben wir ebenfalls häufig in der Softwarebranche. Den Leuten fällt irgendetwas Tolles ein, und da sie nicht wollen, dass ihr Arbeitgeber damit reich wird, versuchen sie, selbst damit reich zu werden. In diesen Fällen hängt sehr viel davon ab, ob die Idee unmittelbar aus der Arbeit hervorgegangen ist, die der Angestellte für die Firma geleistet hat, oder ob er eigentlich eher zufällig während der Arbeit daraufgestoßen ist.«


  Ich runzelte die Stirn. Das sah nicht gut aus. »Was, wenn es etwas ist, das der Angestellte während seiner Arbeit entwickelt hat, sein Arbeitgeber aber mit der Richtung nicht einverstanden ist, die diese Erfindung nimmt, und sich weigert sie zu vermarkten?«


  »Das ist genau das, womit ich mein Geld verdiene. Dann muss man die Akten sehr genau studieren, Befragungen durchführen und all so was, um zu bestimmen, was wirklich Sache ist. Normalerweise gewinnt in solchen Fällen die Firma, wenn die Erfindung während der Arbeit mit Mitteln der Firma gemacht wurde. Erst recht, wenn sie die besseren Anwälte hat.«


  »Und arbeitest du gewöhnlich für die Unternehmerseite?«


  »Ja, ich bin ein Werkzeug des Bösen.« Er lachte. »Aber jetzt genug der Höflichkeit. Du kannst dich unmöglich derart für meine Arbeit interessieren. Oder hast du vielleicht vor, deinem Arbeitgeber irgendetwas zu stehlen?«


  »Nein, von Post-its und Kugelschreibern mal abgesehen«, sagte ich und rang mir ein Lachen ab. Es klang ganz so, als brauchten wir einen Anwalt, um diese Situation zu regeln. Wenn sich herausstellte, dass Ethan tatsächlich immun war und in unser Geheimnis eingeweiht werden konnte, war das ganz schön hilfreich. »Aber es interessiert mich wirklich. Ich hab vorher noch nie von diesem Fachgebiet gehört. Ich hab zwar früher auch mal überlegt, Jura zu studieren, aber von dieser Fachrichtung wusste ich nichts.« Ich kreuzte unter dem Tisch die Finger, um meine Lüge zu neutralisieren.


  Aus dem Augenwinkel sah ich zwei Männer ins Restaurant kommen und an der Bar Platz, nehmen. Sie waren angezogen, als kämen sie direkt vom Sport. Normalerweise wären sie mir gar nicht weiter aufgefallen – schließlich saßen schon mehrere ähnlich gekleidete Typen dort, aßen und schauten sich ein Baseballspiel im Fernsehen an. Doch bei diesen beiden Männern handelte es sich um Rod und Owen. Ich hätte am liebsten meinen Kopf auf die Tischplatte geschlagen. Es war schon schlimm genug, dass ich aus beruflichen Gründen so tun musste, als wäre ich an meinem Tischpartner interessiert. Da hatte es mir gerade noch gefehlt, dass mein Schwarm sich auch noch im selben Raum aufhielt. Jetzt hatte ich Ethan gegenüber ein doppelt schlechtes Gewissen. Und schlimmer noch: Ohne Owen wäre es mir vielleicht gelungen, tatsächlich ein Interesse an Ethan zu entwickeln, und der war schließlich deutlich eher meine Liga. Ja, eigentlich sah es doch sogar sehr danach aus, als hätten wir mehr gemeinsam, als gedacht.


  Ich zwang mich, mich weiter auf Ethan zu konzentrieren, und hielt das Gespräch tapfer in Gang. Gleichzeitig dachte ich aber ängstlich darüber nach, was das magische Duo sich wohl einfallen lassen würde, um ihn auf die Probe zu stellen. »Und was passiert, wenn eine Firma glaubt, dass einer ihrer Angestellten etwas gestohlen hat und es dazu benutzt, sich als Konkurrent auf dem Markt zu etablieren?«


  »In diesem Fall reichen wir zunächst einmal eine schöne kleine Unterlassungsklage ein. Meistens reicht das schon, um den Gegner zum Aufgeben zu bewegen. Die meisten Leute wissen nämlich gar nicht, was sie tun und dass es nicht richtig ist. Sie brauchen ihr Produkt dann nur genügend zu modifizieren, um es in etwas zu verwandeln, das tatsächlich ihnen gehört. Wenn viel Geld im Spiel ist, wenn der ursprüngliche Arbeitgeber erheblichen finanziellen Schaden erleidet oder wenn der Exmitarbeiter aufsässig wird, kann die Sache allerdings auch komplizierter werden.«


  Ich fragte mich, ob so eine Klage in unserem Fall ausreichte. Mir war nämlich nicht ganz klar, wie wir einen Fall, in dem es um eine gestohlene Zauberformel ging, vor Gericht bringen sollten. Würde ein Außenstehender das überhaupt als eine glaubwürdige Bedrohung betrachten?


  In dem Moment verschwand plötzlich Ethans noch fast unberührtes Bier, und an seiner Stelle erschien eine Cola. Ich vermutete, dass die meisten Leute in diesem Fall trotzdem weiter Bier sehen und auch schmecken würden. Ethan zwinkerte ungläubig, wurde blass, nahm die Flasche, betrachtete sie kurz und lachte dann. »Ich kann mich gar nicht mehr erinnern, dass ich eine Cola bestellt habe. Aber ich hatte ja auch gesagt, ich trinke heute Abend nur ein Bier.«


  Ich wusste nicht, ob ich ihm widersprechen sollte. Er hatte keine Cola bestellt. Die Kellnerin war gar nicht bei uns gewesen. Er wollte es nicht wahrhaben, aber er hatte definitiv bemerkt, dass irgendetwas nicht stimmte.


  Ich schaute so unauffällig wie möglich zum Tresen hin. Rod sah Owen mit hochgezogenen Augenbrauen an, so als wollte er sagen: »Okay, jetzt bist du dran.« Owen kaute auf seiner Lippe herum und überlegte angestrengt. Mein Magen zog sich vor Angst zusammen. Nach meinen Erfahrungen mit seiner magischen Kreativität zu urteilen, stand uns Interessantes bevor.


  Von einer Sekunde auf die andere verschwanden unsere fast leeren Teller und Gläser und auf der vorher nackten Resopal-tischplatte erschien eine weiße Leinentischdecke. Und darauf kostbare Porzellanschälchen mit einem sündhaft kalorienreichen Schokoladendessert. Wir saßen beide vor dampfenden Tassen mit Cappuccino, und in der Mitte zwischen uns stand jetzt eine Kristallvase mit einer einzelnen roten Rose. Diese Art von Test ließ ich mir gern gefallen. Ich musste mich arg zusammennehmen, um Owen nicht dankbar anzulächeln. Er wusste nicht viel mehr über mich als ich über ihn, aber wie es aussah, war er sehr aufmerksam. Bei meinem ersten Gespräch mit Owen und Rod hatte ich Cappuccino bestellt, als wäre es eine seltene Delikatesse, und er wusste, dass ich immer Schokolade in der Handtasche hatte.


  Bei einem Date konnte ich jedoch schlecht einem anderen Mann um den Hals fallen. Gespannt beobachtete ich Ethans Reaktion. Er starrte auf den Tisch hinunter und schluckte, dann schüttelte er den Kopf, holte tief Luft und sagte: »Wir müssen die einmillionsten Gäste sein oder so was in der Art.«


  Ausgerechnet in dem Moment kam die Kellnerin vorbei und fragte: »Darf ich Ihnen ein Dessert bringen?«


  Ethans Blick wanderte zwischen ihr und dem schmelzenden Schokoladeneis hin und her. »Ah, nein danke, wir sind versorgt. Das eine Dessert sollte genügen.«


  Die Kellnerin stutzte einen langen Augenblick, dann zuckte sie die Achseln. »Wie Sie meinen«, sagte sie und ging davon.


  Ich tat so, als schaute ich ihr nach, und drehte den Kopf, um Owens und Rods Mienen sehen zu können. Sie guckten beide überrascht, dann verdrehte Rod die Augen und schüttelte seinen Kopf. Owen kniff die Augen zusammen. Er fühlte sich herausgefordert. Ich machte mich auf einiges gefasst.


  Ethan griff nach seinem Cappuccino, doch die Tasse wich vor ihm zurück. Er versuchte es erneut, aber sie bewegte sich zur Seite. Ich beobachtete ihn und fragte mich, wie er das jetzt verarbeiten würde. »Mann, ist die glatt«, sagte er nach einer Weile. »Bin ich froh, dass ich nur ein Bier getrunken habe.«


  Ich aß einen Löffel von dem Schokoladeneis. Denn warum hätte ich es umkommen lassen sollen? Außerdem brauchte ich auf diese Weise nicht zu reden. Dann schaute ich wieder zu den Jungs rüber. Owen grinste süffisant, während Rod jetzt frustriert guckte. Mir drängte sich der Verdacht auf, dass es hier längst nicht mehr nur darum ging, Ethan zu testen. Männer aus der magischen Welt schienen dem gleichen Konkurrenzdenken zu unterliegen wie alle anderen Träger eines Y-Chromosoms.


  Plötzlich begann es über unserem Tisch ganz leise zu schneien. Weiße Flöckchen tanzten und wirbelten durch die Luft und legten sich auf uns und auf den Tisch, bevor sie verschwanden, ohne ein Gefühl von Kälte oder Nässe zu hinterlassen. Es war ein wahrhaft spektakulärer Anblick, doch keiner der anderen Gäste im Restaurant schenkte ihm irgendeine Beachtung.


  Ethan hielt fast eine geschlagene Minute die Augen geschlossen, dann schlug er sie wieder auf und musste feststellen, dass es in diesem Raum tatsächlich schneite. Er warf mir einen flehentlichen Blick zu. »Sag mir, dass ich nicht dabei bin, den Verstand zu verlieren.«


  »Warum solltest du den Verstand verlieren?«


  »Entweder ich leide unter starken Halluzinationen, oder hier geht etwas äußerst Merkwürdiges vor sich.«


  »Zum Beispiel?«


  »Na ja, zuerst waren da diese Leute mit den Flügeln. Die übrigens immer noch Flügel tragen. Es war keine optische Täuschung. Dann verwandelte mein Bier sich in eine Cola. Danach hatten wir plötzlich ein Dessert vor uns stehen, das eines Ritz würdig gewesen wäre. Aber die Kellnerin hat es nicht gesehen und sogar gefragt, ob wir ein Dessert wollen. Ich kriege meine Tasse nicht zu fassen, und jetzt schneit es im Restaurant. Wenn Wasser von der Decke tropfen würde, hätte ich ja noch gedacht, es wäre eine Leitung geplatzt, aber Schnee?« Er schüttelte den Kopf. »Doch du sagst mir jetzt wahrscheinlich, dass nichts von all dem wirklich passiert ist, und bist sauer, weil ich der Kellnerin gesagt habe, wir wollten kein Dessert.«


  Ich schaute zu Owen und Rod hin. Sie grinsten sehr zufrieden mit sich und nickten dann feierlich, um mich zu ermutigen. Ich wandte mich wieder zu Ethan um und fragte: »Siehst du häufiger solche Dinge?«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, die aufrecht stehen blieben. »Würdest es sehr verrückt finden, wenn ich jetzt ja sagen würde?«


  »Probier’s doch aus.«


  »Okay. Ja, ich sehe solche Dinge sehr häufig, und in letzter Zeit sogar immer häufiger.«


  »Wie lange wohnst du schon in New York?«


  »Erst seit meinem Jurastudium.«


  »Und wo hast du vorher gewohnt?«


  »In einer Kleinstadt weiter nördlich im Staat New York.«


  »Hast du auch schon vor deinem Umzug merkwürdige Sachen gesehen?«


  Er zuckte die Achseln. »Das hätte ich wahrscheinlich gar nicht mitgekriegt. Ich hatte meine Nase immer in meinen Büchern.«


  Ich beugte mich über den Tisch zu ihm hin. »Hast du jemals in Erwägung gezogen, dass du tatsächlich Leute mit Flügeln siehst? Oder dir wirklich Elfen und Zwerge in der Stadt begegnet sind?


  Oder Gargoyles, die manchmal außen an Kirchen oder anderen Gebäuden auftauchen und wieder verschwinden? Oder dass manche Leute tatsächlich durch eine Drehung ihres Handgelenks offenbar alles herbeizaubern können, was sie wollen?«


  Er starrte mich an, als wären mir selbst Flügel gewachsen. »Woher weißt du das alles?«, fragte er mit heiserer Stimme.


  »Weil ich es ebenfalls sehe, und ich bin ziemlich sicher, dass ich nicht verrückt bin. Tatsächlich kenne ich die Fee da drüben am Tisch sogar. Sie heißt Trixie, aber sie wird lieber Trix genannt. Sie ist eine Kollegin von mir.«


  Sein Mund stand weit offen. »Wie bitte?«


  »Glaubst du an Magie?«


  »Magie? Du meinst das, wenn man Kaninchen aus einem Hut zaubert und Taschenspielertricks beherrscht?«


  »Nein, eher das, wenn man aus dem Nichts Dinge auftauchen lassen kann, die dann auch wirklich da sind.«


  »Ich habe alle Harry-Potter-Bücher gelesen und alle Bände von Herr der Ringe und die gesamten Chroniken von Narnia und vieles andere mehr, aber sonst denke ich über so etwas nicht ernsthaft nach.«


  Wie es aussah, hatte ich es mit einem echten Fantasy-Freak zu tun. Aber ich wusste nicht, ob das die Sache erleichterte oder eher schwieriger machte. »Nun, Magie existiert. Sie ist anders, als es in den Büchern steht, und um ehrlich zu sein, kenne ich mich damit auch gar nicht so gut aus. Aber eine Menge von den Fabelwesen, die in deinen Büchern auftauchen, existieren in Wirklichkeit. Und es gibt Leute, die wirklich zaubern können.«


  »Kannst du zaubern?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin absolut unbeleckt, was das angeht. Und zwar so unbeleckt, dass bei mir Zauber noch nicht mal wirkt. Ich kann also nicht bezaubert werden. Du bist übrigens aus demselben Holz geschnitzt. Das ist auch der Grund, weshalb du die Dinge siehst, die du siehst. Die meisten Leute besitzen gerade genug magische Begabung, um von Magie beeinflusst werden zu können. Sie sehen keine merkwürdigen Dinge, weil die Leute aus der magischen Welt über die Möglichkeit verfügen, sich hinter Masken zu verbergen, damit sie ganz normal aussehen. Doch wir beide sehen diese Masken nicht, weil es nur Illusionen sind. Wir sehen die Wahrheit. Und deshalb sehen wir die Flügel und die spitzen Ohren und die Resultate, die durch Magie erzielt werden.«


  Er nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. »Wow.« Er schüttelte den Kopf, dann kniff er sich in den Arm und verzog das Gesicht vor Schmerz. »Wow. Entweder bin ich jetzt endgültig durchgeknallt, oder das alles erklärt eine ganze Menge.«


  »Glaub mir, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich hatte auch bis vor kurzem von all dem keine Ahnung.«


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich weiß nicht, ob ich dir glauben soll, oder ob ich mich besser einfach total betrinken sollte. Magie gibt es doch gar nicht.«


  »Du wirst staunen. Möchtest du, dass ich dir Trix vorstelle?«


  Er schüttelte heftig den Kopf. »Ich weiß nicht, ob mir das nicht alles zu viel wird.«


  »Ich kenne ein paar Leute, die dir besser dabei behilflich sein können, in dieser Sache klarer zu sehen. Ich arbeite für ein Unternehmen aus der magischen Welt. Sie brauchen Leute wie uns, um Illusionen durchschauen zu können. Du könntest für uns von größtem Wert sein. Es war schon mal im Gespräch, ob wir in einer juristischen Angelegenheit vielleicht auf dich zurückgreifen sollten. Aber wir waren nicht ganz sicher, ob du uns trauen würdest. Doch da du immun bist, ändert sich alles. Leute wie du werden bei uns ständig gebraucht.«


  »Ich … ich weiß nicht.«


  »Aber es kann nicht schaden, einfach mal drüber zu reden, oder? Dann siehst du vielleicht klarer, ob du verrückt bist oder nicht. Etwas Schlimmeres kann dir ja nicht passieren.«


  »Einfach nur reden?«


  »Ja, und vielleicht holen wir auch den einen oder anderen juristischen Rat von dir ein. Wir brauchen dringend Hilfe in einer Sache, die in deinem Fachgebiet liegt.« Jetzt konnte ich genauso gut reinen Tisch machen. »Um ehrlich zu sein, war das auch der Hauptgrund dafür, dass ich mit dir ausgehen wollte. Ich habe mich an unser Gespräch erinnert, und was du erzählt hast, entsprach ziemlich genau der Situation, in der wir uns gerade befinden. Du wirst verstehen, dass wir in unserer Branche nicht einfach so irgendeine bekannte Anwaltskanzlei einschalten können.«


  »Ja, das würde wahrscheinlich auch nicht funktionieren.«


  »Nicht dass ich mich gar nicht für dich interessieren würde«, beeilte ich mich hinzuzufügen. »Ich hatte lediglich auch darüber hinaus Gründe, dich wiedersehen zu wollen. Das Problem, vor dem wir gerade stehen ist … nun ja, es ist groß. Und wichtig.«


  Er schaute einen Moment nachdenklich vor sich hin. »Es ist immer gut, einen neuen Klienten zu haben«, sagte er dann. »Ich hätte am Montagmorgen um zehn noch einen Termin frei. Passt euch das?«


  Da konnte ich ziemlich sicher sein. Außerdem wusste Merlin in der Zwischenzeit über seine dunklen Pfade ohnehin schon wieder über alles Bescheid. »Zehn passt wunderbar.«


  Ich hatte keine eigene Visitenkarte, aber ich fand noch die, die Rod mir gegeben hatte, in meiner Handtasche. »Hier ist die Adresse, und auf der Rückseite ist erklärt, wie du uns findest. Ich schreibe dir noch meine Durchwahl dazu.« Ich schrieb meinen Namen und meine Bürotelefonnummer auf die Rückseite. »Frag einfach am Empfang nach mir.«


  Er nahm die Karte und betrachtete sie. »MMI? Wofür steht das?!«


  »Für Manhattan Magic & Illusions.«


  »Okay, dann also bis Montag. Macht es dir was aus, wenn wir jetzt nach Hause gehen? Ich bin nicht sicher, ob ich heute Abend noch zu irgendetwas in der Lage bin.«


  »Nein, überhaupt nicht.« Ich nahm die Rechnung an mich, bevor er sie zu fassen bekam. »Ich bestehe darauf, dich einzuladen. Schließlich habe ich dich unter einem Vorwand hierher gelockt.« Er wehrte sich nicht. Er sah auch zu erschöpft aus, um noch streiten zu können.


  »Dann möchte ich dich aber wenigstens sicher nach Hause bringen. Du sagtest, du wohnst in der Nähe des Union Square?«


  »Ja, auf der Höhe vierzehnte Straße. Aber du brauchst mich nicht zu begleiten.« In seinem Zustand hätte er wahrscheinlich auch keinen brauchbaren Bodyguard mehr abgegeben.


  »Aber ich kann eine Dame doch nicht einfach allein nach Hause gehen lassen.«


  »Glaub mir, auf mich wird bestens aufgepasst. Aber du kannst mich gern bis zur U-Bahn begleiten. Ich wohne in der Nähe einer Haltestelle, also kann mir gar nichts passieren.« Wir verließen das Restaurant, während Rod und Owen weiter an der Bar sitzen blieben, und gingen Richtung U-Bahn-Station. Ich sah Sam noch immer auf seinem Posten sitzen und winkte ihm zu. »Hallo, Sam.«


  »Hallo, Katie-Maus!« Er glitt von seinem Vordach herab und gesellte sich zu uns auf den Gehsteig.


  Einen Moment lang dachte ich, der arme Ethan würde tot umfallen vor Schreck. »Okay, also das ist ein Gargoyle, und er redet mit uns«, sagte er.


  »Ethan, ich möchte dir Sam vorstellen. Sam, das ist Ethan. Ethan wird am Montag in die Firma kommen, um mit dem Boss zu reden.«


  »Ja, und ich weiß auch, warum. Gut gemacht, Katie-Maus.«


  »Okay, also ich komme definitiv am Montag«, sagte Ethan. Er war aschfahl im Gesicht. »Und wenn das alles hier nicht wirklich passiert ist, brauche ich dringend ärztliche Hilfe.«


  Ich hörte, wie jemand meinen Namen sang, und zuckte zusammen. »Du solltest jetzt wohl besser gehen. Es sei denn, du hast für heute noch nicht genug erlebt.« Ethan sah aus, als wollte er noch etwas fragen, überlegte es sich dann aber anders und ging davon.


  


  [image: img18.png]


  


  Ethan entfleuchte gerade noch rechtzeitig, denn kaum war er um die eine Ecke verschwunden, kam Jeff um die andere – seine Version von Mandy schmetternd. Ich wollte gar nicht wissen, wie er mich gefunden hatte. In letzter Zeit waren mir einfach zu viele Leute auf den Fersen – die Handlanger von Idris, meine Bodyguards von MMI und mein liebeskranker Verehrer. Aber positiv ausgedrückt: Je mehr Leute ständig um mich waren, desto schwerer würden Idris’ Leute es haben, etwas gegen mich zu unternehmen.


  »Hallo, Jeff«, sagte ich resigniert. »Möchten Sie sich nützlich machen?«


  »Natürlich, meine Schöne.«


  »Dann bringen Sie mich nach Hause.« Er sah mich an, als hätte ich ihm die Welt zu Füßen gelegt, und bot mir seinen Ellbogen an. Ich zögerte eine Sekunde, hakte mich dann aber unter. Unterwegs pries er ohne Ende meine Schönheit, und als wir ankamen, war ich so weit zu glauben, dass ich mich daran gewöhnen könnte. Noch besser wäre es natürlich gewesen, wenn er mich nicht nur schön gefunden hätte, weil er verzaubert war. Ich tröstete mich jedoch damit, dass letztlich ja Owen hinter all dem steckte. Irgendwie konnte ich ihn mir gar nicht so sentimental und so eloquent – vorstellen, doch wenn er nur grundsätzlich dasselbe über mich dachte, war es schon gut.


  Ich hoffte, mich ins Bett schleichen zu können, bevor die anderen nach Hause kamen, um so der üblichen Befragung zu entgehen. Aber das Schicksal wollte es, dass Gemma und Marcia gerade die Tür aufschlossen, als wir uns dem Haus näherten. Philip war auch bei ihnen. Ich machte mich unter Einsatz meiner Ellbogen eilig von Jeff los, denn sonst hätte ich erklären müssen, warum ich mit dem einen ausging und dann mit einem anderen am Arm nach Hause kam. Ich wollte ihn schon wegschicken, doch dann schaute ich noch einmal zu dem Trio an der Tür.


  Philip und Gemma strahlten frischverliebt. Marcia dagegen guckte verdrießlich. Ich konnte mir gut vorstellen, was passiert war. Gemma hatte für Marcia ein Treffen arrangiert, damit sie zusammen ausgehen konnten, und das Ganze war total in die Hose gegangen. Das würde wieder den ganzen Abend Diskussionen geben, wie nach dem Date, bei dem Ethan Marcias Tischpartner gewesen war. Ich schaute Jeff an. Er war das Gegenteil von allen Männern, mit denen Gemma Marcia je hatte zusammenbringen wollen. Aber vielleicht war es genau das, was sie brauchte. Er sah gut aus, war gut gebaut und wirkte nicht so, als würde er sie vor allzu große Herausforderungen stellen. Das würde ihr gefallen, zumindest eine Zeit lang.


  Vielleicht brauchte ich dann ja auch Owens Hilfe gar nicht mehr, um den Zauber zu brechen. »Kommen Sie mit, ich möchte Sie einigen Freunden von mir vorstellen«, sagte ich zu Jeff. Dann rief ich: »Hey, wartet mal!«, gerade noch rechtzeitig, bevor Marcia die Tür zufallen ließ. Die drei blieben im Hauseingang stehen, und Jeff und ich schlossen rasch zu ihnen auf.


  Gemma und Marcia guckten Jeff groß an, der ja eindeutig nicht Ethan war. Ich gab mir alle Mühe, ihnen mit Blicken zu signalisieren, dass ich später alles erklären würde, und stellte sie dann einander vor. »Ich möchte, dass ihr Jeff kennen lernt. Er ist ein Bekannter von mir, dem ich auf dem Heimweg zufällig über den Weg lief. Jeff, das sind Gemma, Philip und Marcia.«


  Gemma lächelte ihn strahlend an. Philip gab ihm die Hand und sagte: »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Dann runzelte er die Stirn und fragte: »Kenne ich Sie nicht? Sie kommen mir so bekannt vor.« Marcia verschlang Jeff geradezu mit ihren Blicken und schaute dann schuldbewusst zu mir hin. Ich nickte ihr aufmunternd zu.


  »Hallo, Jeff«, sagte sie mit leiser, heiserer Stimme.


  Er schaute sie lange an, dann zwinkerte er mit den Augen und erschauderte. Plötzlich war die dümmliche liebeskranke Miene verschwunden, mit der er seit unserem Kuss im Park durch die Welt gelaufen war. Jetzt sah er zwar auch wieder verliebt und etwas dümmlich aus, aber auf eine Weise, die weitaus besser zu ihm passte. »Hallo«, sagte er, während er sie weiter unverwandt anschaute. »Ich kenne eine tolle Bar hier um die Ecke. Darf ich Sie auf einen Drink einladen?«


  »Okay«, sagte Marcia, und ohne den Blick von ihm abzuwenden, verabschiedete sie sich von uns mit einem knappen: »Bis später«, dann waren die beiden auch schon verschwunden.


  »Da soll nochmal einer sagen, es gäbe keine Liebe auf den ersten Blick«, meinte Gemma, als wir mit Philip die Treppe hochgingen. Der Zauberbann war auch ohne magische Hilfe vollständig gebrochen, wie es schien. Jetzt waren meine beiden Mitbewohnerinnen mit ehemaligen Fröschen zusammen. Mein Leben wurde immer verrückter.


  


  Da Marcia ausgegangen war und Philip fast den ganzen Abend bei uns war, blieb es mir zunächst erspart, von meinem Date mit Ethan berichten zu müssen. Auch als wir am nächsten Morgen – jede einen anderen Teil der New York Times vor sich – beim Frühstück saßen, konzentrierte das Gespräch sich zunächst ganz auf Marcia und Jeff. Marcia war total albern, und da sie das sonst nie war, musste sie einfach völlig hin und weg sein. Doch ich konnte das Thema nicht ewig umschiffen. Bald darauf kamen wir auch auf mich zu sprechen: »Du hast noch gar nicht erzählt, wie es gestern Abend war, Katie«, sagte Marcia. »War Ethan so langweilig, wie ich ihn in Erinnerung hatte?«


  »Wenn sie mit einem anderen nach Hause gekommen ist, kann es ja wohl nicht so toll gewesen sein«, stichelte Gemma.


  »So schlecht war es gar nicht. Ethan ist echt nett«, sagte ich. Der Abend war zwar äußerst merkwürdig verlauten, aber Ethan hatte sich nett verhalten.


  »Hat er denn auch mal von was anderem als von seiner Arbeit geredet?«


  Ich hatte es ja sehr darauf angelegt, über seine Arbeit zu sprechen, deshalb konnte ich es ihm jetzt schlecht anlasten. »Ich finde seinen Job interessant, aber wir haben auch über andere Dinge geredet.« Zum Beispiel über meinen Job und die Existenz von Magie.


  »Magst du ihn wirklich gern? Und glaubst du, ihr werdet euch nochmal treffen?«, fragte Gemma.


  »Ja, ich hab schon das Gefühl, dass wir uns wiedersehen werden«, antwortete ich ehrlich. »Zumindest hoffe ich es, denn ich glaube schon, dass ich ihn mag.« Er war niedlich und klug, und er schien Sinn für Humor zu haben. Außerdem war er genauso normal wie ich. Er verbarg sich nicht hinter irgendwelchen Illusionen, und er konnte sich auch nicht durch eine Drehung seines Handgelenks schwuppdiwupp seine Wünsche erfüllen. Das hob ihn wohltuend von allen anderen Männern ab, mit denen ich in der letzten Zeit zu tun gehabt hatte.


  »Er war ja ganz süß, aber auch unglaublich blass«, meinte Marcia. »Er hatte so gar nichts Eigenes.«


  »Doch, finde ich schon«, protestierte ich. »Du warst nur sauer, weil du zur Abwechslung mal nicht die Klügste im Raum warst.«


  »Da kannst du Recht haben«, gab sie zu. Marcia war wirklich schonungslos aufrichtig, auch zu sich selbst – daran war nichts zu deuteln. »Jedenfalls schenke ich ihn dir mit Kusshand. Denn zu dir passt er auf jeden Fall besser als zu mir. Während Jeff hundertprozentig zu mir passt.«


  »Vielleicht sollten wir häufiger die Männer tauschen.«


  


  Inzwischen überraschte es mich nicht mehr, dass Owen morgens auf dem Gehsteig auf mich wartete. Vielmehr wunderte ich mich darüber, dass noch keine meiner Freundinnen einen Kommentar über den tollen Typen abgegeben hatte, der da jeden Morgen vor unserem Haus herumstand. Aber schließlich handelte es sich um Owen, und der hatte schließlich die Begabung, unsichtbar zu wirken, egal ob durch Magie oder ohne.


  »Sie haben am Wochenende ja eine großartige Entdeckung gemacht«, sagte er auf dem Weg zur U-Bahn. »Und Sie hatten ehrlich keine Ahnung, dass er immun sein könnte?«


  »Nein. Obwohl ich glaube, dass ich es schon früher hätte bemerken können. Aber für uns kann es ja nur gut sein, wenn er immun ist und Anwalt, denn dann kann er uns vielleicht helfen. Das heißt, natürlich nur, wenn er jetzt nicht einfach wahnsinnig wird.«


  »Es muss schlimm sein, Dinge zu sehen, von denen man weiß, dass sie eigentlich gar nicht da sein dürften, ohne zu kapieren, wieso das so ist.«


  »Na, da haben Sie ja noch kräftig nachgeholfen. Wollten Sie beide sich eigentlich gegenseitig übertrumpfen?«


  Er wurde rot. »Was glauben Sie, wie er reagieren wird? Meinen Sie, er kommt?«


  »Ich hoffe es sehr. Aber wenn nicht, seien Sie gnädig mit ihm. Er scheint schon eine ganze Weile mit seinen Nerven am Ende zu sein. Er hat sehr viel Stress, und deshalb dachte er, er stünde kurz vorm Durchdrehen.«


  »Haben wir es Ihnen denn damals nicht schonend beigebracht, als wir Ihnen die Nachricht überbrachten?«


  Ich versuchte mir den Tag ins Gedächtnis zu rufen, an dem mein Weltbild völlig über den Haufen geworfen worden war. Doch das alles schien schon so weit weg, dass ich mir gar nicht mehr vorstellen konnte, irgendwann einmal nicht gewusst zu haben, dass es Magie gab. »Ich bin damals nicht durchgedreht, und wie es aussieht, funktioniert mein Verstand auch heute noch einigermaßen zuverlässig, also kann es nicht so schlimm gewesen sein«, gab ich zu.


  Er öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen, doch dann schloss er ihn wieder und biss die Zähne zusammen. Anscheinend wollte er verhindern, dass ihm noch etwas entschlüpfte. Auf dem restlichen Weg zur Arbeit sprachen wir nicht mehr viel. Er wirkte nachdenklich, völlig in Gedanken verloren, also ließ ich ihn in Ruhe. Im Augenblick brauchten wir die gesamte Leistung, die sein Verstand hergab.


  Ich informierte Sam und den Sicherheitsbeamten in der Lobby darüber, dass ich heute einen Besucher erwartete. Dann ging ich nach oben, um Merlin Bescheid zu geben. »Er kommt heute um zehn«, sagte ich. »Ich hoffe, das ist okay.«


  »Ja, wunderbar. Ich kann gar nicht fassen, dass Sie so eine tolle Hilfe für uns aufgetan haben.«


  »Warten wir’s ab. Er ist sehr verängstigt, und ich bin mir nicht ganz sicher, ob er wirklich mit uns zusammenarbeiten wird. Vielleicht wäre es einfacher gewesen, wenn wir nicht gleich mit der Tür ins Haus hätten fallen müssen.«


  »Ich bin sicher, er wird es verkraften. Wir treffen uns dann in meinem Büro.«


  »In Ordnung, ich sage Ihnen Bescheid, wenn er da ist.«


  Es fiel mir schwer, mich auf meine andere Arbeit zu konzentrieren, während ich wartete. Aber ich musste ein paar Berichte für Merlin prüfen. Dann war es irgendwann zehn nach zehn, und ich hatte noch nichts gehört. Ich versuchte nicht enttäuscht zu sein.


  Das alles verlangte Ethan ja auch ganz schön viel ab. Ich war nicht mal sicher, ob ich selbst gekommen wäre, wenn ich im Vorfeld gewusst hätte, was mich erwartete.


  Um Viertel nach zehn rief schließlich Hughes aus der Lobby an, um mir mitzuteilen, dass mein Besuch eingetroffen sei. Ich eilte nach unten. Ethan trug einen schicken Anzug, doch er war blass und verschwitzt. »Tut mir leid, dass ich zu spät komme«, sagte er. »Beinahe hätte ich es gar nicht geschafft. Ich bin ein paar Mal um den Block gelaufen, bis ich mich doch noch durchgerungen habe.«


  »Schon okay. Dafür haben wir Verständnis. Komm mit mir nach oben, dann kannst du meinen Chef und ein paar andere Leute kennen lernen, die dir alles viel besser erklären können als ich.«


  Sein Blick wanderte durch die kunstvoll ausgestattete, an eine Kathedrale erinnernde Lobby. »Das ist ja ein irres Gebäude. Komisch, dass es mir vorher nie aufgefallen ist.«


  »Ja, es schleicht sich irgendwie an einen heran, nicht wahr?«


  Als Ethan die spiralförmige Rolltreppe sah, stand ihm der Mund offen, aber ich erklärte ihm: »Das ist reine Mechanik, keine Zauberei. Hier ist nicht alles verrückt. Nur das meiste.«


  Er musste zweimal hinschauen, als er Trix an ihrem Schreibtisch sah. »Das ist doch die – «


  »Ja, das ist die, die wir am Freitagabend getroffen haben. Trix, das ist Ethan. Ethan, das ist Trix.«


  »Schön, Sie wiederzusehen«, sagte sie. »Der Chef erwartet euch schon. Geht einfach rein«, fügte sie an mich gewandt hinzu.


  Ethan machte große Augen, als die riesige Holztür sich von selbst öffnete, bevor wir sie berührten. »Das ist doch Wahnsinn«, entfuhr es ihm.


  Ich klopfte ihm auf den Arm. »Alles ist gut, glaub mir.«


  Rod und Owen waren bereits in Merlins Büro und saßen an dem kleinen Konferenztisch. Sie erhoben sich beide, als Merlin auf uns zukam. »Ah, das ist also unser Neuzugang«, sagte er.


  »Mr. Mervyn, das ist Ethan Wainwright. Ethan, ich möchte dir Ambrose Mervyn vorstellen, unseren Geschäftsführer.« Dass er Merlin war, erwähnte ich lieber nicht. Ethan hatte an diesem Tag schon genug zu bewältigen, auch ohne dass ich einfließen ließ, dass unsere Firma von einem legendären Zauberer geleitet wurde.


  Ethan gab Merlin die Hand, und anschließend stellte ich ihm Rod und Owen vor. Rod zeigte sich Ethan gegenüber nicht ganz so freundlich wie mir an meinem ersten Tag, aber vielleicht war er eben nur zu Frauen besonders charmant. Owen war Ethan gegenüber auch nicht halb so schüchtern, wie er es mir gegenüber gewesen war. Sein Auftreten wirkte absolut professionell. Zwar sprach er leise, aber trotzdem klar und direkt. Gut, dass Ethan am Freitagabend zu gestresst gewesen war, um die beiden überhaupt zu bemerken. Aber selbst wenn er sie wiedererkannt hätte, hätte er sie wahrscheinlich nicht mit den seltsamen Vorkommnissen an diesem Abend in Verbindung gebracht.


  Wir ließen uns am Tisch nieder, und Rod fragte: »Möchten Sie vielleicht einen Kaffee?«


  Ethan räusperte sich. »Ja, bitte.« Als im selben Augenblick eine Tasse Kaffee vor ihm erschien, zuckte er vor Schreck zusammen. »Huch! Ach, du lieber Himmel. Wow. Das ist aber jetzt kein Spiegeltrick, oder?«


  »Nein, nur eine winzig kleine Demonstration«, sagte Merlin. »Wie ich hörte, hat Katie Sie bereits über die Basics informiert.«


  Die Kaffeetasse weiter ängstlich im Blick erwiderte Ethan: »Ja, die Magie ist real existent, aber ich bin unempfänglich dafür, und Sie brauchen einen Anwalt.«


  Merlin gab ihm daraufhin dieselbe kurze Einführung, die ich bei jenem ersten Vorstellungsgespräch auch bekommen hatte. Schon komisch, wie vieles von all dem mir inzwischen selbstverständlich geworden war. Ethan schien alles begierig in sich aufzunehmen. Er stellte kluge Fragen, sah aber immer noch blass aus. Ich war mir trotzdem ziemlich sicher, dass er das alles gut verkraften würde.


  Als Merlin fertig war, schüttelte Ethan den Kopf. »Es fällt mir ja sehr schwer, das alles zu glauben, aber eine bessere Erklärung will mir auch nicht einfallen.«


  »Das ist ein simples Prinzip der Ökonomie«, sagte Owen leise. »Die einfachste Erklärung ist meistens die richtige. Stellen Sie sich doch nur einmal vor, welchen Aufwand wir betreiben müssten, um Ihnen das hier alles so ausgeklügelt vorzugaukeln. Und was hätten wir davon?«


  »Erklärt es nicht auch eine ganze Menge?«, fragte Rod. »Erleichtert es Sie nicht auch zu wissen, dass Sie sich alle diese Dinge nicht bloß eingebildet haben? Sie sind keineswegs dabei, den Verstand zu verlieren. Sie arbeiten auch nicht zu viel. Sie sehen lediglich eine Realität, die wir anderen Menschen nicht enthüllen.«


  »Eigentlich unglaublich, dass ich so lange gebraucht habe, um es zu merken«, sagte Ethan und lachte nervös auf. »Was eine Menge über meine Beobachtungsgabe aussagt.« Er holte tief Luft und umklammerte die Tischkante so fest, dass seine Fingerknöchel weiß wurden. »In Ordnung, ich glaube Ihnen. Zumindest so lange, bis ich einen guten Grund finde, es nicht mehr zu tun. Die Magie ist real, aber bei mir kann sie nichts ausrichten, und das ist der Grund, weshalb ich Dinge sehe, die ich eigentlich nicht sehen sollte. Auf eine seltsame Art ergibt das tatsächlich einen Sinn. Aber Katie erwähnte auch ein Problem, bei dem Sie eventuell meine Hilfe benötigen?«


  Owen beugte sich vor und faltete seine Hände. »Ja, ein ehemaliger Angestellter unserer Firma hat ein eigenes Unternehmen gegründet und macht uns jetzt Konkurrenz. Normalerweise würde uns das keine großen Probleme bereiten, aber in dem Fall ist es äußerst gefährlich. Wir sorgen stets sehr gewissenhaft dafür, dass unsere Zauberformeln nicht zum Schaden anderer eingesetzt werden können. Doch er verkauft Formeln, die extra dazu gemacht sind, anderen zu schaden. Deshalb sind wir sehr besorgt, die Welt könnte bald dunklen magischen Kräften ausgeliefert sein, sollte er Erfolg haben. Kräften, die wir bereits seit Generationen zu unterdrücken suchen.«


  »Und die Produkte, die er auf den Markt bringt, basieren auf der Arbeit, die er als Angestellter dieser Firma geleistet hat?«


  Owen nickte. »Er gehörte zu meiner Abteilung in der Theoretischen Magie. Dort studieren wir altertümliche Texte und durchsuchen sie nach Formeln, die man aufarbeiten und für heute nutzbar machen könnte. Er stieß dabei auf einige Formeln, die von dunklerer Natur waren als die, mit denen wir normalerweise umgehen. Er arbeitete daran, praktische Anwendungsmöglichkeiten für sie zu entwickeln, doch als er sie dem Ausschuss als potenzielle neue Produkte vorstellte, wurde er abgewiesen. Als wir dann herausfanden, dass er trotzdem weiter an diesen Projekten arbeitete, setzten wir ihn auf die Straße.«


  »Hat er denn tatsächlich während seiner Arbeitszeit an diesen Projekten gefeilt und dazu Mittel der Firma in Anspruch genommen?«


  »Ja. Seine gesamte Arbeit fußte auf einer alten Schrift mit Zaubersprüchen, die sich in unserem Besitz befindet.«


  »Aber könnte er sich diese Informationen nicht auch auf anderem Wege besorgt haben?«


  Owen schüttelte den Kopf. »Wir haben die einzige existierende Ausgabe dieses Buches.«


  »Reicht das für eine Klage aus?«, fragte ich.


  »Schwer zu sagen. Dazu habe ich noch zu wenige Informationen«, erwiderte Ethan. »Ich müsste mir das alles erst ein bisschen genauer ansehen. Aber besonders eindeutig scheint der Fall nicht zu sein. Die Tatsache, dass Ihre Firma die kommerzielle Nutzung seiner Arbeit ablehnte, als sie die Möglichkeit hatte, sie zu verwerten, könnte sich ungünstig auswirken. Andererseits hat er ja mit Mitteln Ihrer Firma gearbeitet. Die Beurteilung des Falls liegt wohl letztlich bei einem Richter oder einer Jury. Doch das heißt nicht, dass wir nicht aktiv werden können. Manchmal erzielt man schon ein positives Ergebnis, einfach indem man einen gut formulierten Brief verschickt. Viele Leute machen schon einen Rückzieher, wenn sie nur den Briefkopf sehen.«


  »Könnten Sie so einen Brief aufsetzen?«, fragte Merlin.


  »Damit verbringe ich einen Großteil meines Lebens.«


  »Also sind Sie bereit, diesen Fall zu übernehmen?«


  Zum ersten Mal an diesem Tag zeigte sich ein Lächeln auf Ethans Gesicht. »Wie könnte ich ihn mir entgehen lassen? So faszinierend, wie er ist.«


  »Aber du bekommst deswegen keine Schwierigkeiten in deiner Firma, oder?«, wollte ich wissen.


  »Ich habe meine eigene Kanzlei. Wenn ich einen Fall übernehmen will, dann gehört er mir.«


  Merlin sah extrem zufrieden aus. »Sehr schön. Über das Honorar können Sie sich mit Mr. Gwaltney verständigen. Mr. Palmer wird Ihnen Zutritt zu allen Informationen geben, die Sie benötigen. Er ist außerdem unsere beste Quelle, was etwaige Fragen Ihrerseits zur Magie angeht.«


  Ethan zog einen Palm Pilot aus seiner Brusttasche. »Ich hätte morgen Nachmittag wieder Zeit. Wenn Sie sich dann mit mir treffen möchten?«


  »Ich werde unseren Terminplan entsprechend abändern«, sagte Owen. In seiner Hand erschien eine Visitenkarte, die er Ethan überreichte.


  »Okay, die haben Sie jetzt aber aus Ihrem Ärmel geschüttelt, oder?«


  Owen grinste. »Ja, Sie haben Recht. Bühnenzauber ist ein Hobby von mir.«


  Das war mir neu. Aber schließlich war das Einzige, was ich über Owens private Vorlieben wusste, dass er Baseball- und Opernfan war.


  »Ganz schön schräges Hobby für einen echten Zauberer«, bemerkte Ethan, und da musste ich ihm zustimmen.


  »Es macht Spaß«, gab Owen achselzuckend zurück. »Aber was ich Ihnen morgen zeige, hat mit Taschenspielertricks nichts mehr zu tun.«


  Rod schob demonstrativ seine Hemdsärmel hoch, bevor er seine Visitenkarte herbeizauberte. »Und hier ist meine Karte. Rufen Sie mich an, damit wir über Ihren Vorschuss sprechen können.«


  Ethan schob seinen Palm Pilot zurück in die Tasche. »Ich nehme an, wir sehen uns dann alle morgen wieder.« Sie verabschiedeten sich, dann brachte ich Ethan zum Ausgang.


  »Und? Verkraftest du das alles?«, fragte ich.


  »Ja, ich glaube schon. Ich fühle mich sogar so gut wie schon lange nicht mehr.«


  »Gut zu hören. Schließlich wollen wir nicht, dass du durchdrehst. Dafür brauchen wir dich viel zu dringend.«


  »Ist das denn alles wirklich so ein ernstes Problem?«


  »Sie haben Angst, dass es sich zu einem Krieg innerhalb der magischen Welt auswachsen könnte. Es eröffnet jedem, der will, die Möglichkeit, seine Zauberkräfte zu missbrauchen. Und das bringt uns alle in Gefahr. Wenn es uns gelingt, dem Ganzen sofort Einhalt zu gebieten, können wir womöglich viel Leid verhindern.«


  »Dann sollte ich meinen Job verdammt gut machen.« Er ging los, bremste jedoch noch einmal ab und drehte sich um: »Ich weiß ja, dass du nicht wirklich mit mir ausgehen wolltest, als du mich aufgefordert hast, Kontakt zu dir aufzunehmen, und ich bin mir auch bewusst, dass unser Abend nicht gerade berühmt war – zumindest nicht im üblichen Sinne –, aber hättest du trotzdem Lust, einen neuen Versuch zu wagen? Ich verspreche auch, diesmal keinen Nervenzusammenbruch zu kriegen.«


  Ich zögerte. Ich mochte ihn, und er war ganz niedlich. Außerdem war er der normalste Mann, den ich kannte. Aber wollte ich wirklich mit ihm zusammen sein? Das war wahrscheinlich nicht der beste Zeitpunkt, um Berufliches und Privates in einen Topf zu werfen. »Können wir darüber nochmal reden, wenn wir das Schlimmste überstanden haben?«


  »Ein Grund mehr, meine Aufgabe zur allgemeinen Zufriedenheit zu erledigen, und schnell. Ich hoffe, wir sehen uns morgen.«


  »Ich werde versuchen, wenigstens mal Hallo zu sagen, wenn du da bist.«


  


  »Es wäre toll, wenn Sie dabei sein könnten, wenn Ethan heute Nachmittag kommt«, sagte Owen am nächsten Morgen, als wir zur U-Bahn gingen.


  »Und warum?«


  »Weil er sich dann wohler fühlt bei uns. Er wird Dinge zu sehen bekommen, die seine Vorstellungskraft übersteigen, und es wird leichter sein, wenn jemand in der Nähe ist, den er kennt und dem er vertraut. Sie sind wie ein Anker für ihn, jemand, den er aus der realen Welt kennt.«


  »Ich werde fragen, ob Mr. Mervyn mich braucht, und wenn nicht, komme ich gern dazu.« Ich war natürlich äußerst neugierig zu erfahren, an was Idris vor seinem Rausschmiss gearbeitet hatte, und das war eine gute Gelegenheit für mich, es herauszufinden.


  Zugleich war dies in meinen Augen der ultimative Beweis dafür, dass Owen kein bisschen in mich verknallt war. Denn hätte er sonst gewollt, dass ich noch mehr Zeit mit einem Mann verbrachte, mit dem ich ein Date gehabt hatte? Selbst wenn die Gründe für dieses Date rein beruflicher Natur gewesen waren? Während Rod wegen des Treffens mit Ethan ein klitzekleines bisschen eifersüchtig gewesen war, war Owen auf seine übliche zurückhaltende Art einfach nur freundlich geblieben.


  Dann musste ich grinsen. »Soso, Taschenspielertricks also.«


  Er lachte. »Ja, Tricks mit Karten und mit Münzen. Ich habe eine ganze Reihe davon auf Lager.«


  »Tja, jeder braucht ein Hobby, würde ich sagen.«


  »Und was ist Ihr Hobby?« Das war die persönlichste Frage, die Owen mir je gestellt hatte.


  »Ich koche gern. Ich habe zwar nicht oft Zeit dazu, und meine Küche ist auch eher ein Witz, aber es macht mir trotzdem Spaß zu sehen, was ich aus dem zaubern kann, das ich gerade da habe. Ich bin auf einer Farm groß geworden, deshalb gab es bei uns im Sommer immer frisch geerntete Produkte. Und ich backe gern.«


  »Interessant. Ich würde ja gern mal etwas probieren, das Sie gekocht haben.«


  »Um diese Jahreszeit habe ich ständig Lust zu backen. Ich bringe einfach mal ein bisschen Brot oder ein paar Kekse mit ins Büro.«


  »Da freue ich mich schon drauf.«


  An diesem Nachmittag ging ich um kurz vor zwei in Owens Büro. Auf seinem Schreibtisch stapelten sich Bücher und Zeitschriften. »Ist das alles Material über Idris?«, fragte ich.


  »Ja, mir fehlt nur noch eine Sache.« Er kramte in einem Schrank herum. »Hier ist es.« Er legte die Akte, die er gerade gefunden hatte, oben auf den Stapel zu den anderen. In dem Moment leuchtete die Kristallkugel auf seinem Schreibtisch auf und Hughes’ Stimme sagte: »Mr. Wainwright für Sie, Owen.«


  »Danke, Hughes. Bin gleich unten.«


  Ich begleitete ihn, doch bevor wir die Abteilung verließen, hielt ich ihn an. Er musste den ganzen Morgen in Bücherregalen und Schränken gewühlt haben, denn seine Haare waren ganz zerwühlt, und seine Krawatte hing schief. Ich rückte die Krawatte zurecht und strich ihm die Haare aus den Augen. »So ist es besser«, sagte ich.


  Seine Ohren liefen rot an. »Danke.«


  Aber als er Ethan begrüßte und ihn zur Forschung und Entwicklung geleitete, war er schon wieder ganz cooler Geschäftsmann. Auf dem Weg zu seinem Büro gab er Ethan eine schnelle Führung durch die Abteilung. Ethans Augen sogen jedes Detail neugierig auf.


  Während Owen redete, verglich ich die beiden Männer an meiner Seite. Ethan war einen halben Kopf größer als Owen und beide waren von schlanker Statur. Allerdings hatte Owen die breiteren Schultern. Er wirkte robuster als Ethan. Owens Äußeres war zudem von starken Kontrasten geprägt fast schwarze Haare, sehr helle Haut, dunkelblaue Augen –, während Ethan dagegen fast etwas Unscharfes, Fließendes hatte. Seine Haare waren braun, an den Schläfen schimmerten sie sogar schon ein wenig silbrig, und er hatte einen dunkleren Teint als Owen. Seine Augen waren von einem Silbergrau, das kaum wie eine Farbe wirkte. Aus einer größeren Gruppe würde er nicht weiter herausstechen, es sei denn, er bemühte sich, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Owen dagegen fiel sofort auf, es sei denn, er legte es darauf an, sich zu verstecken.


  Aber seltsamerweise hatte ich trotzdem das Gefühl, dass die beiden sich in ihrer Persönlichkeit gar nicht so sehr unterschieden. Sie schienen sich auf Anhieb zu mögen, und ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, dass Ethan wirklich meinen Beistand brauchte. Heute ging er ganz locker mit dem Thema Zauberei um.


  Als wir in Owens Büro kamen, bat er uns, in den beiden Sesseln gegenüber von seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  »Taucht er dann wieder einfach so aus dem Nichts auf?«


  »Ich fürchte ja.«


  »Pass gut auf«, warnte ich Ethan. »Aber man gewöhnt sich daran.«


  Eine Tasse erschien in seiner Hand, und er zuckte nur ein klein wenig zusammen.


  »Katie?«, fragte Owen.


  »Nein, danke. Ich möchte keinen.«


  Owen lehnte sich vor und sah uns an: »Dann sollte ich jetzt wohl mal zur Sache kommen. Aber zunächst: Haben Sie noch Fragen zu dem, was Sie gestern erfahren haben?«


  »Wenn ich vielleicht noch eine kleine Vorführung haben könnte, zum Beweis dafür, dass ich mir das gestern nicht alles bloß eingebildet habe.«


  »Okay.« Owen nahm eine Münze aus seiner Hosentasche und legte sie auf seine rechte Handfläche. Er wischte mit seiner linken Hand darüber, und die Münze war verschwunden. Dann öffnete er die linke Hand und enthüllte die Münze. »Das war ein einfaches Kunststück.« Dann hielt er die linke Handfläche mit der Münze hoch. Die Münze erhob sich in die Luft, schwebte zwei Zentimeter über seiner Hand, überschlug sich einmal und landete wieder am Ausgangsort. »Das war Magie. Können Sie mir sagen, was der Unterschied ist?«


  Ethan runzelte die Stirn. »Also zum einen kann ich nicht sagen, wie Sie das hingekriegt haben. Und zum anderen habe ich, glaube ich, eine Spannung in der Luft gespürt.«


  Owen nickte. »Richtig.«


  »Aber ich dachte, ich wäre immun gegen Magie.«


  »Trotzdem spüren Sie die Energie, die dabei eingesetzt wird. Das spürt jeder. Aber die meisten Leute glauben einfach nur, ihnen wäre ein Schauer über den Rücken gelaufen, oder es hätte sich eine elektrostatische Spannung entladen. Es ist erstaunlich, wie gut das menschliche Gehirn Dinge rationalisiert, die es nicht versteht.«


  »Ja, ich dachte das ganze letzte Jahr hindurch, immer wenn ich eine Fee sah, da führte jemand die neueste Mode spazieren«, warf ich ein. »Und wenn ich einen Elf sah, hielt ich ihn für jemanden, der zu häufig Der Herr der Ringe gesehen hat.«


  »Ich bin bereit, Ihnen zu glauben«, sagte Ethan. »Also, was haben Sie für mich auf Lager?«


  Owen reichte ihm eine Aktenmappe. »Das ist der Bericht über Phelan Idris’ Angestelltenzeit bei uns. Ich habe sorgsam alles dokumentiert, jeden Arbeitseinsatz, jeden Verweis, jede Beurteilung.«


  Ethan blätterte die Mappe durch. »Das war sehr gewissenhaft von Ihnen. Wussten Sie denn von vornherein, dass er Ihnen Ärger machen wird?«


  »Ich hatte den Verdacht, ja. Aber keinerlei Beweis dafür. Ich wusste nur, dass mir diese Dokumentation irgendwann einmal von Nutzen sein wird.« Er kratzte sich am Ohr und guckte verlegen, errötete aber zur Abwechslung einmal nicht. »Ich habe eine Begabung dafür, Dinge vorauszuahnen. Ich bin nicht so gut wie ein echter Seher, aber hin und wieder kommt mir plötzlich eine Eingebung. Und diesmal erwies sie sich als hilfreich.«


  »Kann ich das mitnehmen?«, fragte Ethan.


  »Gern. Es sind Kopien.«


  Ethan ließ die Mappe in seine Aktentasche gleiten, und Owen reichte ihm die nächste. »Das sind die Projekte, an denen er beteiligt war, während er hier arbeitete. Ich habe Kopien der Quellen erstellt, auf die er dabei zurückgriff.«


  »Und Sie besitzen die einzige bekannte Ausgabe dieses Quellenmaterials?«


  »Dort drüben auf dem Regal steht es.«


  Ethan steckte auch diese Mappe ein, bevor Owen ihm die nächste reichte. »Dies ist meine Analyse der Formeln, die er auf den Markt gebracht hat. Ich habe die Stellen markiert, an denen er meiner Meinung nach die Ergebnisse seiner Arbeit hier bei uns benutzt. Den Kern dieser Formeln hat er hier bei uns erarbeitet. Ohne das hätte er gar nichts.«


  Ethan legte die Stirn in Falten, als er die Unterlagen durchging.


  »Ich muss gestehen, dass mir das alles zu hoch ist. Ich werde mich auf Ihre Notizen verlassen müssen. Sie scheinen sehr präzise zu sein. Unser Ziel ist es ja auch erst einmal, seine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich denke, dafür sollte das Material ausreichen.«


  »Wenn Sie irgendwelche Fragen haben oder wenn ich Ihnen irgendetwas erklären soll, sagen Sie einfach Bescheid. Meine Karte haben Sie ja.«


  Ethan verschloss seine Aktentasche. »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Nein, das sollte erst einmal reichen. Es sei denn, Sie haben noch Fragen.«


  »Ich werde versuchen, bis Ende der Woche einen Brief zu entwerfen. Soll ich ihn Ihnen zum Gegenlesen schicken?«


  Owen nickte. »Ich lege ihn bei der Gelegenheit auch Mr. Mervyn vor.«


  »Dann sprechen wir uns Ende der Woche wieder.«


  Ich brachte Ethan zum Ausgang. »Er scheint ganz nett zu sein«, bemerkte er. »Aber er entspricht so gar nicht meinem Bild von einem Zauberer.«


  »Was hattest du denn erwartet?«


  »Ach, ich weiß auch nicht. Wahrscheinlich etwas Mysteriöseres. Und vielleicht hatte ich mit mehr Einschüchterung und Machtdemonstration gerechnet.«


  »Du hast ihn noch nicht wirklich bei der Arbeit gesehen.« Jedenfalls nicht bewusst. Es war das Beste, wenn Ethan nicht erfuhr, wer hinter dem ganzen Schabernack in dem Restaurant steckte.


  »Um ehrlich zu sein, weiß ich auch nicht, ob ich das möchte. Mir reicht es so, wie es ist. Ich glaube nicht, dass ich voll und ganz in diese Sache eintauchen möchte. Keine Ahnung, wie dir das gelungen ist.«


  »Es ist einfacher, als du denkst.«


  Am Donnerstagnachmittag klopfte es an meine Bürotür, und als ich von meinem Schreibtisch aufsah, stand Owen da. »Hallo!«, sagte ich. »Kann ich etwas für Sie tun?«


  »Ich habe eben Ethans Briefentwurf bekommen, und ich möchte, dass Sie ihn sich ansehen, bevor ich ihn Mr. Mervyn zeige.«


  »Ich bin aber keine Expertin«, warnte ich ihn.


  »Ich kenne mich auch nicht aus mit so was. Vielleicht kriegen wir aber zusammen raus, ob das, was da steht, einen Sinn ergibt.«


  Der Brief war in einem Juristenkauderwelsch abgefasst, von dem ich noch weniger kapierte als von dem Zauberspruch, den Owen mir gezeigt hatte. »Ich habe keinen Schimmer, was das genau heißt. Aber ich glaube, im Wesentlichen steht da, dass Idris aufhören muss, die gestohlenen Formeln zu verwenden, und dass er der Firma eine Entschädigung zahlen soll oder so. Für meine Begriffe wirkt der Brief seriös genug. Glauben Sie, Mr. Mervyn wird ihn verstehen?« Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann, der tausend Jahre verschlafen hatte, die Feinheiten der modernen amerikanischen Rechtsprechung verstehen würde.


  »Sie werden Augen machen.«


  Wir gingen zusammen in Merlins Büro und überreichten ihm den Brief. Er las ihn aufmerksam durch und ließ zwischendurch hier und da ein »Hm« verlauten. Wie es aussah, hatte Owen Recht. Merlin verstand, was er da vor sich hatte. Er musste in seiner Freizeit jedes Fachbuch lesen, das ihm in die Finger fiel. Oder vielleicht hatte er auch das Internet entdeckt.


  »Exzellente Arbeit«, sagte er.


  »Kennen Sie sich aus mit juristischen Schriftstücken?«, konnte ich mir nicht verkneifen zu fragen.


  »Sie dürfen nicht vergessen, dass die Römer zu meiner Zeit noch nicht lange von der Bildfläche verschwunden waren. Ihr modernes Rechtssystem hatte mit Ihrem viel Ähnlichkeit. Bitte teilen Sie Mr. Wainwright mit, er soll fortfahren und den Brief an Mr. Idris schicken. Dann werden wir sehen, was passiert.«


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Innerhalb von zwei Stunden erhielt ich einen Anruf aus der Lobby, dass Mr. Wainwright da wäre und Mr. Mervyn treffen wollte. Ich empfing Ethan oben an der Rolltreppe. »Was ist los?«, fragte ich. Sein Gesicht war rot, und er sah erhitzt aus.


  Merlin stieß zu uns. »Haben Sie eine Antwort erhalten?«


  »Er fordert ein Treffen.«
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  »Trix, sagen Sie Owen Bescheid, er soll hochkommen«, wies Merlin seine Empfangsdame an, bevor er in seinem Büro verschwand. Ethan und ich folgten ihm. »Er will uns also treffen?«


  »Ja, Sir. Ich habe ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass ich eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirken und ihn auf unabsehbare Zeit durch Gerichtsverfahren blockieren kann. Das würde sich ungünstig auf seine potenziellen Geschäfte auswirken. Also wird er jetzt einen Ausweg suchen.«


  »Glaubst du denn wirklich, dass er verhandeln will?«, fragte ich ihn. »Ich meine, er scheint mir doch nicht gerade der Typ zu sein, der etwas darauf gibt, was die Gerichte sagen.«


  »Jeder gibt etwas auf das, was die Gerichte sagen, wenn er sonst aus dem Geschäft ist«, erwiderte Ethan.


  »Nein, ich bezweifle, dass er verhandeln will«, bekräftigte Merlin. »Ich kann mir vorstellen, dass er von Spielchen genauso die Nase voll hat wie wir.«


  Owen traf keuchend und zerzaust in Merlins Büro ein. Er musste gesprintet sein. »Was ist los?«, fragte er.


  »Ich habe Nachricht von Idris. Er will Sie treffen«, erklärte Ethan.


  »Jetzt schon? Dieser Brief muss eine größere Schlagkraft gehabt haben, als ich dachte.«


  »Sagen wir, Unterlassungsanordnungen sind meine ganz eigene Form von Magie.«


  Wir versammelten uns um den Tisch. Ethan zog seinen Palm Pilot hervor und präsentierte uns den Brief. »Sinngemäß steht da drin, dass er die Sache aus dem weltlichen Rechtssystem heraushalten will – ich nehme mal an, dass mit weltlich das Rechtssystem der nichtmagischen Welt gemeint ist. Aber er will auch, dass wir ihm nicht weiter im Weg stehen. Er möchte die Angelegenheit bei einem Treffen aus der Welt schaffen. Allerdings soll der Streit nicht an einem Konferenztisch beigelegt werden. Er schreibt, er möchte das auf dem ›bewährten traditionellen Weg‹ regeln. Sie wüssten schon, was er damit meint. Wir haben die Wahl des Ortes.«


  »Er fordert uns zu einem magischen Duell heraus«, sagte Owen ernst.


  »So etwas gibt es noch?«, fragte Merlin erstaunt.


  »Nicht oft, zumindest nicht offiziell. Sie sind genauso in Misskredit geraten wie die Duelle mit Schwertern und Pistolen in der nichtmagischen Welt.«


  »Schauen Sie mich nicht an«, sagte Ethan. »Ich kämpfe nur mit juristischen Schriftstücken auf zehn Schritt Abstand. Ich fungiere hier lediglich als Vermittler. Innerhalb einer Stunde soll ich ihm den Ort nennen. Stattfinden soll das Ganze morgen bei Sonnenaufgang. Und jeder darf nur vier Leute mitbringen, darunter keine Wesen. Nur Menschen.«


  »Dann ist es streng genommen kein Duell mehr«, bemerkte Owen. »Ein Duell findet immer zwischen zwei Leuten statt. Aber mit Details hat Phelan sich noch nie abgegeben.«


  »Sie wollen ein Duell ausfechten?«, fragte ich ungläubig. »Ist das nicht ein bisschen archaisch?«


  »Ich bin mehr als tausend Jahre alt«, sagte Merlin mit einem trockenen Grinsen. »Ich bin geradezu der Inbegriff von archaisch. Also sollte ich dem auch gerecht werden. Sind Sie dabei, mein Junge?«, fragte er Owen.


  Owen wurde blass. »Ich habe so etwas noch nie gemacht, jedenfalls nicht ernsthaft. Ich weiß nur das, was sie uns in der Schule beigebracht haben.«


  »Sie sind von uns allen der Stärkste. Ich wüsste nicht, wer besser als Sie für diese Aufgabe geeignet sein sollte.«


  »Moment mal, Sie sind mehr als tausend Jahre alt?«, fragte Ethan, der dem Gespräch ein wenig hinterherhinkte.


  Ich flüsterte ihm ins Ohr: »Er ist Merlin, der echte Merlin. Das erkläre ich dir später.« Er starrte mich an, dann Merlin, dann wieder mich, und ich nickte ihm zu, um meine Aussage noch einmal zu bekräftigen. Er schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wenn wir schon den Ort auswählen, sollten wir auch einen nehmen, der uns einen Vorteil verschafft«, fuhr Merlin, Ethans Frage ignorierend, fort. Dann hob er eine Hand, und ein riesiges Buch flatterte aus dem Regal direkt auf den Konferenztisch. Er beugte sich darüber und strich sich über den Bart, während er aufmerksam eine Seite studierte. Dann zeigte er auf einen bestimmten Punkt. »Da, das scheint in dieser Region der Ort zu sein, an dem die Magie am wenigsten Einfluss hat.«


  Ich trat näher und sah, dass er auf einen Punkt an der Südküste von New Jersey zeigte. Ethan gesellte sich zu uns. »Hätte ich mir denken können, dass der Strand von Jersey nichts Magisches an sich hat. Vor allem zu dieser Jahreszeit. Im Augenblick verirrt sich dort bestimmt kaum eine Menschenseele hin.« Er beugte sich vor und nahm die Karte näher in Augenschein. »Hmm. Wildwood. Da haben wir mal Ferien gemacht, als ich noch ein Kind war. Äußerst kitschiger Ort. Aber die Strandpromenade ist ganz hübsch. Da gibt es einen guten Vergnügungspark.«


  »Aber warum wählen Sie extra nichtmagisches Gebiet aus?«, wollte ich wissen. »Müssen Sie nicht irgendwoher Ihre Kraft beziehen?« Mir war wieder eingefallen, dass Rod mir erzählt hatte, sie müssten mit einer speziellen Energie versorgt sein, um gut zaubern zu können.


  »Ja, aber ihn wird das stärker schwächen als uns«, sagte Merlin. »Wir haben eine Geheimwaffe.« Er drehte sich zu Owen um, der unbehaglich dreinschaute. Auf seinen Wangen zeigten sich nervöse Flecken und verbreiteten sich über das ganze Gesicht.


  »Wahrscheinlich halte ich länger durch als er«, sagte er leise. Das war es, was Rod gemeint haben musste, als er von Owens großer Macht gesprochen hatte. Er war nicht so stark wie die anderen von der Versorgung mit zusätzlicher Energie abhängig. Oder so etwas in der Art. Irgendwann würde ich mir von jemandem mal die physikalischen Grundlagen der Magie erklären lassen müssen.


  Dann grinste Owen plötzlich verschmitzt: »Lassen Sie uns doch diesen Vergnügungspark auswählen. Auf diese Weise sind wir für Unbeteiligte außer Sichtweite und brauchen uns während des Kampfes nicht extra zu maskieren.«


  »Da kann er sich aber auch besonders gut verstecken«, gab ich zu bedenken. »Glauben Sie denn im Ernst, dass er sich selbst an die Regeln hält, die er aufgestellt hat?«


  »Das ist der Grund, weshalb Sie beide dabei sein werden«, sagte Merlin. »Wir brauchen natürlich jemanden, der den Ausgang des Kampfes einwandfrei bestätigt. Außerdem wird es sehr praktisch sein, wenn wir zwei Immune dabei haben. Denn ich bezweifle, dass er so etwas hat.«


  »Und wir können es uns während des Kampfes zunutze machen.« Owen schien allmählich Blut zu lecken. So begeistert hatte ich ihn noch nie erlebt. »Soll er ruhig noch mehr Leute mitbringen und sie hinter Illusionen verbergen. Wir können ihm ja vorgaukeln, wir hätten auch noch einige andere Faktoren in der Hinterhand.« Er grinste und seine Augen funkelten böse. »Da werden mir schon einige Kunststückchen einfallen.«


  »Also teilen wir ihm jetzt mit, dass wir einverstanden sind, und vereinbaren als Treffpunkt den Vergnügungspark auf der Strandpromenade von Wildwood. Vor der Achterbahn, im Morgengrauen. Ist das für alle okay?«, schaltete Ethan sich ein.


  Merlin nickte. »Richten Sie ihm bitte aus, dass wir die Herausforderung annehmen und seine Bedingungen akzeptieren.«


  »Gibt es hier ein Telefon, das ich benutzen kann?«


  »In meinem Büro«, sagte ich.


  Während Ethan den Raum wechselte, um den Anruf zu tätigen, ging ich die logistischen Anforderungen durch. »Bis da raus fährt man gut und gern drei Stunden. Meine Freundinnen und ich sind mal nach Atlantic City gefahren, und Wildwood ist sogar noch weiter. Wir müssen also ganz schön früh losfahren, um pünktlich da zu sein. Sozusagen mitten in der Nacht. Das heißt, wir brauchen ein Auto. Oder nehmen wir ein magisches Transportmittel?«


  »Das wäre unklug, da wir all unsere Energie für den Kampf aufsparen sollten«, antwortete Merlin.


  »In Ordnung, dann brauchen wir ein Auto. Ich habe einen Führerschein, also können wir uns eins mieten.« Ich freute mich schon darauf, endlich mal wieder über Land zu fahren. Denn das gehörte zu den Dingen aus Texas, die ich vermisste.


  »Ich habe ein Auto«, sagte Ethan, als er zurück ins Büro kam. »Wir brauchen also keins zu mieten. Wir sollten so gegen zwei Uhr morgens losfahren, damit wir genügend Zeit haben, um dort hinzukommen, den Ort zu erkunden und unsere Positionen einzunehmen. Oh, er hat der Auswahl des Ortes übrigens zugestimmt. Es läuft also alles wie ausgemacht.«


  Merlin sah zufrieden aus. »Gut.«


  »Aber das ist doch kein Kampf auf Leben und Tod, oder?«, fragte ich plötzlich nervös.


  Owen schüttelte den Kopf. »Nein, eigentlich nicht. Es sei denn, er weigert sich, seine Niederlage anzuerkennen.«


  »Sie scheinen sich ja ganz schön sicher zu sein, was das angeht.«


  Er zuckte die Achseln. »Bin ich auch. Ich bin schon einmal gegen ihn angetreten, wenn auch nie in einem so formellen und ernsthaften Kampf, und es hat keinerlei Probleme gegeben. Und wir werden uns ergeben, wenn wir eindeutig geschlagen sind. Er braucht uns also nicht zu töten.«


  »Und was dann?«


  »Je nachdem wie der Kampf ausgeht, werden wir eine Abmachung treffen, welche Formeln er produzieren darf und welche nicht«, sagte Merlin. »Gewinnen wir, hört er auf, diese Formeln zu nutzen. Gewinnt er, müssen wir ihn gewähren lassen.«


  »Vielleicht sollte man das Duellieren wieder einführen«, sinnierte Ethan. »Das würde die Gerichte entlasten und die Reihen der Anwälte stark lichten.«


  »Wir sollten uns jetzt alle ausruhen. Also gehen wir nach Hause und bereiten uns vor«, sagte Merlin.


  »Ich kann dann gern alle abholen«, sagte Ethan. »Ich wohne ganz unten an der Südwestspitze Manhattans, in der Battery Park City. Also kann ich auf dem Weg der Reihe nach alle anderen einsammeln.«


  »Ich wohne hier in diesem Gebäude«, erklärte Merlin.


  »Katie und ich wohnen ganz nah beieinander«, sagte Owen. »Sie auf der Höhe der vierzehnten Straße und ich in Gramercy.«


  Ethan gab alle unsere Infos in seinen Palm Pilot ein, dann verabredeten wir genaue Zeiten und Treffpunkte, bevor wir gingen.


  In der U-Bahn-Station traf ich Owen wieder. Er wirkte angespannt, aber auch aufgeregt. »Kriegen Sie das wirklich hin?«, fragte ich, während wir auf die Bahn warteten.


  »Ich glaube schon. Ich weiß, was ich tun muss, aber ich hatte noch nie die Gelegenheit es auszuprobieren.«


  »Und Sie sind ihm wirklich überlegen?«


  »Offenbar schon. Jeder hat eine andere Begabung, und das ist nun mal zufällig meine«, antwortete er achselzuckend. »Vielleicht liegt es in den Genen.«


  »Waren Ihre Eltern auch schon so?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe sie nie kennen gelernt. Sie starben, als ich noch ein Baby war. Jedenfalls glaube ich, dass es so war. Ich weiß nicht einmal, wer sie waren.«


  Wie immer kam die Bahn gerade in dem Moment, als es interessant wurde. Eine überfüllte U-Bahn war nicht der richtige Ort, um über jemandes mysteriöse Herkunft zu reden. Dass Owen ein Waisenkind war, erklärte vielleicht einiges von seiner Unsicherheit im Umgang mit anderen.


  Er brachte mich von der U-Bahn-Station nach Hause, da er, wie er sagte, kein Risiko eingehen wollte. Nachdem wir uns verabschiedet hatten, lief ich nach oben in die Wohnung und legte mir die Kleider für den nächsten Tag zurecht. Ich hatte keinen Schimmer, welches die angemessene Kleidung für einen magischen Kampf war nicht mal Gemma, unsere Modespezialistin, hätte darauf eine Antwort gehabt. Also entschied ich mich schließlich für warme, bequeme Kleidung, die trotzdem nicht allzu leger wirkte: einen schwarzen Hosenanzug mit einem grauen Pulli und kurze Stiefel mit flachem Absatz.


  Ich wusste, dass ich früh hätte zu Bett gehen sollen, doch ich war zu aufgedreht, um schlafen zu können. Stattdessen stellte ich mich in die Küche und backte einen Kuchen. Beim Backen konnte ich immer gut entspannen, und ich hatte außerdem das Gefühl, dass wir am Morgen dankbar für etwas Süßes sein würden. Der Kuchen ging gerade im Backofen auf, als Gemma und Marcia nach Hause kamen. »Was hast du denn vor?«, erkundigte Marcia sich, als sie die mehlbestäubte Küche sah.


  »Ich gehe morgen sehr früh auf Dienstreise.«


  »Ach so, du schleimst dich also bei deinem Chef ein, was?«


  »Oder möchtest du diesen süßen Typen für dich einnehmen?«, neckte Gemma mich.


  »Vor allem will ich meine Gedanken sortieren«, gab ich zurück, obwohl sie sicher beide teilweise Recht hatten. »Kann ich heute Nacht mit dir das Bett tauschen, Marcia? Dann störe ich dich nicht, wenn ich aufstehe. Ich muss nämlich grauenhaft früh raus.«


  »Um was geht es denn bei dieser Dienstreise?«, fragte Marcia.


  »Ach, nur ein Meeting, zu dem mein Chef fahren muss.«


  »Und er ist zu geizig, ein Hotelzimmer springen zu lassen. Typisch. Aber er fährt doch hoffentlich mit dir, oder hat er sich längst in einer Luxussuite eingemietet?«


  »Nein, er fährt mit uns. Das Meeting wurde ganz kurzfristig anberaumt, da haben wir keine Zimmer mehr bekommen.«


  »Kommt dieser süße Typ, von dem du erzählt hast, auch mit?«, fragte Gemma. Sie kennt wirklich nur ein Thema.


  »Ja. Es sind sogar zwei nette Typen dabei.« Ich hatte ihnen noch nicht erzählt, dass Ethan für meine Firma arbeitete, also erwähnte ich es jetzt auch lieber nicht.


  


  Ich stellte Marcias Wecker auf eins, und als ich wach wurde, schaltete ich erst einmal die Kaffeemaschine an. Nach dem Anziehen füllte ich dann mehrere Thermoskannen mit Kaffee. Ich konnte mir vorstellen, dass wir jede Menge Koffein brauchen würden, um uns wach zu halten. Ich war gerade unten auf dem Gehsteig angekommen, als ein silberfarbener Mercedes neben mir hielt. Das Beifahrerfenster wurde heruntergekurbelt, und ich erkannte Merlins Gesicht. »Guten Morgen, Katie«, sagte er. Er sah munterer aus, als es einem tausend Jahre alten Mann zu dieser Stunde hätte erlaubt sein dürfen.


  Ich krabbelte auf den Rücksitz, und Ethan setzte seinen Weg fort. Wir bogen in eine schmale, von Bäumen gesäumte Nebenstraße ein, wo Owen bereits vor seinem Haus wartete. Er trug einen schwarzen zweireihigen Mantel über einem dunklen Anzug, was so gar nicht zu dem Kissen passen wollte, das er sich wie ein Kind, das auf Ferienreise geht, unter den Arm geklemmt hatte. Ich rutschte zur Seite, um ihm auf der Rückbank Platz zu machen.


  Dann fuhren wir los. »Ich habe Kaffee mitgebracht«, verkündete ich. »Möchte jemand?«


  »Oh, das ist lieb von dir. Du bist ein rettender Engel. Schwarz, bitte«, sagte Ethan. Ich füllte einen Reisebecher und reichte ihn ihm. Er drehte sich zu Merlin und sagte: »Ich kann verstehen, warum Sie sie eingestellt haben.«


  »Noch jemand?«


  »Nein, vielen Dank«, sagte Merlin. »Ich muss zugeben, dass ich mich mit diesem Kaffee, der hier getrunken wird, bislang nicht anfreunden konnte.«


  Ich wandte mich Owen zu, doch der war bereits fest eingeschlafen. Sein Kopf ruhte auf dem Kissen, das er ans Fenster gedrückt hatte. Ich verstand nicht ganz, wie er jetzt schlafen konnte, aber eigentlich war es ja gut so. Er musste am Morgen in Bestform sein.


  Eine Stunde später wünschte ich mir, ich hätte auch mein Kissen mitgebracht. Nicht weil ich davon überzeugt war, dass ich dann ebenfalls hätte schlafen können, aber es gab einfach nicht viel anderes zu tun. Ethan und Merlin unterhielten sich leise im vorderen Teil des Wagens. Ethan schien Merlin auszuquetschen, jedenfalls klang es, als würde Merlin ihm einen Grundkurs in Magie verpassen. Ich hätte ja gern zugehört, doch sie waren so schlecht zu verstehen. Selbst wenn ich ein Buch dabei gehabt hätte – zum Lesen wäre es im Wagen ohnehin zu dunkel gewesen. Da auch die Landschaft draußen in Dunkelheit getaucht war, lohnte es sich nicht einmal, aus dem Fenster zu sehen.


  Es war noch düster, als wir schließlich auf einem Parkplatz in der Nähe der Strandpromenade anhielten. »Jetzt sind wir sogar ein bisschen zu früh«, bemerkte Ethan. »Aber wenn wir später losgefahren wären, wäre sicher noch was dazwischengekommen.«


  »Ich habe Kuchen gebacken, wenn jemand frühstücken möchte«, sagte ich.


  »Du bist kein Engel, du bist eine Göttin«, sagte Ethan. Ich gab Kuchen an ihn und Merlin aus. Als Ethan ein Stück abgebissen hatte, meinte er: »Den hast du selbst gebacken? Phantastisch!«


  »Sie haben für uns gebacken?« Ich zuckte zusammen, als ich plötzlich Owens Stimme hörte. Ich wandte mich um und sah, dass er wach war und sich den Schlaf aus den Augen rieb.


  »Ja, möchten Sie Kaffee und Kuchen?«


  »Ja, bitte. Dann sind wir wohl da?«


  »Ja, und wir haben noch reichlich Zeit«, erklärte Ethan, während ich Owen einen Becher Kaffee und ein Stück Kuchen reichte.


  »Wenn wir gefrühstückt haben, können wir ja erst einmal die Lage sondieren«, sagte Merlin.


  Ich nahm mir selbst Kaffee und Kuchen. Die fast schlaflose Nacht holte mich bereits ein, obwohl ich wahnsinnig nervös war. »Der schmeckt wirklich toll, Katie«, sagte Owen im Dunkeln ganz nah an meinem Ohr. »Sie sind eine großartige Köchin.«


  »Tja, jeder braucht ein Hobby«, zitierte ich mich selbst und war froh, dass er nicht sehen konnte, wie ich errötete.


  Als wir fertig waren, stiegen wir aus und liefen zur Strandpromenade. Der Himmel begann am östlichen Horizont gerade ein wenig aufzuhellen, und der leichte Bodennebel verlieh der verlassenen Promenade beinahe etwas Gespenstisches. Merlin öffnete die öffentlichen Toilettenräume, damit wir uns nach der langen Fahrt alle ein wenig frisch machen konnten. Bevor ich wieder hinausging, zog ich meinen Lippenstift nach. Denn schließlich konnte eine Frau nicht ohne Lippenstift in einen magischen Kampf ziehen.


  Wir gingen gemeinsam weiter zum Vergnügungspark. In einem Film wären wir jetzt bestimmt in Zeitlupe mit wehenden Mänteln unserem Schicksal entgegengeschritten. Da es uns allen ein wenig zu kalt und feucht war, drängten wir uns enger zusammen, als wir es sonst getan hätten. Mir fiel auf, dass die Männer die Reihen um mich geschlossen hatten, und ich war nicht Feministin genug, um mich daran in irgendeiner Weise zu stören. Wenn sie mich vor den unheimlichen Bösewichtern beschützen wollten, war mir das nur recht. Von der Tatsache mal ganz abgesehen, dass ich vor dem, was uns allen bevorstand, sicherer war als Merlin und Owen.


  Die ins Meer ragende Mole, auf welcher der Vergnügungspark lag, war durch ein Tor verschlossen, doch Owen brauchte es nur kurz zu berühren, und schon öffnete es sich geräuschlos. Im ersten Morgengrauen wirkten die von Nebelschleiern durchzogenen Fahrgeschäfte wie eine unheimliche Geisterstadt. Ich fühlte mich in einen Scooby-Doo-Zeichentrickfilm hineinversetzt und hätte mich nicht gewundert, wenn der böse Wärter mit einer Zombie-Maske aus Gummi vor uns aufgetaucht wäre. Der Nebel verbarg weite Teile der Achterbahn, sodass es aussah, als führten ihre Schienen ins Nichts.


  »Glauben Sie, er ist schon hier?«, fragte Owen flüsternd.


  »Ich spüre nichts«, erwiderte Merlin. Dann wandte er sich an Ethan und mich. »Halten Sie beide die Augen auf und geben Sie uns Bescheid, wenn Sie etwas sehen, das Ihnen ungewöhnlich erscheint.«


  Mir schlug das Herz bis zum Hals, während ich den leeren Vergnügungspark angestrengt mit den Augen absuchte. Als ich einen dunklen Schatten oben auf dem Gerüst sah, das die Achterbahn trug, stutzte ich. »Da ist jemand oben auf der Achterbahn«, sagte ich.


  »Ja, ich sehe ihn auch«, bestätigte Ethan.


  »Ich sehe nichts«, meinte Owen und runzelte die Stirn. »Aber ich denke, das beantwortet meine Frage. Er ist da.«


  »Wie ist Sonnenaufgang eigentlich genau definiert?«, fragte ich.


  »Es wird langsam hell, aber die Sonne ist noch nicht aufgegangen.«


  »In unserem Fall heißt Sonnenaufgang, dass die Sonne klar am Horizont zu erkennen ist«, erklärte Merlin. Ich schaute nach Osten und sah, dass erst ein Zipfel der Sonne zu sehen war. Es blieb also noch ein wenig Zeit. »Aber wenn sie angreifen, schlagen wir zurück, egal wann das sein wird.«


  Im Augenwinkel sah ich eine Bewegung. »Passen Sie auf den Typen da oben auf der Achterbahn auf«, warnte ich.


  Owen hob seine Hand ein wenig an. Der Mann oben auf der Achterbahn flog ein Stück rückwärts durch die Luft und prallte gegen ein Eisengitter. Dort verharrte er, und es sah aus, als hinge er an unsichtbaren Fäden. »Ich glaube nicht, dass der uns noch Probleme bereitet«, sagte Owen. »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie noch etwas anderes sehen.«


  »Woher wussten Sie, wo genau er steht?«


  »Wenn ich weiß, dass irgendetwas da ist, kann ich es erspüren. Unsichtbarkeit ist wertlos, sobald man weiß, dass jemand da ist.«


  Das war gut zu wissen und erklärte auch, wie Owen damals den Eindringling erwischt hatte. »Sonst sehe ich im Augenblick nichts«, sagte ich, hielt aber weiter die Augen auf. Es war inzwischen heller geworden, und die Sonne war bereits zur Hälfte aufgegangen.


  »Da bewegt sich etwas, auf neun Uhr«, sagte Ethan ruhig. Er schien allmählich Gefallen an der Sache zu finden. Ich zwang mich dazu, mich ganz langsam in die angegebene Richtung zu drehen, und sah hoch oben auf einem anderen Gerät einen Mann stehen.


  »Hab ihn im Visier«, sagte Owen ebenso ruhig zu Ethan. »Geben Sie mir Bescheid, wenn er sich rührt.«


  »Wir sollten unsere Positionen einnehmen«, sagte Merlin. »Katie, behalten Sie im Auge, was hinter unserem Rücken passiert.«


  Auch wenn ich wusste, dass es sicherer war, wenn wir alle in verschiedene Richtungen schauten, wandte ich mich nur ungern von ihnen ab. Es gab mir einfach ein besseres Gefühl, die drei Männer, die mich begleiteten und die alle ihre je eigenen Stärken besaßen, vor Augen zu haben. Ich wünschte mir, die Sonne würde mal langsam in die Gänge kommen, damit wir die Angelegenheit hinter uns bringen konnten.


  Mein Wunsch wurde mir eher erfüllt, als erwartet. Vier Männer traten aus dem Nebel auf uns zu. Sie kamen von dem über dem Meer liegenden Ende der Mole, während wir uns von der Promenade her vorgearbeitet hatten. »Sie sind da«, sagte ich leise. Unsere gesamte Gruppe drehte sich um, und Owen und Merlin traten vor, während Ethan und ich zurückblieben.


  Unsere Gegner wirkten wie Gestalten aus einem Matrix-Film. Sie trugen wehende schwarze Trenchcoats. Ich hörte förmlich die von einem bedrohlich pulsierenden Bass dominierte Filmmusik anschwellen. Sie bewegten sich langsam und unbarmherzig auf uns zu. Der Nebel um sie herum lichtete sich, als wollte er sich in Sicherheit bringen, weil er wusste, dass sie Ärger mit sich brachten. Ganz schön schlau von dem Nebel. Dann begriff ich, dass der pulsierende Bass meiner imaginären Filmmusik in Wirklichkeit mein Herzschlag war, der mir laut in den Ohren pochte. Ich war nur ein einfaches Bauernmädchen aus Texas. Was machte ich hier?


  Als sie näher herankamen, sahen unsere Gegner eher aus wie eine Versammlung von Matrix-begeisterten Science-Fiction-Fans. Ich war kurz davor, laut loszuprusten, doch das hätte die Konzentration meiner Mannschaft empfindlich gestört. Diese Jungs hatten zwar die richtigen Klamotten, aber wenn ihr Auftritt einschüchternd wirken sollte, mussten sie daran noch kräftig arbeiten. Äußerlichkeiten schienen in diesem Spiel aber ohnehin keine große Rolle zu spielen. Owen war ja auch nicht gerade der Typ, den man auf Anhieb für einen mächtigen Zauberer gehalten hätte, wenn man ihm auf der Straße begegnete.


  Nicht dass ich gewusst hätte, wie jemand aussehen musste, damit ich ihn für einen mächtigen Zauberer hielt, wenn ich ihm auf der Straße begegnete. Aber so wie diese Typen da garantiert nicht. Wären wir in Silicon Valley gewesen, hätte ich diese Jungs nach ihrer Optik für die Gründer einer neuen Softwarefirma gehalten. Aber in gewisser Weise waren sie das ja wohl auch.


  Ich nahm an, dass der ganz vorn Idris war. Er war ungefähr in Owens Alter, aber wesentlich größer. Sogar noch größer als Ethan. Er war so lang und dünn wie eine Bohnenstange und schien nur aus Armen und Beinen zu bestehen. Schade, dass er nicht den Anstand besaß, seine Körpergröße auf einem Basketballfeld sinnvoll einzusetzen. Die Ärmel seines Trenchcoats reichten ihm knapp bis zum Handgelenk, und obwohl er von der Sonne abgewandt dastand, hatte er eine Sonnenbrille auf.


  Seine drei Gehilfen wirkten noch weniger beeindruckend. Einer von ihnen trug zu allem Überfluss auch noch einen schlecht sitzenden Tarnanzug. Der Dritte war kurz und gedrungen, unter seinem schwarzen T-Shirt quoll sein Wanst hervor. Der Vierte sah dagegen tatsächlich bedrohlich aus, doch hatte er die dümmliche Visage eines Typen, der ohne nachzudenken drauflosschlägt. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, was er in einem magischen Kampf für eine Rolle spielen sollte.


  Wenn man die beiden Parteien so betrachtete – sie mit ihren Jeans und ihren Tarnklamotten und das MMI –Team in seinen dunklen Anzügen –, sah es aus, als träten hier ganz klassisch einige Revoluzzer gegen das Establishment an. Aber ich wusste, dass Idris und seine Leute keineswegs für Freiheit und Kreativität kämpften, sondern lediglich für die Befriedigung ihrer Gier und ihrer Machtgeilheit. Ausnahmsweise waren die in den dunklen Anzügen mal die Guten.


  Der große Schlaksige trat vor. »Da wären wir also mal wieder, Owen.«


  »Hallo, Phelan«, sagte Owen leichthin, als wären sie sich gerade zufällig in der Schlange bei Starbucks begegnet. Ich hatte also Recht gehabt, was meine Ortung von Idris anging.


  »Und extra wegen mir musstest du Opa ausbuddeln? Ist ja zum Brüllen. Ich dachte, du wärst so ein superstarker Typ.«


  »Komm, teste mich doch mal«, sagte Owen in einem eiskalten Ton.


  »Ich bin nur gekommen, um ihm einige strategische Ratschläge zu geben«, sagte Merlin. »Einer davon lautete, Sie aus dem Weg zu räumen.«


  »Was ist denn los? Bringt euch so ein kleines bisschen Konkurrenz schon aus dem Konzept?«


  »Gegen Konkurrenz ist nichts einzuwenden. Aber Machtmissbrauch ist etwas komplett anderes«, erwiderte Merlin. »Wir benutzen unsere Fähigkeiten nicht zur Selbstbereicherung, aber vor allem setzen wir sie nicht auf Kosten anderer ein. Das verstößt gegen die Richtlinien.«


  »Ich habe nie irgendwelche Richtlinien unterschrieben.«


  »Offensichtlich nicht«, sagte Owen trocken. »Die Sonne ist aufgegangen. Ich habe heute Nachmittag noch was vor. Könnten wir dann mal zur Sache kommen?«


  Idris öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, segelte im gleichen Moment jedoch schon nach hinten und knallte gegen den nächstgelegenen Laternenpfahl. Seine Kohorten nahmen den gleichen Weg. Meine Haare fühlten sich an, als stünden sie mir aufrecht vom Kopf ab, so viel Spannung lag in der Luft. Ethan und ich traten zur Seite, um nicht im Weg zu sein, auch wenn wir ja immun gegen den Zauber waren, der uns um die Ohren flog.


  Der magische Kampf war nicht annähernd so spektakulär, wie man das vom Kino her erwartet hätte. Um ihn darzustellen, würde man nicht einmal besonders viele Special Effects brauchen. Es war eher wie ein stummes Gefecht der Willenskräfte. Ich wartete darauf, dass einer von ihnen einen Drachen oder wenigstens eine Schlange hervorzaubern würde, aber so lief das hier anscheinend nicht. Sie benutzten nicht mal Zauberstäbe, die an den Enden Funken sprühten. Nachdem Idris und seine Kumpane wieder auf die Beine gekommen waren, schien der Kampf sich darin zu erschöpfen, dass sie Zauberformeln gegen ihre Gegner schleuderten, die Owen und Merlin glänzend parierten. Unser Plan war offenbar, dass die Bösewichter sich an Owens vermutlich größeren Kraftreserven bis zur Erschöpfung abarbeiten sollten. Ich fragte mich, ob Merlin wohl genauso stark war. Denn schließlich war er Merlin.


  Ich spürte ein Prickeln in der Luft und sah aus dem Augenwinkel, dass sich etwas bewegte. Der zweite von den beiden Typen, die sich versteckt gehalten hatten, ging zum Angriff über. »Achtung, Owen«, rief ich. Er drehte sich genau rechtzeitig um, um den Energiestoß abzuwehren, den der andere auf ihn abgefeuert hatte. Dann machte er ihn bewegungsunfähig, so wie er es mit dem Mann auf der Achterbahn gemacht hatte.


  »Du hältst dich wohl nicht an die Regeln, was, Phelan? Na, wenn das kein Eingeständnis von Schwäche ist«, sagte Owen zu seinem Gegner.


  »Oder ein anderes Verständnis von Moral.« Iris klang ganz atemlos. Dann wirbelte er plötzlich herum, als musste er einen Angriff von hinten abwehren, und kehrte Merlin dabei den Rücken zu. Der nutzte die Gelegenheit, um ihn vorübergehend zu paralysieren. Ich hatte gar keinen Angreifer hinter Idris gesehen, und begriff, dass dies eines von Owens geschickten Kunststücken gewesen sein musste. Idris brachte zusätzliche Leute mit und versteckte sie mit Hilfe von Zauberei, während Owen imaginäre Angreifer heraufbeschwor, um Idris aus dem Tritt zu bringen.


  Idris’ Gefolgsleute verließen sich nicht länger nur auf ihre magischen Kampfkräfte, und bald flog alles, das nicht niet- und nagelfest war, in Owens und Merlins Richtung. Ich duckte mich, als eine Bank über mich hinwegflog, bemühte mich aber, weiterhin die Augen offen zu halten. Ein Mülleimer segelte durch die Luft auf Merlin zu, doch Ethan sprang los und zog ihn gerade noch rechtzeitig aus der Fluglinie. Was dazu führte, dass der Eimer schließlich Owen traf und ihn kurzzeitig niederstreckte. Doch dann wedelte Owen mit der Hand durch die Luft und schleuderte ihn in Idris’ Richtung zurück.


  Ich verstand nicht genug von Magie, um einschätzen zu können, ob dieser Kampf gut oder schlecht für uns lief. Owen wirkte ein bisschen mitgenommen von dem Sperrfeuer, hielt sich insgesamt aber noch bestens. Merlin machte den Eindruck, als wäre das alles ein Spaziergang für ihn. Die Gegner dagegen keuchten vor Anstrengung, waren alle rot im Gesicht und schwitzten.


  Merlin zeigte mit der Hand auf einen der Gefolgsleute von Idris, der daraufhin mitten in der Bewegung erstarrte. Er kämpfte im Schweiße seines Angesichts gegen den Zauber an, hatte aber offenbar nicht mehr die Kraft sich zu befreien. Wieder einer weniger. Owen setzte einen anderen Typen auf die gleiche Weise fest. Jetzt kämpften sie nur noch zwei gegen zwei, also fast ein fairer Kampf – wenn man nur die offiziell Beteiligten mitzählte. Ich vermutete, dass die Gegner noch ein paar schmutzige Tricks auf Lager hatten, aber Ethan und ich waren ja auch noch da. Wenn es drauf ankam, würde ich meine Nahkampferfahrungen auch noch einbringen. Ich war schließlich mit zwei Brüdern aufgewachsen, also war ich auch dazu in der Lage, bei einer Prügelei meine Frau zu stehen.


  Aber im Augenblick sah es so aus, als hätten Owen und Merlin die Situation mehr oder weniger unter Kontrolle. Ich bekam Gänsehaut von all der knisternden Spannung in der Luft. Ich hatte das Gefühl, mitten in einem elektrischen Gewitter gefangen zu sein. Mit sichtlichem Überdruss versetzte Merlin schließlich auch noch den dritten von Idris’ Begleitern in eine Starre. Zwischen Idris und Owen war es unterdessen offenbar zu einer Pattsituation gekommen. Sie standen ungefähr zwei Meter voneinander entfernt – Idris mit vorgestreckten Armen und Owen mit den Händen an der Hüfte. Ich war ganz sicher, die Kraft zwischen ihnen glühen sehen zu können. Owen schien ein wenig schwächer geworden zu sein, aber er schlug sich trotzdem immer noch besser als sein Gegner. Idris erinnerte inzwischen an einen dieser Marathonläufer, die mit letzter Kraft über die Ziellinie stolpern und dort sofort zusammenbrechen.


  Jetzt kam es anscheinend nur noch darauf an, wer von ihnen länger durchhielt. Wer zuletzt umfiel, hatte den Kampf gewonnen, und ich hätte mein ganzes Geld auf Owens Sieg verwettet. Noch nie hatte ich einer so ausgiebigen Demonstration seines Könnens beigewohnt, und erst jetzt konnte ich ermessen, was in ihm steckte.


  Er schien den Sieg schon mehr oder weniger in der Tasche zu haben. Idris verlor den Mut und wich immer weiter zurück. Aber er grinste, was in der Situation seltsam unangemessen wirkte. Ich wurde sofort nervös und suchte den Park mit den Augen nach einer lauernden Gefahr ab. Doch da war nichts.


  Dann schaute ich hoch zum Himmel und sah etwas aus östlicher Richtung auf uns zufliegen. Es steuerte in so hohem Tempo auf Owen zu, dass ich es nur Sekundenbruchteile später schon klar erkennen konnte. Zuerst dachte ich, es wäre ein Gargoyle wie Sam. Doch es war eine andere geflügelte Kreatur. Wenn ich noch länger in diesem Job blieb, würde ich mir bald ein Lexikon der Mythologie und Fabelwesen anschaffen müssen.


  »Owen! Achtung!«, schrie ich.
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  Als das fliegende Ding noch näher herankam, sah ich, dass es wie eine Kreuzung aus einem Pterodactylus und einer unglaublich hässlichen Frau aussah. Ob das eine Harpyie war? Eigentlich spielte das im Augenblick keine große Rolle, denn sie war jetzt direkt über Owen, und ich hatte es nicht geschafft, rechtzeitig zu schreien, damit er eine Chance hatte zu reagieren. Er kämpfte immer noch mit Idris. Weder er noch Merlin schienen dieses Biest zu sehen. Es schlug seine Krallen in Owens Schulter, was Idris eine Verschnaufpause verschaffte. Merlin übernahm Idris, doch dieses scheußliche Ding hatte Owen fest im Griff.


  Was immer es war, es musste für meine Zauberer unsichtbar sein, denn Merlin schien nicht zu wissen, wie er dagegen vorgehen konnte. Er wedelte mit der Hand in seine Richtung, bewirkte jedoch nichts, da das Ding sich hin- und herwand und auf diese Weise allem, was Merlin aussandte, entging. Owens Schulter tat das bestimmt nicht gut. Dann musste Merlin sich wieder Idris zuwenden, um zu verhindern, dass er eine magische Attacke auf Owen abfeuerte. Owen kämpfte, und der Vogel bewegte sich ruckartig, als wäre er getroffen, aber er ließ Owen trotzdem nicht los. Wenn das so weiterging, würde dieses Monstrum Owen bei lebendigem Leib auffressen, so viel stand fest.


  Anscheinend war ich diejenige, die ihn retten musste. Ich hatte zwar weder magische Kräfte noch einen Magisterabschluss noch einen Freund, aber ich konnte alles sehen, was ich vor meiner Nase hatte, und das verschaffte mir in diesem Fall einen klaren Vorteil. Außerdem hatte ich einen ziemlich starken rechten Arm. Ich krabbelte auf der Suche nach etwas, das ich werfen könnte, auf dem Boden herum und fand schließlich einen kleinen Brocken Beton von der Größe eines Softballs. Ich hob ihn hoch und schleuderte ihn mit ganzer Kraft durch die Luft. Im Geiste dankte ich dabei dem Bruder, der darauf bestanden hatte mir beizubringen, wie man einen Baseball wirft. Er wäre stolz auf mich gewesen. Ich traf das Flugmonster genau zwischen die Augen, und es ließ von Owen ab.


  Owen fiel zu Boden und hielt sich seine verletzte Schulter. Blut quoll zwischen seinen Fingern hervor. Merlin paralysierte die Kreatur. Offenbar hatte sie ihre Unsichtbarkeit verloren, nachdem ich sie einmal überwältigt hatte. Owen kam zitternd wieder auf die Beine, dann ließ er seine Schulter los und richtete seine blutverschmierte Hand auf Idris. Er sah wütend aus, absolut megasauer, und plötzlich verstand ich, warum alle so viel Respekt vor ihm hatten. Er war der netteste Typ der Welt, aber zum Feind machte man ihn sich besser nicht. Die Luft um Idris herum begann zu glühen, und es entstand ein magisches Kräftefeld, das ihn ganz umfing und nicht mehr losließ. Er versuchte sich freizukämpfen, brach aber schließlich erschöpft zusammen. Das Kräftefeld verschwand. Idris hob seine Hand, als wollte er erneut einen Zauber gegen Owen schleudern, doch ich spürte keinerlei Spannung in der Luft.


  Plötzlich raffte Idris sich auf und rannte die Mole hinunter. Owen setzte an, ihm nachzulaufen, doch dann schwankte er. Ethan sprang ein und zischte los. Kurz daraufbrachte er Idris mit einem Sprung zu Fall, der jeden Footballtrainer stolz gemacht hätte.


  Wie es aussah, war der Spuk vorbei.


  Merlin, Owen und ich gingen zu der Stelle, wo Ethan Idris zu Boden gedrückt hielt. »Mr. Idris, wie ich sehe, haben Sie Bekanntschaft mit unserem Anwalt gemacht«, sagte Merlin mit einem erschöpften, aber schelmischen Grinsen. »Mr. Wainwright, wenn Sie dann fertig wären mit Mr. Idris, würde ich Sie bitten, einige Schriftstücke für uns aufzusetzen. Miss Chandler, bitte kümmern Sie sich um Mr. Palmer.«


  Wir bildeten schon eine seltsame Prozession, wie wir da alle zusammen zu Ethans Mercedes gingen. Ethan schob Idris auf Armlänge vor sich her, und Merlin schritt selbstzufrieden neben ihnen aus. Owen, der immer blasser und zittriger wurde, folgte auf mich gestützt. Sein linker Hemdärmel war inzwischen blutgetränkt. Er hatte offenbar alle seine Energiereserven aufgebraucht und dann auch seine körperlichen Kräfte angezapft.


  Ethan breitete seine juristischen Dokumente auf dem Kofferraum seines Wagens aus, und ich bugsierte Owen auf den Rücksitz. Während ich mir das ganze juristische Kauderwelsch anhörte, zog ich vorsichtig nach und nach den Mantel, die Anzugjacke, das Hemd und das Unterhemd von Owens verletzter Schulter. »Sie können von Glück sagen, dass Sie heute den Anzug mit den gepolsterten Schultern genommen haben«, sagte ich zu ihm. »Sonst wäre die Wunde noch tiefer.« Die Krallen waren nicht tief genug ins Fleisch eingedrungen, um ernsthaften Schaden anzurichten, aber tief genug, um eine schmerzhafte und stark blutende Wunde zu reißen.


  »Das war einer meiner Lieblingsanzüge«, sagte er traurig. Ich versuchte darüber hinwegzusehen, dass der Anzug einen sehr gut gebauten Körper bekleidete. Er hatte nicht gelogen, was seinen regelmäßigen Gang ins Fitnessstudio anging.


  Im Hintergrund sagte Ethan im typischen Anwaltston: »Hiermit erklären Sie, auf die Vermarktung jeglicher Produkte zu verzichten, die auf Ihrer Arbeit als Angestellter von Manhattan Magic & Illusions, Inc. basieren. Das betrifft sowohl sämtliche Produkte, die Sie bereits auf den Markt gebracht haben, als auch alle Produkte, die Sie in Zukunft produzieren werden. Und nun unterzeichnen Sie bitte hier.«


  »Benutzen Sie diesen Stift«, sagte Merlin. »Er macht den Vertrag in mehr als nur juristischem Sinn bindend.«


  »Ist das Ihr Ernst?«, sagte Ethan. »Können Sie mir auch so einen besorgen?«


  Owen verzog das Gesicht, als ich die Schrammen auf seiner Schulter mit einem Desinfektionsmittel aus Ethans Erste-Hilfe-Kasten betupfte. »Tut mir leid«, sagte ich, »aber wer weiß, wo dieses Biest schon überall seine Klauen reingeschlagen hat, und Sie möchten doch nicht, dass sich die Wunde entzündet.«


  »Nein, das möchte ich nicht. Tun Sie, was Sie tun müssen.«


  Er biss die Zähne zusammen, während ich die Wunde säuberte, dann bandagierte ich seine Schulter und zog seine Sachen wieder darüber. Anschließend zog ich meinen Mantel aus und legte ihn Owen über die Beine. Er sah aus, als stünde er unter Schock, und ich wollte ihn nicht der Witterung aussetzen.


  »Wenn Sie mich jetzt genug gedemütigt haben, dürfte ich dann meine Leute wieder befreien?«, fragte Idris.


  »Der Zauber hat sich inzwischen von selbst gelöst«, informierte Owen ihn.


  »Damit ist das Spiel nicht beendet, Palmer. Ich bin durchaus in der Lage, meine eigenen Formeln herzustellen.«


  Owen ließ sich nicht provozieren. »Sicher.«


  »Du hast Glück, dass deine Freundin so einen guten Wurfarm hat.«


  Owen lief trotz seiner Blässe puterrot an. Seiner Stimme war jedoch nichts anzumerken: »Sie hat auch gute Augen.«


  »Und einen süßen Arsch. Aber nächstes Mal wirst du erheblich mehr brauchen, wenn du gegen mich antrittst. Ich hab noch einige Asse im Ärmel, die du dir nicht mal ansatzweise vorstellen kannst.« Er verbeugte sich spöttisch und salutierte: »Bis zum nächsten Mal.« Dann drehte er sich um und stolzierte in Richtung Strandpromenade davon.


  »Was für ein Arschloch«, entschlüpfte es mir.


  »Das ist noch milde ausgedrückt«, stimmte Ethan mit ein. »Er ist sogar noch schlimmer als einige der Anwälte, die ich kenne, und das will etwas heißen.«


  »Glauben Sie denn wirklich, dass er jetzt mit etwas Neuem kommt?«, fragte ich ängstlich.


  »Da bin ich mir sogar sicher«, sagte Merlin. »So einer gibt nicht einfach auf. Und was das Schlimmste ist: Ich glaube, seine Machtgier ist noch größer als seine Geldgier. Dem wäre es sogar eine Genugtuung, wenn er einen magischen Krieg auslösen könnte.«


  »Dann werden wir einen Weg finden müssen, ihm das Handwerk zu legen.«


  »Er wird eine Weile brauchen, bis er etwas Neues entwickelt hat«, sagte Owen. »Der originellste Kopf war er noch nie. Das verschafft uns ein bisschen Zeit, um uns zu wappnen.«


  »Wir müssen unsere Leute wieder geschlossen hinter uns bringen. Wir sind aus meiner Sicht ein bisschen zu selbstgefällig geworden«, sagte Merlin. »Die letzte Herausforderung von dieser Größenordnung liegt ungefähr dreißig Jahre zurück, soweit ich das den Akten entnehmen konnte. Ich werde einmal eingehend nachprüfen, wie die Krise damals bewältigt werden konnte.«


  »Also passiert so etwas häufiger?«, fragte ich nach.


  »Ungefähr einmal in jeder Generation, das scheint der Standardrhythmus zu sein. Es gibt immer jemanden, der es darauf anlegt, großen Ärger zu machen. Und dann müssen sich die, die guten Willens sind, zusammenraufen und gegen ihn antreten.«


  »In der nichtmagischen Welt funktioniert das anscheinend genauso«, bemerkte Ethan. »Wollen wir uns auf den Heimweg machen?«


  »Hast du vielleicht ein Handtuch?«, fragte ich. »Sonst hast du nachher überall Blut auf deinem Sitz.«


  Ethan hatte neben seinem Erste-Hilfe-Kasten auch ein Handtuch und sogar eine Decke dabei. Meine Mutter würde ihn lieben. Sie verließ nie das Haus, ohne auf eine wochenlange Expedition in die Wildnis vorbereitet zu sein. Wir brachten Owen bequem auf dem Rücksitz unter, legten ein Handtuch unter seine Schulter und wickelten ihn in die Decke ein. »Sobald wir wieder im Büro sind, wird der Heiler sich um Sie kümmern«, sagte Merlin beruhigend zu ihm und klopfte ihm aufmunternd auf die gesunde Schulter. »Wirklich zu dumm, dass ich überhaupt keinen Zaubertrank mitgenommen habe. Ich hatte einfach nicht damit gerechnet, dass einer von uns irgendwelche körperlichen Schäden davontragen würde.«


  »Ich wusste, dass er mogeln würde, aber er hat es noch weiter getrieben, als ich dachte«, sagte Owen und lächelte schwach.


  Ich reichte erneut Kaffee und Kuchen herum, dann machten wir uns auf den Weg zurück in die Stadt. Ich konnte es gar nicht erwarten, zurückzukommen oder zumindest dieser Geisterstadt zu entfliehen. Im Sommer herrschte hier bestimmt ein fröhliches Treiben, doch jetzt gab es in diesem Ort nur leere Hotels und Skelette von Plastikpalmen, deren künstliche Palmwedel an einem anderen Ort überwinterten. Noch bevor wir aus der Stadt heraus waren, war Owen schon eingeschlafen. Ich zog die Decke enger um ihn, dann machte ich es mir auf meinem Platz für die Rückfahrt nach New York bequem.


  Ich glaube, ich war noch nie so froh, diese Skyline vor mir auftauchen zu sehen. Wir führen durch den Holland Tunnel und tauchten auf der Canal Street wieder auf, mitten in dieser Mischung aus Verrücktheit und Normalität, die Manhattan ausmachte. Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich New York nun zum ersten Mal wirklich als mein Zuhause betrachtete.


  Ethan setzte uns direkt vor der Firma ab und wollte nachkommen, sobald er einen Parkplatz gefunden hätte. Merlin und ich schleiften Owen mit vereinten Kräften in Merlins Büro. Jetzt, nachdem der erste Schock überwunden war, setzte der Schmerz erst richtig ein, und in Kombination mit den Strapazen des heutigen Morgens schwächte ihn das enorm. Wir legten ihn auf Merlins Sofa, dann bat ich Trix, den firmeneigenen Heiler zu rufen, während Merlin Owen einen schmerzstillenden Zaubertrank verabreichte.


  Während der Heiler sich um Owen kümmerte, zog Merlin mich beiseite: »Sie haben heute hervorragende Arbeit geleistet, Katie.«


  »Danken Sie meinem Bruder Frank, der mich unbedingt zu einer guten Softballspielerin machen wollte.«


  »Ich meine nicht nur das. Sie haben in einer gefährlichen Situation einen klaren Kopf behalten. Viele andere hätten einfach nur Panik bekommen.«


  »Ich hatte auch Angst«, gestand ich. »Aber ich dachte mir, wenn jemand mit der Situation fertig wird, dann Sie beide. Ich meine, kommen Sie, Sie sind schließlich Merlin. Das ist ja wohl schwer zu überbieten. Und Owen ist auch nicht so schlecht.«


  »Er ist wirklich ein bemerkenswerter junger Mann.« Merlin wurde ganz nachdenklich und schaute dem Heiler mit ernster Miene dabei zu, wie er Owens Schulter behandelte. »Wirklich bemerkenswert.« Mir lief ein Schauer über den Rücken, weil er es in so einem merkwürdigen Ton sagte.


  Dann trat Ethan in den Raum. »Wird es denn wieder gehen?«, fragte er mit einer Kopfbewegung in Owens Richtung.


  »Ja, es sieht so aus«, sagte Merlin. »Aber jetzt würde ich gern mit Ihnen reden. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.« Wir drei gingen zu Merlins Konferenztisch hinüber und setzen uns. »Ich weiß zwar nicht, ob wir auch unsere anderen Schlachten mit Hilfe des Rechts schlagen können, aber wie ich sehen konnte, besitzen die Gesetze an diesem Ort und zu dieser Zeit eine große Macht. Und diese Macht sollten wir uns zunutze machen. Zudem haben wir einen großen Bedarf an Leuten, die gegenüber der Magie immun sind. Jemanden zu finden, der beide Dinge in sich vereint, ist einer unserer größten Wünsche. Wären Sie an einer festen Stelle in unserem Unternehmen interessiert, Mr. Wainwright?«


  Ethan zwinkerte mit den Augen. »Soll das heißen, Sie bieten mir einen Job an?«


  »Möchten Sie unser Firmenanwalt werden?«


  »Es wäre mir eine Ehre. Ich müsste dazu einige Dinge in meiner Kanzlei verändern, aber ich habe einen Partner, der in eine höhere Position aufrücken könnte. Ich bin nicht ganz sicher, ob ich ganztägig für Sie da sein könnte, aber vielleicht können wir uns ja auf ein Pauschalhonorar einigen?«


  »Was immer Sie für das Beste halten. Aber ich möchte Ihre Expertenmeinung einholen können, wann immer sie gebraucht wird.«


  »Das wäre mir nur recht. Nach diesem Fall werden mich die üblichen Software-Geschichten ohnehin nur langweilen.«


  Nachdem der Heiler seine Arbeit beendet hatte, kam Owen zu uns rüber. Sein linker Arm hing in einer Schlinge, und er war noch immer blass. Das Blut auf seinem Hemd ließ ihn auch nicht gerade gesünder aussehen. »Wie’s aussieht, werde ich es überleben«, bemerkte er trocken. »Jetzt sollte ich mir Gedanken darüber machen, was als Nächstes zu tun ist.«


  »Ich habe Mr. Wainwright gebeten, uns dauerhaft als juristischer Ratgeber zur Seite zu stehen«, sagte Merlin.


  Owen nickte. »Gute Idee.«


  »Und ich möchte eine Arbeitsgruppe bilden, die sich ausschließlich mit unserem Problem befasst.« Es klang ganz so, als hätte ein gewisser altehrwürdiger Zauberer zeitgenössische Business-Ratgeber gelesen. Wenn er jetzt auch noch von Qualitätsmanagement anfing, würde ich schreiend wegrennen. »Ich beginne damit, dass ich mit der magischen Gemeinschaft an der Bildung einer Koalition arbeite. In der Zwischenzeit müssen wir andere Herangehensweisen an dieses Problem finden. Mr. Wainwright wird sich um die juristischen Probleme kümmern, Miss Chandler wird ihre Kenntnisse aus dem Marketing- und Medienbereich beisteuern, und Mr. Palmer wird sich auf die magischen Aspekte konzentrieren.«


  Dann fügte er mit fester Stimme hinzu: »Wir dürfen und wir werden nicht zulassen, dass dieses Gesocks die Grundlagen der Lebensweise zerstört, die ich vor mehr als tausend Jahren erschaffen habe. Besser es bleibt nichts von der Magie auf Erden übrig, als wenn Leute wie diese das System untergraben. Ich hoffe allerdings, dass es so weit nicht kommt. Wir werden nicht zulassen, dass es so weit kommt.«


  Ich fühlte mich durch seine Worte ungeheuer motiviert, und gleichzeitig machten sie mir ein wenig Angst. Nichts zu wissen kann manchmal doch ganz erleichternd sein. Aber wäre ich wirklich glücklicher gewesen, wenn ich so gar keine Ahnung gehabt hätte, welcher Gefahr meine Welt ausgesetzt war? Auf diese Art hatte ich wenigstens die Chance, irgendetwas zu tun, um dieser Gefahr zu begegnen. Es gab schließlich nicht viele Probleme auf der Welt, zu deren Lösung ich einen bedeutenden Beitrag leisten konnte.


  »Aber wir werden erst am Montag mit der Arbeit beginnen«, sagte Merlin. »Jetzt müssen wir uns alle erst einmal ausruhen. Ich danke Ihnen allen für das, was Sie heute Morgen geleistet haben.«


  Ethan verließ zuerst den Raum, dann bat Merlin mich, dafür zu sorgen, dass Owen gut nach Hause kam. Ich beschloss, dass jetzt nicht die Zeit für Knauserigkeiten war, und ließ Sam ein Taxi für uns heranwinken. Keiner von uns beiden sagte einen Ton, als wir da so zusammen auf dem Rücksitz saßen. Owen sah mehr als geschafft aus, aber nach Ansicht des Heilers würde er bald wieder gesund sein. Er brauchte einfach nur Ruhe.


  Das Taxi hielt in Owens Straße vor einer Reihe eleganter Stadthäuser. Owen beharrte darauf, dass ich im Taxi sitzen blieb und mich auf dem direkten Weg nach Hause bringen ließ, doch ich lehnte ab: »Nein, ich laufe das letzte Stück. Außerdem ist es bei all den Einbahnstraßen sogar schneller, wenn man zu Fuß geht.«


  Wir blieben einen Moment schweigend auf dem Gehsteig stehen und schauten dem Taxi hinterher. »Was für ein Tag, nicht wahr?«, sagte er nach einer Weile.


  »Ja, das kann man wohl sagen. Sie waren unglaublich. Ich hatte ja keine Ahnung, wozu Sie fähig sind. Ich weiß immer noch nicht, ob ich das mit der Magie alles so richtig begriffen habe.«


  Er wurde rot, was ich als gutes Zeichen wertete, denn es bedeutete, dass wieder Farbe in sein Gesicht zurückkehrte. »Sie waren aber auch nicht so übel.«


  »Ach, das war nur ein glücklicher Wurf«, gab ich achselzuckend zurück und spürte, dass auch meine Wangen zu glühen anfingen.


  Es entstand eine unangenehme Pause, und ich fragte mich, ob ich mich einfach verabschieden sollte oder ob zwischen uns noch etwas gesagt werden musste. In Büchern und Filmen war dies immer der Moment, wo der ramponierte, verletzte Held der Heldin seine wahren Gefühle offenbarte. Aber ich nahm an, dass ein Mann, der im wirklichen Leben so ramponiert, verletzt und erschöpft war wie Owen, nur noch eins wollte – ins Bett gehen, und zwar allein. Das hieß, dass es das Beste war, wenn ich mich nun verabschiedete. »Dann also bis Montag. Ruhen Sie sich mal richtig aus, okay?«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


  »Katie?«


  Mein Herz klopfte so heftig, dass es wehtat – jetzt wusste ich erst, was es wirklich hieß, Herzklopfen zu haben. Ich drehte mich um.


  Er schaute mir ausnahmsweise direkt in die Augen. »Danke. Ich verdanke Ihnen mein Leben.«


  Ich fragte mich, ob ihn das innerhalb der magischen Welt zu irgendetwas verpflichtete und ob er mir jetzt wohl ein paar Wünsche erfüllen musste. Ich hätte gern eine flapsige Bemerkung in diese Richtung gemacht, aber er sah mich so ernst an. Wenn ich es recht bedachte, stand er ja auch unter starkem Drogeneinfluss. Da wäre es nicht fair gewesen, ihm auch noch Verständnis für Sarkasmus abzuverlangen. »Gern geschehen«, war alles, was ich sagte. Das war es dann wohl schon mit den Gefühlsäußerungen gewesen, auf die ich gehofft hatte. Mehr gab es anscheinend nicht auszudrücken.


  Er lächelte. »Ich bin froh, dass Sie den Job bei uns angenommen haben. Aber das versteht sich ja jetzt wohl von selbst.«


  »Ich bin auch froh.« Während ich das aussprach, merkte ich, dass ich es ehrlich meinte. Auch wenn ich das Angebot, vorzeitig aus dem Job auszuscheiden, ausgeschlagen hatte, hatte ich noch gar nicht weiter darüber nachgedacht, ob ich nun eigentlich froh war, dass sich mir diese Chance eröffnet hatte, oder nicht. Aber inzwischen konnte ich mir ein Leben ohne Owen, Merlin, Rod und all die anderen und ohne eine Erklärung für all die seltsamen Dinge, die ich sah, gar nicht mehr vorstellen. Klar, es machte mein übriges Leben ganz schön kompliziert, und ich fand es auch grässlich, dass ich niemandem von meinen Erlebnissen erzählen konnte. Doch das war ein geringer Preis, den ich dafür zahlte, dass ich an etwas so Unglaublichem teilhaben durfte.


  »Schönes Wochenende«, sagte er leise. Er schaute mir noch immer in die Augen und wurde überhaupt kein bisschen rot.


  »Ihnen auch!«, rief ich und verfluchte mich dann sofort selbst. Denn es stand ja zu bezweifeln, dass er ein vergnügliches Wochenende haben würde. »Erholen Sie sich gut!«, fügte ich also rasch hinzu, dann drehte ich mich um und ging.


  Das also dazu. Ich versuchte mir ein für alle Mal klarzumachen, dass Owen nur mit mir befreundet sein wollte und weiter nichts. Das war ja nicht das Ende der Welt. Jemanden wie ihn zum Freund zu haben würde mir schon auch gefallen, und wenigstens jagte er nicht jeder anderen Frau nach, die ihm über den Weg lief, ließ sich auf eine unglückliche Beziehung mit ihr ein und jammerte mir dann was von seiner Freundin vor. So hatten es viele Jungs in meinem Leben gemacht, die einfach nur mit mir befreundet sein wollten. Nach diesem Morgen war ich mir auch gar nicht mehr so sicher, ob ich selbst mehr wollte, als mit ihm befreundet zu sein. Er war ein umwerfender Typ, nett, höflich, ungeheuer klug und so was, aber nie im Leben konnte ich ihn an Thanksgiving mit zu meiner Familie nach Hause nehmen. Diese Macht, die er besaß, war beängstigend. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, was er mit meinen Brüdern anstellen würde, wenn sie sich einfallen ließen, ihn zu ärgern, was quasi garantiert war.


  Als ich die Tür zu meiner Wohnung aufschloss, klingelte das Telefon. Ethan war dran. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass du gut nach Hause gekommen bist. Und Owen auch.«


  »Ich hab ihn gerade zu Hause abgesetzt. Er schwört, dass er bald wieder auf der Höhe ist.«


  »Das war ja mal ein Erlebnis heute Morgen, nicht wahr?«


  »Ja, schon. Tut mir leid, dass du gleich so ins kalte Wasser geworfen wurdest. Ich hatte wenigstens die Chance, mich langsam an alles zu gewöhnen.«


  »Ach, na ja. Jetzt weiß ich wenigstens, dass ich nicht durchgeknallt bin. Oder bin ich’s doch?«


  »Das darfst du mich nicht fragen. Wenn du durchgeknallt bist, bin ich’s auch.«


  Er lachte. »Schön zu wissen, dass ich in dem Punkt nicht allein bin. Ich wollte übrigens mal anfragen, ob du inzwischen wieder einen Versuch mit mir wagen willst. Ich verspreche auch, diesmal in deiner Gegenwart keine Zustände zu kriegen, wenn wir zusammen essen gehen. Aber wahrscheinlich passieren beim nächsten Mal auch nicht wieder ganz so viele seltsame Dinge auf einmal.«


  »Da würde ich mich nicht drauf verlassen. Seit ich in diese Geschichte hineingeraten bin, scheint alles nur immer noch verrückter zu werden. Das gehört wohl einfach dazu. Aber jetzt weißt du ja wenigstens, was dich erwartet.« Dann dachte ich über seine Frage nach. Er war nicht Owen, aber ich hatte ja auch beschlossen, dass Owen nicht zur Debatte stand. Ethan war ja auch nicht übel. Er war ein süßer Typ, nett, lustig und schlau, und er hatte sehr viel mit mir gemeinsam. Es konnte doch schön sein, mit jemandem zusammen zu sein, der dieselben Dinge sah wie ich, bei dem man aber nicht befürchten musste, dass er plötzlich irgendetwas aus dem Nichts hervorzauberte. Ihn konnte ich ganz sicher mit nach Hause bringen, und Anwalt war eine Berufsbezeichnung, mit der meine Eltern erheblich mehr anfangen konnten als mit Zauberer. »Ja, und was das Essengehen angeht, bin ich gern dabei«, sagte ich schließlich. »Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das noch bis zum nächsten Wochenende aufschieben? Ich glaube, jetzt möchte ich nur noch im Bett liegen.«


  »Wie wäre es denn mit nächsten Samstag?«


  »Klingt gut.«


  »Prima. Wir sehen uns sicher im Büro, dann können wir die Einzelheiten ja nächste Woche besprechen.«


  Nachdem ich aufgelegt hatte, genehmigte ich mir eine ausgiebige heiße Dusche. Es war schön, sich einmal keine Gedanken darüber machen zu müssen, dass es ja noch zwei Mitbewohnerinnen gab, die auch irgendwann mal ins Bad mussten. Danach föhnte ich mir die Haare und zog mir was über. Obwohl an diesem Tag schon so viel passiert war, war es doch erst früher Nachmittag, und ich war viel zu aufgedreht, um mich hinzulegen. Ich stieg wieder aus meiner Jeans, zog ein paar bürotaugliche Sachen an und lief zur U-Bahn, um zurück ins Büro zu fahren. Wenn ich zu Hause blieb, würde ich bloß die ganze Zeit nachdenken. Im Büro konnte ich ein bisschen Ordnung machen, damit der Start in die nächste Woche nicht mehr ganz so schlimm war.


  Mitten am Nachmittag war es in der U-Bahn-Station nicht annähernd so voll wie während der Stoßzeiten. Aber verlassen war sie deshalb noch lange nicht. Einige Touristen standen da und ein paar Studenten, die Klamotten trugen, in denen sie noch abgedrehter aussahen als alles, was ich bisher in den Hallen der MMI gesehen hatte. Ein Straßenkünstler war auch da – und eine Fee, die ich flüchtig von der Arbeit kannte. Sie wartete auch auf die Bahn. Aber ich nickte ihr nur kurz zu und beäugte lieber amüsiert die Studenten, die Mode und gutes Aussehen ihrer jugendlichen Rebellion geopfert hatten.


  Schließlich kam eine Bahn angefahren, und wir stiegen alle ein. Ich ergatterte einen Sitzplatz, zog mein Buch aus der Tasche und fing an zu lesen. Während der Fahrt hörte ich irgendwann ein Huhn gackern und blickte auf. Da war wieder dieser Huhn-Mann, der sich langsam durch den Wagen arbeitete und Flugblätter verteilte. Diesmal wechselte ich einen kurzen »typisch New York«-Blick mit der Fee, die mir gegenübersaß, und steckte meine Nase dann wieder ins Buch.


  Manchmal ist diese Stadt wirklich schrill, aber die meisten New Yorker haben ja keine Ahnung, wie schrill sie wirklich ist.
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  An Rosa, für das Feedback, das Vertrauen und vor allem für die Schokolade. Deinen ganz eigenen Owen kann ich dir nicht geben, also wird das hier reichen müssen.


  Dank auch an Mom, für das »schreckliche Genörgel«, das dafür sorgte, dass dieses Buch fertig wurde. Ich bedanke mich bei meiner Agentin Kristin Nelson und bei meiner Lektorin Allison Dickens, weil sie an meine schräge kleine Geschichte geglaubt haben; bei Tracee Larson für Punk 101 und ihre Unterstützung beim Schuhe kaufen; bei Barbara Daly für ihre Hilfe bei der Suche nach Locations in New York und bei den Dead Liners und Browncoats, die mir auf dem Weg zur Veröffentlichung während der schwierigen Phasen Mut gemacht und während der glücklichen Phasen mit mir gefeiert haben.
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